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JOHN  D.  ROCKEFELLER 


Erfinder  und  Entdecker  haben,  wenn  sie  die  nötige  geschäftliche  Begabung 
besaßen  oder  frühzeitig  einen  rührigen  Kompagnon  fanden,  Wirtschaft  und 
Zivilisation  mit  einem  Ruck  ein  Stück  vorwärts  gebracht  und  sind  dabei  selbst 
schwerreich  geworden.  Unternehmernaturen  haben  sich  und  der  Welt  die  Er¬ 
findungen  und  Entdeckungen  anderer  zunutze  gemacht  und  dabei,  wie  die 
ersten  amerikanischen  Eisenbahnmagnaten,  Riesenvermögen  angehäuft.  Andere 
wiederum  haben  alte  Produktionszweige  an  sich  gerissen  und  sind  durch  über¬ 
legenes  Können  oder  geniale  Machenschaften  auf  ihren  Sondergebieten  zu 
Reichtum  und  Macht  gelangt.  Aber  eine  Industrie  ohne  große  Entdecker-  und 
Erfindermonopole  und  ohne  überlegene  Kapitalkraft  im  Entstehen  abzufangen 
und  sie  im  Laufe  eines  fast  übermenschlich  langen  Lebens  aus  den  ersten  An¬ 
fängen  zur  gigantischsten  und  gefährlichsten  Weltmacht  emporzuführen,  das 
hat  nur  einer  fertiggebracht:  John  Davison  Rockefeller. 

Die  Geschichte  des  Erdöls,  die  gerade  zwei  Generationen  zurückreicht, 
ist  bis  in  unsere  Tage  fast  identisch  mit  der  Lebensgeschichte  dieses  einen 
Mannes,  und  höchstens  kann  man  sagen,  die  Macht,  die  Rockefeller  begründet 
hat,  ist  schließlich  doch  zu  gewaltig  geworden,  als  daß  sie  noch  von  einem 
Menschen  zusammengehallen  werden  könnte.  Aus  dem  Werk  eines  schöpfe¬ 
rischen  Unternehmers  ist  eine  unpersönliche  Firma  geworden:  die  Standard 
Oil  Company,  hinter  der  der  Name  ihres  Begründers,  John  D.  Rockefeller, 
mehr  und  mehr  zurücktritt.  Das  Prinzip  der  kapitalistischen  Entwicklung,  vom 
persönlichen  Unternehmertum  zur  „anonymen“  Aktiengesellschaft,  vom  patri¬ 
archalischen  Familiengeschäft  zum  unbekannten,  im  Dunkel  bleibenden 
Kapitalistenkonsortium,  vom  Prinzipal  zum  Generaldirektor,  der  einem  un¬ 
wahrscheinlichen  Aufsichtsrat  und  einer  Aktionärversammlung  mit  undurch¬ 
sichtigen  Mehrheits-  und  Minderheitsgruppen  Rechenschaft  schuldig  ist,  dieses 
Prinzip  hat  sich  auch  im  RockefeUer-Trust  durchgesetzt. 
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John  D.  Rockefeiler  hat,  wie  vielleicht  kein  anderer  Unternehmer  des  letzten 
Jahrhunderts,  dazu  beigetragen,  dieses  Prinzip  der  Verschleierung  zu  fördern. 
Keiner  hat  wie  er  verstanden,  für  den  Aufbau  der  modernen  kapitalistischen 
Großunternehmung  kunstvolle  Formen  zu  ersinnen  und  unter  peinlicher  Er¬ 
füllung  der  Gesetzesvorschriften  durch  die  Maschen  ebendieser  Gesetze  zu 
schlüpfen.  Sein  Aufstieg  ist  ein  einziger  Kampf  gegen  den  Staat  und,  wenn  der 
Staat  die  Organisation  des  Volkes  ist,  ein  ständiger  Kampf  gegen  Volk  und 
Gesellschaft.  Rockefeiler  ist  in  diesem  Kampf  unbestritten  Sieger  geblieben.  Er 
hat  den  Staat  gezwungen,  dem  Kapital  jene  Lebensform  zu  lassen,  die  es  zu 
seiner  Kraftentfaltung  braucht;  er  hat  die  Macht  seiner  Unternehmung  so  sehr 
gesteigert,  daß  er  sich  den  Staat  hörig  und  zum  selbstverständlichen  Beschützer 
seiner  Privatinteressen  machte.  Er  hat  den  Kapitalismus  so  weit  getrieben,  bis 
der  mächtigste  Kapitalist,  er  selbst,  dahinter  verschwand. 

Dieses  Endergebnis  schmälert  nicht  die  Größe  der  Leistung,  die  nur  ein 
Genie  vollbringen  kann.  Da  Rockefellers  Lebenswerk  unzweifelhaft  den  Stempel 
der  genialen  Tat  trägt,  so  hat  sich  um  ihn  ein  Legendenkranz  gebildet,  in  der 
freundlichen  Absicht,  in  jedem  Tun  und  Lassen  John  D.  Rockefellers  und 
auch  in  dem  kleinsten  seiner  Züge  etwas  Geniales  zu  sehen.  Moltke  soll  einmal 
von  dem  Maler  Lenbach  gesagt  haben:  „Er  will  immer  einen  Helden  aus  mir 
machen.“  Mit  demselben  Recht  könnte  Rockefeiler  von  seinen  zahllosen  Aus¬ 
fragern,  Beklopfern  und  Behorchem  sagen:  „Sie  wollen  immer  ein  Genie  aus 
mir  machen.“  Er  für  seine  Person  hat  sich  mit  seiner  Selbsterkenntnis,  die  von 
der  schlechtgemimten  Bescheidenheit  anderer  amerikanischer  Multimillionäre 
vorteilhaft  absticht,  von  innerer  Überheblichkeit  stets  ferngehalten  und  hat  ein 
über  das  andere  Mal  erklärt:  „Um  ein  reicher  Mann  zu  werden,  muß  man  vor 
allem  drei  Dinge  haben :  Glück,  Glück  und  wieder  Glück.  Allerdings  muß  man 
auch  verstehen,  das  Glück  auszunützen.“ 

In  der  Tat  deutet  von  Anfang  an  manches  darauf  hin,  daß  John  D.  Rocke¬ 
feller  über  die  Gabe,  das  Glück  auszunutzen,  in  ungewöhnlicher  Weise  verfügte. 
Aber  nichts  berechtigt  dazu,  aus  seinen  ersten  Erfolgen  sein  späteres  „Glück“ 
vorauszuahnen  und  womöglich  aus  ihm  schon  ein  Wunderkind  zu  machen. 
Das  Blockhaus  bei  Richford  im  Staate  New  York,  wo  John  D.  Rockefeiler 
als  Sohn  eines  kleinen  Kaufmanns  am  8.  Juli  1839  zur  Welt  kam,  sieht  aus 
wie  tausend  andere  auch.  Es  hat  zwei  Fenster  und  eine  kleine  Tür  und  innen 
zwei  Stuben.  Ringsherum  sind  Wälder  und  ein  paar  Acker  Land,  auf  denen  die 
nächsten  Anwohner  Gemüse  pflanzen,  Wiesen,  auf  denen  die  Dorfkinder  sich 
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balgen,  und  Obstbäume,  von  denen  sie  unreife  Äpfel  herunterholen,  und  zu 
Hause  gibt  es  eine  Rute,  mit  der  sie  hernach  dafür  Prügel  bekommen. 

John  D.  Rockefellers  Vater,  erzählt  man,  sei  ein  ungewöhnlich  begabter 
Kaufmann  gewesen,  der  sich  auf  allerlei  Geschäfte  eingelassen  habe.  Später 
hat  man,  um  dem  inzwischen  berühmt  gewordenen  John  D.  ein  Skan- 
dälchen  zu  bereiten,  die  Version  aufgebracht,  der  Vater  Rockefellers  habe, 
verleugnet  von  seinem  Sohn,  ein  wüstes  Abenteurerleben  geführt,  ein  Kur¬ 
pfuschermittel  für  Krebskranke  vertrieben  und  das  Geld,  das  er  damit  ver¬ 
diente,  auf  geheimnisvolle  Weise  mit  seiner  zweiten  Frau  vergeudet.  Die  Wahr¬ 
heit  ist  wohl,  daß  er  ein  strebsamer,  tüchtiger  und  sparsamer  Geschäftsmann 
gewesen  ist,  ein  bißchen  unruhig  und  wanderlustig,  ohne  daß  er  es  bei  allem 
Bemühen  zu  mehr  als  einem  kleinen  Vermögen  hat  bringen  können.  Die  Mutter 
John  D.  Rockefellers:  eine  brave,  fleißige,  sehr  kirchentreue  Hausfrau,  von 
der  John  D.  seine  Frömmigkeit  mit  auf  den  Lebensweg  bekam. 

Es  ist  das  Haus  und  das  Leben  einer  höchst  unromantischen,  halbbäuerlichen 
Kleinbürgerfamilie,  in  der  der  große  Rockefeiler  aufwächst  Seine  Abstam¬ 
mung  widerspricht  auch  der  oft  aufgestellten  These,  daß  die  Genies  in  der 
Reihenfolge  der  Kinder  gewöhnlich  die  Spätgeborenen  sind.  „Jonny“  ist  der 
Älteste  unter  seinen  Geschwistern.  Bald  kommt  ein  zweiter  Junge  an,  mit  dem 
zusammen  er  die  Kindheit  verbringt,  die  Dorfschule  besucht  und  zuerst  zu 
Haus  vom  Vater  die  ersten  Einblicke  ins  Geschäft  erhält. 

Daß  der  Alte  viel  vom  Geldverdienen  spricht  und  den  Söhnen  schon  früh¬ 
zeitig  kaufmännische  Lehren  erteilt,  wird  man  bei  den  ganz  kleinen,  simplen 
Verhältnissen,  in  denen  Rockefellers  Kindheit  sich  abspielt,  gewiß  auch  nicht 
als  etwas  Besonderes  ansehen  dürfen.  John  D.  zeigt  allerdings  schon  früh 
mehr  als  kindliches  Interesse  für  Geld  und  Geldeswert,  sucht  auf  eigene  Faust 
ein  paar  Cent  und  dann  auch  schon  ein  paar  Dollar  zu  verdienen:  wenn  der 
Vater  ihn  zum  Einkauf  in  die  nächste  große  Stadt  mitnimmt,  kauft  er  mit  dem 
Geld,  das  er  zu  Haus  beim  Verkauf  „seiner“  Hühner  erübrigt  hat,  Kolonial¬ 
waren  ein,  um  sie  in  Richford  mit  Gewinn  zu  verhökern1). 

Der  Vater  fördert  die  frühreife  geschäftliche  Begabung  seines  ältesten  Sohnes 
und  hat  den  Wunsch,  aus  ihm  einen  tüchtigen  Kaufmann  zu  machen.  Als 
John  D.  vierzehn  Jahre  alt  ist,  siedelt  die  Familie  nach  Cleveland  im  Staate 
Ohio  über,  und  nun  bietet  sich  den  beiden  ältesten  Kindern,  die  bisher  auf  der 

l)  Erhard  Breitner,  „Der  reichste  Mann  der  Welt“,  Berlin  1926»  Seite  3o. 
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Dorfschule  kaum  das  Elementarste  gelernt  haben,  die  Möglichkeit,  eine  ge¬ 
ordnete,  für  die  Zeit  moderne  Handelsschule  zu  besuchen,  sich  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  zu  vervollkomuien  und  dazu  die  Buchführung  und 
das  Wichtigste  über  die  Technik  des  Geldgeschäfts  zu  erlernen. 


Vier  Dollar  Wochenlohn 

Mit  sechzehn  Jahren  ist  Jonnys  theoretische  Ausbildung  abgeschlossen:  die 
Praxis  und  der  Ernst  des  Lebens  beginnt.  Zunächst  bei  einer  Kommissionsfirma 
Hewitt  &  Tuttle,  wo  der  junge  Rockefeiler  nach  längerem  Suchen  im  Sep¬ 
tember  des  Jahres  i855  mit  einem  wöchentlichen  Entgelt  von  vier  Dollar  als 
Lehrling  unterkommt.  Er  erregt  durch  Fleiß  und  Aufgewecktheit  die  Auf¬ 
merksamkeit  seiner  Chefs,  und  als  fünfzehn  Monate  später  die  Stelle  eines 
Hilfsbuchhalters  in  dem  Hause  frei  wird,  gibt  man  sie  dem  noch  nicht  achtzehn¬ 
jährigen  John  D.  Rockefeller.  Er  hat  nun  ein  Gehalt  von  vierzig  Dollar  im 
Monat,  genug,  um  am  Sonntag  den  achtzehnjährigen  Lebemann  zu  spielen, 
genug  aber  auch,  wie  der  junge  Rockefeiler  es  hält,  ein  paar  Dollar  in  der 
Woche  zu  übersparen  und  den  Sonntag  dafür  in  seiner  Baptistengemeinde  zu 
verbringen. 

Das  geht  so  ein  Jahr.  Dem  sehr  frommen  und  für  seine  Person  sehr  an¬ 
spruchslosen  jungen  Menschen  fehlt  es  aber  durchaus  nicht  an  innerem  Selbst- 
bewußtsein.  Er  sieht,  was  die  Chefs  verdienen,  und  überblickt  auch,  was  die 
Ware  „Arbeit“',  was  seine  Arbeit  wert  ist.  Sein  Vorgänger  auf  dem  Buchhalter¬ 
stuhl,  allerdings  ein  alter,  erfahrener  Mann,  hat  bei  Hewitt  &  Tuttle  zwei¬ 
tausend  Dollar  im  Jahr  verdient.  Er  selbst  müßte  doch  wenigstens  halb  so  viel 
wert  sein,  aber  man  gibt  ihm  nur  den  vierten  Teil.  Zarte  und  auch  weniger 
zarte  Andeutungen  um  eine  Gehaltserhöhung  finden  bei  den  Chefs  kein  Gehör. 
Nun,  dann  muß  man  eben,  wenn  man  es  zu  etwas  bringen  will,  selbst  Chef 
werden  und  den  Schritt  vom  Angestellten  zum  Prinzipal  tun. 

Viel  sozialpolitische  Gedanken  hat  sich  der  kaum  neunzehnjährige  Rocke¬ 
feller  dabei  sicher  nicht  gemacht.  Ein  Berufserlebnis  dieser  Art,  das  andere 
vorwärtsdrängende,  aufstrebende  Menschen  zum  sozialen  Radikalismus  hinführt 
und  zu  Revolutionären  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  macht,  löst 
in  dem  geborenen  Geschäftsmann  nur  die  einzige  Empfindung  aus:  Möglichst 
schnell  auf  das  andere  Ufer!  —  Denn  als  abhängiger  Angestellter  kann  man 
kein  Geld  schaffen. 
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Aber  wie  soll  man  das  anfangen?  Zwar  hat  John  D.  Rockefeller  sich  schon 
ein  paar  hundert  Dollar  erspart,  aber  für  ein  Geschäft,  bei  dem  auch  etwas 
abfällt,  ist  das  zu  wenig.  Woher  also  das  Geld  zur  Gründung  nehmen?  Er 
klopft  bei  seinem  Vater  an.  Der  tut,  was  er  kann,  und  erklärt  sich  bereit,  seinem 
Sohn  tausend  Dollar  zu  leihen,  allerdings  zu  zehn  Prozent  Zinsen  im  Jahr.  Der 
junge  Rockefeiler  läßt  sich  dadurch  nicht  abschrecken:  wenn  das  Geschäft 
einschlägt,  muß  es  auch  diese  Zinsenlast  tragen. 

Er  hat  eine  andere  Sorge:  mit  tausend  oder  fünfzehnhundert  Dollar  kann 
man  auch  keine  großen  Sprünge  machen.  Irgendeine  Geldquelle  muß  noch 
erschlossen  werden.  Da  dem  unerprobten  neunzehnjährigen  Menschen  kein 
Fremder  einen  Dollar  leihen  wird,  kann  es  nur  ein  Partner  sein,  der  ihm  zum 
Gründungskapital  verhilft.  Tatsächlich  ist  ein  anderer  Angestellter,  den  er  seit 
längerer  Zeit  kennt,  bereit,  mit  ihm  zusammen  sich  selbständig  zu  machen. 
Morris  R.  Clark  —  so  heißt  dieser  erste  Sozius  John  D.  Rockefellers  —  besitzt 
zweitausend  Dollar  und  ist  schon  gegen  dreißig,  hat  also  einige  Erfahrung  und 
ist  alt  genug,  die  neue  Firma,  Clark  &  Rockefeiler,  nach  außen  hin  zu  reprä¬ 
sentieren. 

Die  beiden  Kompagnons  fangen  mit  dem  an,  was  sie  bei  ihren  Lehrherren 
gelernt  haben:  sie  suchen  Kommissions-  und  Frachtgeschäfte  abzuschließen. 
Clark,  der  Ältere,  geht  auf  die  Kundensuche  und  bringt  wirklich  bald  eine 
Anzahl  guter  Geschäfte  nach  Haus,  mehr  sogar,  als  die  junge  Firma  bewältigen 
kann.  Denn  bald  stellt  sich  heraus,  daß  auch  mit  den  drei-  bis  viertausend 
Dollar,  über  die  die  Gründer  verfügen,  noch  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Da  bekommt  John  D.  Rockefeller,  der  zumeist  in  seinem  kleinen  Büro  sitzt, 
die  Bücher  und  die  Kasse  führt,  zum  erstenmal  Gelegenheit,  sich  als  Unter¬ 
nehmer  zu  bewähren.  Es  gelingt  ihm,  eine  Finanzverbindung  zu  schaffen. 
Der  Direktor  einer  Bank  in  Cleveland,  den  er  von  seinem  Vater  her  kennt, 
gewährt  ihm  ein  Darlehen  von  zweitausend  Dollar,  nachdem  er  sich  von  der 
Solidität  der  jungen  Firma  überzeugt  hat.  Mit  diesem  neuen  Betriebskapital 
sind  Clark  und  Rockefeller  wieder  ein  Stück  weiter,  und  ohne  einen  ungewöhn¬ 
lichen  Glücksgriff,  aber  beharrlich,  mit  Fleiß,  Zähigkeit  und  richtigem  kauf¬ 
männischen  Instinkt  geht  es  in  den  nächsten  Monaten  und  Jahren  vorwärts. 
Der  Umsatz  beträgt  schon  über  hunderttausend  Dollar,  und  auch  der  Rein¬ 
gewinn  ist  ein  Zehnfaches  von  dem,  was  der  zwanzigjährige  Rockefeller  besten¬ 
falls  als  Angestellter  irgendwo  hätte  erreichen  können. 

Im  Laufe  der  Jahre  nimmt  er  andere  Geschäftsfreunde  in  die  Firma  herein, 


um  ihr  neue  Betriebsmittel  zuzuführen  —  ein  Prinzip,  dem  Rockefeiler  dann 
sein  Leben  lang  treugeblieben  ist  und  das  ihm  die  stattliche  Zahl  von  sechzig 
verschiedenen  Geschäftsteilhabern  verschafft  hat.  Zwischen  Menschen  und 
Ware  kann  wohl  nicht  ein  so  großer  Unterschied  sein:  man  nimmt  sie,  wenn 
man  sie  braucht;  man  nutzt  sie;  man  stößt  sie  ab,  wenn  man  sie  nicht  mehr 
braucht.  Die  Hauptsache,  daß  man  Herr  beider  ist  und  bleibt:  der  selbst-  und 
zielbewußte  Unternehmer. 

Rockefeller  hat  diese  Art  von  Untemehmerqualität  bald  zur  Vollendung 
entwickelt.  Andere  sind  ängstlich,  fremde,  neue  Teilhaber  hereinzulassen  und 
ihnen  allzu  genauen  Einblick  in  die  eigenen  Geschäfte  zu  gewähren.  Rockefeller 
schreckt  das  nicht.  Mit  Mitte  Zwanzig  hat  er  sich  gegenüber  den  meist  älteren 
Kompagnons  unumstritten  als  der  eigentliche  Chef  durchgesetzt.  Seine  Führer¬ 
schaft  ist  in  seinem  engeren  Bekannten-  und  Kundenkreise  anerkannt.  Aber 
das  Feld,  auf  dem  sie  sich  auswirken  kann,  ist  ihm  zu  klein. 

Doch  wo  sollte  man  ansetzen,  um  die  Wirtschaft  aus  den  Angeln  zu  heben 
und  sich  selbst  in  kürzester  Zeit  zu  einem  reichen  Manne  zu  machen?  Terrain¬ 
spekulationen,  für  die  die  Masseneinwanderung  aus  Europa  immer  wieder  neue 
Chancen  bot  und  deren  geschicktester  Ausbeuter,  Astor,  damals  noch  der 
reichste  Mann  Amerikas  war?  Eisenbahngründungen,  mit  denen  die  Vanderbilt 
und  Gould  um  jene  Zeit  ihre  Riesenvermögen  machten?  Zu  all  dem  gehörte, 
wenn  man  nicht  durch  einen  großen  Coup  ins  Geschäft  kam,  schon  viel  Geld, 
wenn  man  große  Summen  verdienen  wollte. 

Auch  die  Konjunktur  der  Kriegslieferungen  während  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges,  von  der  fast  alle  bekannten  amerikanischen  Multimillionäre  des 
vorigen  Jahrhunderts  profitiert  haben,  lockte  Rockefeller  nicht  so  sehr.  Die 
besondere  Begabung,  die  dazu  gehörte,  sich  rasch  umzustellen,  heute  dieses  und 
morgen  jenes  Geschäft  „mitzunehmen“,  war  niemals  seine  Stärke.  Sein  Unter¬ 
nehmertalent  lag,  auch  in  späteren  Jahren,  nicht  in  der  Extensität,  der 
schrankenlosen  Ausdehnung  seines  Wirkungskreises,  sondern  in  der  Intensität, 
der  Ausnutzung  des  einzelnen  Geschäftes  und  des  Geschäftszweiges,  auf  den 
er  sich  einmal  eingestellt  hatte,  bis  zum  äußersten. 


ölfieber 

Das  Nächstliegende  für  unternehmungslustige,  aufstrebende  junge  Leute  war 
zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  in  Amerika  die  Petroleumgewinnung.  Es  wäre 
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sehr  falsch,  anzunehmen,  wie  es  in  kurzen  Lebensbeschreibungen  Rockefellers 
manchmal  geschieht,  er  habe  gewissermaßen  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Erdöls  entdeckt  und  sei  dadurch  zu  seinem  Reichtum  gelangt.  Schon  i85y  war 
eine  Oil  Company  gegründet  worden,  und  deren  Direktor,  dem  Obersten 
E.  L.  Drake,  gelang  es  zwei  Jahre  später,  durch  technische  Verbesserungen  des 
Bohrverfahrens  zum  erstenmal  in  Pennsylvanien,  westlich  von  New  York, 
größere  Mengen  Erdöls,  mehr  als  eine  Tonne  täglich,  zu  gewinnen.  Damit  war 
die  Möglichkeit  geschaffen,  Petroleum,  das  vorher  Indianer  als  Heilmittel  für 
einen  Dollar  die  Flasche  verkauften,  im  großen  für  Beleuchtungszwecke  zu 
verwenden.  Die  Petroleumbeleuchtung  bürgerte  sich  sehr  schnell  ein,  und  so 
war  wiederum  ein  Anreiz  zur  Erdölproduktion  gegeben. 

Ähnlich  wie  zehn  Jahre  zuvor  die  Epidemie  der  Goldsucher,  brach  nun 
förmlich  ein  ölfieber  aus.  Andrew  Carnegie,  der  selbst  damals  als  junger 
Mensch  an  der  Suche  nach  ergiebigen  Erdölquellen  teilnahm,  schildert  in  seinen 
Lebenserinnerungen  sehr  anschaulich,  wie  es  1862  in  dem  Erdölbezirk  am 
Oil  Creek  in  Pennsylvanien  zuging: 

„Eine  reiche  Völkerwanderung  ergoß  sich  über  die  Ölfelder,  und  der  Zu¬ 
drang  war  so  groß,  daß  es  unmöglich  war,  für  alle  ein  Unterkommen  zu 
schaffen.  Aber  den  Menschen,  die  dort  zusammenströmten,  erschien  das  nur 
als  eine  unwesentliche  Schattenseite.  In  ein  paar  Stunden  war  eine  Bude  auf¬ 
geschlagen,  und  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  hatten  sie  sich  mit  allerlei  Bequem¬ 
lichkeit  des  Lebens  umgeben.  Es  waren  Menschen,  die  weit  über  dem  Durch¬ 
schnitt  standen,  große  Summen  erspart  hatten  und  bei  der  Jagd  nach  dem  Glück 
etwas  aufs  Spiel  setzen  konnten. 

Was  mich  besonders  überraschte,  war  die  gute  Laune,  die  ich  überall  vor¬ 
fand.  Es  war  wie  eine  große  Landpartie  mit  zahlreichen  erheiternden  Zwischen¬ 
fällen.  Alle  waren  höchst  vergnügt;  denn  der  Reichtum  schien  ja  nun  in  greif¬ 
barer  Nähe;  alles  war  in  voller  Bewegung.  Auf  der  Spitze  der  Kräne  flatterten 
Fahnen  mit  den  seltsamsten  Aufschriften.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß  ich 
eines  Tages  am  Ufer  des  Flusses  zwei  Männer  sah,  die  ihre  Pedale  eifrig  in  Be¬ 
wegung  setzten,  um  öl  zu  bohren;  auf  ihrer  Flagge  stand:  , Hölle  oder  China  , 
sie  bohrten  in  die  Tiefe,  ganz  gleich  wie  weit1). 

Auf  dieses  von  Beutemachern  und  geschäftsunkundigen  Abenteurern  übersäte 
Feld  begab  sich,  im  gleichen  Jahre  wie  Carnegie,  der  kühlberechnende  John 


1)  Andrew  Carnegie,  „Geschichte  meines  Lebens“,  Leipzig  1921,  Seite  92/93. 


D.  Rockefeller.  Zunächst  ging  er  nicht  auf  die  Gewinnung  von  Petroleum  aus, 
die  im  Anfangsstadium  noch  mit  einem  weit  höheren  Risiko  verbunden  war 
als  in  den  späteren  Jahren  entwickelter  Technik.  Denn  nur  wenige  von  den 
vielen  Glücksjägern  trafen  mit  ihren  primitiven  Bohrungen  wirklich  auf  er¬ 
giebige  Quellen.  Die  anderen  hatten,  wie  die  Mehrzahl  der  kalifornischen  Gold¬ 
sucher,  Mühe  und  Arbeit  umsonst  verschwendet. 

Rockefeiler  zog  es  vor,  den  „Wildcatters“,  den  wilden  Petroleumsuchern 
das  Rohöl  abzukaufen,  es  reinigen  zu  lassen  und  weiterzuverkaufen.  Um  das 
Geschäft  rationell  und  gewinnbringend  zu  betreiben,  errichtete  er  in  Cleveland 
eine  Raffinerie,  d.  h.  Anlagen  zur  Petroleumreinigung  und,  neben  seiner  bis¬ 
herigen  Firma,  eine  besondere  Handelsgesellschaft.  Um  sich  eine  breitere 
Kapitalbasis  zu  schaffen,  zog  er  außer  seinem  Kompagnon  Clark  dessen  beide 
Brüder  hinzu  und  schließlich  noch  einen  fünften  Teilhaber,  einen  einschlägigen 
jungen  Techniker,  Andrews  —  ebenso  wie  Clark,  ein  Engländer  — ,  der  sich 
durch  eine  kleine  Erfindung  in  der  Ölraffinierung  in  Empfehlung  gebracht  hatte. 

Das  Geschäft  schlug  ein,  obwohl  auch  der  Handel  mit  Petroleum  keines¬ 
wegs  risikolos  war.  Dem  Ansteigen  der  Preise  in  den  ersten  Jahren  war  ein 
schwerer  Rückschlag  gefolgt.  Der  Preis  für  das  Faß  Rohöl  ging  bis  auf 
zehn  Cent  zurück,  als  man  anfing  tiefer  zu  bohren  und  dabei  auf  reiche  Erd¬ 
öllager  stieß.  Aber  der  Bedarf  an  Petroleum  wuchs  doch  schneller  als  die 
Produktion,  und  Rockefeller  hatte  das  Glück,  mit  seiner  Geschäftsgründung 
in  eine  neue  Hausseperiode  hineinzukommen.  Die  Preise  und  die  Gewinne 
stiegen. 


Zu  viel  Partner 

Rockefeller  war  es  jetzt  wohl  unbequem,  den  Reinertrag  seiner  Ölgesellschaft 
mit  so  viel  Partnern  teilen  zu  müssen,  und  so  arbeitete  er  darauf  hin,  die 
Sozietät  mit  den  Brüdern  Clark  zu  lösen.  Endlich  hatte  er  sie  so  weit,  daß  sie 
einwilligten,  die  Gesellschaft  Andrev  s,  Clark  &  Co.,  wie  offiziell  die  Firma 
hieß,  zur  Liquidation  zu  bringen.  Aber  wer  sollte  das  gutgehende  und  höchst 
rentable  Geschäft  übernehmen?  Auch  dafür  wußte  John  D.  Rockefeller  Rat. 
Er  machte  den  sehr  plausiblen  und  kaufmännisch  korrekt  und  gerecht 
erscheinenden,  wenn  auch  etwas  ungewöhnlichen  Vorschlag,  die  Gesellschaft 
als  Ganzes  unter  den  fünf  Teilhabern  meistbietend  zu  versteigern.  Gesagt  — 
getan:  die  Versteigerung  ging  hochoffiziell  unter  Leitung  eines  Advokaten 
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vor  sich,  und  Rockefeller,  der  sich  offenbar  zu  diesem  Zweck  von  dritter 
Seite  genügend  Geld  verschafft  hatte,  blieb  bei  der  Auktion  der  Sieger.  Zu 
einem  ganz  respektablen  Preise,  für  72  5oo  Dollar,  übernahm  er  das  gesamte 
Geschäft,  zahlte  davon  vier  Fünftel  seinen  bisherigen  Kompagnons  aus  und  war 
Alleininhaber. 

Nachdem  der  Zweck  der  Übung,  die  Ausschiffung  der  drei  Brüder  Clark, 
erreicht  war,  forderte  er  den  für  ihn  unentbehrlichen  Techniker  Andrews  auf, 
weiter  an  dem  Geschäft  teilzunehmen.  Aber  nun  hieß  es  nicht  mehr: 
Andrews,  Clark  &  Go.,  sondern  die  neue,  i865  gegründete  Firma  erhielt  den 
Namen:  Rockefeller  &  Andrews.  Nach  soviel  kaufmännischen  Erfolgen 
brauchte  sich  der  sechsundzwanzigjährige  John  D.  Rockefeller  nicht  mehr  zu 
genieren,  auch  nach  außen  hin  als  der  leitende  Mann  seines  Unternehmens  her¬ 
vorzutreten.  Gleichzeitig  gab  er  das  Kommissionsgeschäft  vollständig  auf  und 
setzte  seine  ganze  Arbeitskraft  an  das  Petroleumgeschäft. 

Aus  dem  kaufmännischen  Gebiet,  in  dem  er  angefangen,  nimmt  er  aber  eine 
wichtige  Lehre  mit:  die  Erkenntnis,  welche  Bedeutung  die  Transportkosten  für 
die  geschäftliche  Kalkulation  haben.  Sein  Ziel  ist  es,  die  Ölfracht  nach  Mög¬ 
lichkeit  herunterzudrücken,  um  billiger  zu  sein  als  die  Konkurrenz1).  Als  einer 
der  ersten  macht  er  sich  die  neue  Erfindung  zunutze,  das  Rohöl  nicht  mehr, 
wie  bisher,  in  Fässern  an  den  Ort  zu  senden,  wo  es  verarbeitet  und  verbraucht 
wird,  sondern  durch  eine  Röhrenleitung  zu  befördern.  Die  Errichtung  dieses 
neuen  Transportmittels  erfordert  allerdings  erhebliche  Geldmittel.  Um  sich 
das  Kapital  zu  verschaffen  und  zugleich  die  Röhrenleitungen  besser  auszu¬ 
nutzen,  schließt  Rockefeller  sich  mit  mehreren  anderen  Petroleumraffinerien 
zusammen,  ein  Vorgang,  der  damals  noch  recht  ungewöhnlich  ist  und  für 
Rockefeller  selbst  gleichsam  eine  Vorübung  zu  seinem  späteren  Vertrustungs¬ 
system  bedeutet 

Der  Ausbau  des  Geschäfts  ist  auch  äußerlich  mit  einer  Umgründung  ver¬ 
bunden.  Zum  viertenmal  bereits  ändert  der  achtundzwanzigjährige  Rockefeller 
die  Firma,  die  von  nun  an  Rockefeller,  Andrews  &  Flagler  heißt  und  an  der, 
außer  einigen  Raffineriebesitzern  und  dem  Techniker  Andrews,  Rocke- 
fellers  jüngerer  Bruder,  Williams,  Anteil  hat.  Das  Geschäft  geht  auch  nach 
der  Umformung  ausgezeichnet,  die  Petroleumbeleuchtung  setzt  sich  allenthalben 
durch,  und  man  trägt  sich  schon  in  Amerika  mit  dem  Plan,  öl  im  großen  zu 


1)  Olearius,  „öl,  die  jüngste  Weltmacht“,  Uhu,  II.  Jahrgang,  Heft  8,  Mai  192Ö. 


exportieren.  Rockefeller  trägt  dieser  Entwicklung  Rechnung,  indem  er  neue 
Röhrenleitungen  legen  läßt  und  neue  moderne  Raffinerien  weitab  von  den 
Erdölfeldern  anlegt,  in  ßaltimore,  in  Brooklyn  und  wo  sich  sonst  für  Fabrik¬ 
betriebe  und  für  den  Vertrieb  und  weiteren  Transport  des  verarbeiteten,  ge¬ 
brauchsfähigen  Leuchtöls  ein  besonders  günstiger  Standort  findet. 

Aber  mit  dieser  räumlichen  Ausdehnung  seines  Unternehmens  stellen  sich 
unerwartete  Schwierigkeiten  ein.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
sind  ein  Rundesstaat,  der  den  einzelnen  Territorien  eine  selbständige  Gesetz¬ 
gebung  in  noch  weiterem  Maße  einräumt,  als  das  im  Deutschen  Reich  gegen¬ 
über  den  Ländern  geschieht.  So  braucht  der  „Staat“  New  York  sich  keineswegs 
gefallen  zu  lassen,  daß  da  von  Ohio  her  jemand  sich  unterfängt,  durch  New- 
Yorker  Gebiet  eine  Röhrenleitung  zu  legen.  Womöglich  könnte  ein  anderes 
New-Yorker  Unternehmen  dadurch  geschädigt  werden,  und  auch,  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist:  der  Staat  ist  da  und  fordert  seine  Rechte.  Er  stellt  Verbots¬ 
tafeln  auf  und  läßt  sich  jede  Konzession  teuer  bezahlen. 

Allein  Verbote,  die  man  nicht  beseitigen  kann,  muß  man  umgehen,  und 
Konzessionen,  die  zu  teuer  sind,  soll  man  versuchen  sich  durch  Hintertüren 
billiger  zu  verschaffen:  das  ist  der  Grundsatz,  nach  dem  Rockefeiler  verfährt. 
In  den  meisten  Fällen  genügen  bescheidene  Restechungssummen,  um  dieser 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden  und  sich  die  nötigen  Konzessionen  oder  auch 
nur  die  stillschweigende  Duldung  der  Aufsichtsbeamten  zu  verschaffen. 


Die  erste  Million 

Immerhin  erkennt  Rockefeller,  daß  er  sich  den  Grenzen  nähert,  die  der 
Klein-  und  der  Mittelbetrieb  nicht  mehr  überwinden,  mit  denen  nur  der 
kapitalistische  Großbetrieb  fertig  werden  kann.  Wenn  man  der  Macht  des 
Staates  begegnen  will,  muß  man  selbst  eine  Macht  sein.  John  D.  Rockefeller 
sucht  planmäßig  diese  Macht  aufzubauen.  Im  Jahre  1870  gründet  er  zum 
fünftenmal,  und  nun  auf  breitester  Grundlage,  sein  Unternehmen  um.  Bei  den 
hohen  Erträgen  seiner  Gesellschaft  fällt  es  ihm  nicht  mehr  schwer,  kapital¬ 
kräftige  Kreise  dafür  zu  interessieren.  So  ist  er  in  der  Lage,  die  neue  Gesell¬ 
schaft,  die  den  Namen  Standard  Oil  Company  of  Ohio  trägt,  mit  einem  Stamm¬ 
kapital  von  einer  Million  Dollar  auszustatten  —  für  die  damaligen  Ausmaße 
der  jungen  Petroleumindustrie  eine  außerordentlich  hohe  Summe. 


Wide  World  Photo 


Der  87jährige  Rockefeiler 

spielt  Golf 


Entsprechend  der  Kapitalkraft  trägt  sich  Rockefeller  als  Leiter  der  Standard 
Oil  mit  ungewöhnlichen  Plänen.  Sein  Ziel  geht,  wie  bald  erkennbar  wird, 
dahin,  die  anderen  Ölfirmen  niederzukonkurrieren  und  sich  auf  dem  ameri¬ 
kanischen  Petroleummarkt  eine  Vormachtstellung,  wenn  schon  nicht  ein 
unumschränktes  Monopol  zu  erobern.  Den  Ausgangspunkt  dieses  Eroberungs¬ 
zuges  bildet  wiederum  die  Transportfrage.  Zunächst  sind  es  die  Röhren¬ 
leitungen,  auf  deren  Reherrschung  er  planmäßig  ausgeht.  Eine  nach  der 
anderen  kauft  er  auf,  durch  Erwerbungen  und  Neubauten  sucht  er  ein  ge¬ 
schlossenes  Röhrensystem  unter  seine  Kontrolle  zu  bringen  und  dadurch  die 
Gesellschaften,  die  sich  nicht  freiwillig  der  Standard  Oil  ergeben,  indirekt  von 
ihr  abhängig  zu  machen. 

Aber  die  Rohrleitungen  bilden  immer  erst  einen  Teil  der  Transportmittel. 
Wichtiger  bleibt  doch  vorläufig  die  Reförderung  des  Petroleums  durch  die 
Eisenbahn.  Und  hier  setzt  nun  Rockefeiler  mit  einem  Konkurrenzkampf  ein, 
der  auch  vor  den  schroffsten  und  niedrigsten  Mitteln  nicht  zurückschreckt 
Ganz  ähnlich  wie  John  Pierpont  Morgan  auf  dem  Gebiet  der  Kohle,  erzwingt 
John  D.  Rockefeller  für  sein  Petroleum  Sondervergünstigungen,  Tarifermäßi¬ 
gungen  und  indirekte  Rabatte.  Das  Verfahren  ist  zwar  ungesetzlich,  denn  die 
Eisenbahnen  sind  verpflichtet,  allen  ihren  Kunden  die  gleichen  Preise  zu 
machen,  aber  durch  Schmiergelder  für  die  Eisenbahnbeamten  und  Bestechung 
der  Aufsichtsbehörden  lassen  sich  auch  diese  Vorschriften  umgehen.  Und  wo 
eine  Eisenbahnverwallung  der  Standard  Oil  Company  stärkeren  Widerstand 
entgegensetzt,  da  werden  ihr  die  Daumenschrauben  angelegt,  systematisch 
wird  sie  boykottiert,  und  die  Konkurrenzlinien  werden  direkt  und  indirekt  be¬ 
günstigt.  Man  arbeitet  mit  noch  gröberen  Mitteln  und  geht  in  der  Schädigung 
seiner  Gegner  bis  an  die  Grenze  des  gemeinen  Verbrechens.  Aber  Rockefeller 
weiß  auch  andere  Saiten  aufzuziehen:  den  besonders  kapitalkräftigen  Eisen¬ 
bahngesellschaften  macht  er  recht  verlockende  Offerten  und  geht  sogar  so  weit, 
ihnen  im  Austausch  gegen  Eisenbahnaktien  eine  Beteiligung  an  der  Standard 
Oil  anzubieten. 

Die  Erfolge  dieser  Eisenbahnpolitik  bleiben  nicht  aus.  Schon  zu  Anfang 
des  Jahres  1872,  also  bald  nach  Gründung  der  Standard  Oil  Company,  gelingt 
es  Rockefeller,  durch  Zwischenschieben  einer  eigens  zu  diesem  Zweck 
gegründeten  Tochtergesellschaft,  der  South  Improvement  Company,  von  drei 
Eisenbahnlinien  Vorzugstarife  zu  erhalten.  Die  vorgeschobene  Gesellschaft 
mußte  zwar  nach  einiger  Zeit  auf  ein  gerichtliches  Urteil  hin  als  gesetzwidrig 
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aufgelöst  werden,  aber  die  Verbindung  Rockefellers  mit  den  Eisenbahnen  blieb 
bestehen  und  wurde  weiter  ausgebaut.  Nach  und  nach  verschafft  er  sich  durch 
Korrumpierung  aller  Art,  aber  dann  auch  durch  große  Kapitalstransaktionen 
eine  Reihe  von  Stützpunkten  im  amerikanischen  Eisenbahnwesen,  deren  wich¬ 
tigster  die  Harriman-Gruppe  ist. 

Das  Bündnis  mit  Harriman  bringt  ihn  in  die  Lage,  den  großen  Kampf  um 
die  Pennsylvaniabahn  mit  dem  mächtigsten  und  widerstandsfähigsten  unter  den 
älteren  Eisenbahnmagnaten,  Vanderbilt,  und  dessen  Bundesgenossen  Morgan 
auszufechten.  Die  Partie  endet  mit  remis,  mit  einer  Verständigung  zwischen 
Rockefeller  und  Vanderbilt:  Vanderbilt  erhält  eine  gewisse  Beteiligung  an  der 
Standard  Oil  Company  zugestanden,  Rockefeiler  bekommt  dafür  die  ge¬ 
wünschte  Ermäßigung  der  Eisenbahntarife.  Mehr  strebt  Rockefeller  nicht  an, 
denn  wenn  ihm  auch  im  Laufe  seines  jahrzehntelang  geführten  Eisenbahnfeld¬ 
zuges  eine  Reihe  von  Bahnlinien  direkt  zugefallen  ist,  so  kommt  es  ihm,  im 
Gegensatz  zu  Morgan,  doch  nicht  darauf  an,  die  Eisenbahn  kapitalistisch  zu 
kontrollieren.  Nicht  der  Substanzwert  der  Bahnen  lockt  ihn,  die  Eisenbahn  ist 
für  ihn  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  seinen  Öltrust  aufzubauen.  Die  Beherrschung 
der  Transportmittel  wild  nur  so  weit  angestrebt,  als  er  sie  für  sein  Petroleum¬ 
unternehmen  braucht. 

Aber  innerhalb  dieser  selbstgesteckten  Grenzen  sucht  er  gegenüber  seinen 
Konkurrenten  sich  in  jeder  Weise  in  Vorteil  zu  setzen  und  sich  von  Dritten 
unabhängig  zu  machen.  Nachdem  er  den  größten  Teil  der  amerikanischen  Öl¬ 
röhrenleitungen  an  sich  gebracht  und  mit  den  wichtigsten  Eisenbahnlinien  ein 
Sonderabkommen  getroffen  hat,  kauft  und  baut  er  eine  eigene  Tankflotte,  die 
sein  Petroleum  zunächst  über  die  amerikanischen  Binnenseen  und  schließlich 
über  den  Ozean  bringt.  Möglichst  alles,  was  der  Betrieb  erfordert,  in  eigener 
Regie  hersteilen,  unnötige  Spesen  vermeiden,  keinen  Dollar,  den  man  ersparen 
kann,  Dritten  überlassen:  das  ist  das  Geschäftsprinzip,  nach  dem  John  D. 
Rockefeller  sein  Unternehmen  aufbaut. 


Die  Geburt  des  Trusts 

In  der  Tat  gelingt  es  ihm  dadurch,  die  Konkurrenz  zu  schlagen  und  gleich¬ 
wertige  Produkte  billiger  zu  liefern.  Die  anderen  Petroleumgesellschaften,  die 
sich  in  Cleveland,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Standard  Oil,  befinden,  verspüren 
am  ehesten  den  Druck  und  müssen  sich  nach  kurzem  Widerstand  der  über- 
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legenen  Regie  Rockefellers  fügen.  Schon  1872  sehen  sich  die  fünf  bedeu¬ 
tendsten  Ölraffinerien  des  Bezirkes  gezwungen,  mit  der  Standard  Oil  einen 
Kartellvertrag  abzuschließen  und  in  der  Central  Association  of  Refiners  sich 
zu  vereinigen,  wodurch  sie  praktisch  unter  den  Oberbefehl  Rockefellers  gestellt 
sind.  Gleichzeitig  wird  das  Kapital  der  Standard  Oil  auf  dreieinhalb  Millionen 
Dollar  erhöht.  Ihr  Jahresumsatz  beträgt  in  dieser  Zeit  schon  2  5  Millionen 
Dollar,  also  über  hundert  Millionen  Mark. 

1876  liegen  im  Handelskammerbezirk  Pittsburg  unter  den  Einwirkungen 
einer  Krise  einundzwanzig  Raffinerien  mit  einer  Belegschaft  von  über  drei¬ 
tausend  Mann  still,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Standard  Oil  Company  ihre 
Betriebe  abermals  ausdehnen  kann.  Das  rasche  Anwachsen  der  Rockefeller- 
Gesellschaft  bringt  es  mit  sich,  daß  sie  den  gefährlichen  Wechsel  der 
Petroleumkonjunktur  leichter  als  die  kleineren  Unternehmungen  aushält. 
Rockefeiler  läßt  große,  modern  ausgestattete  Öldepots  anlegen,  die  es  ihm 
gestatten,  die  Konjunkturschwankungen  zu  überbrücken  und  den  Petroleum¬ 
markt  entscheidend  zu  beeinflussen:  durch  Zurückhalten  der  Ware  die  Preise 
zu  steigern  oder  auch  einmal  zu  Schleuderpreisen  den  Markt  mit  öl  zu  über¬ 
schwemmen,  wenn  es  darauf  ankommt,  einen  Konkurrenten  zu  „legen“.  Ein 
anderer  Vorteil  des  Großbetriebes  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Standard  Oil 
ein  Selbstversicherungssystem  einführt  und  entstehende  Schäden  in  sich  aus¬ 
gleicht.  Dadurch  werden  die  hohen  Versicherungsspesen  gespart  und  indirekt 
die  Selbstkosten  gesenkt. 

Nachdem  die  innere  Organisation  der  Standard  Oil  Company  schon  so  weit 
gediehen  ist  und  die  Gesellschaft  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  allen  anderen 
amerikanischen  Erdölunternehmungen  gewonnen  hat,  geht  Rockefeller  An¬ 
fang  der  achtziger  Jahre  daran,  seinem  Unternehmen  auch  in  der  äußeren 
Organisation  eine  neue  Form  zu  geben.  Am  2.  Januar  1882  wird  unter  der 
Führung  Rockefellers  der  Petroleumtrust  gegründet,  der  dann  das  Vorbild  für 
alle  späteren  Trustbildungen  abgibt.  Etwa  fünfzig  Petroleumunternehmer  und 
Direktoren  von  Ölkompanien,  die  zum  Teil  schon  in  völliger  Abhängigkeit 
von  der  Standard  Oil,  zum  anderen  Teil  erst  in  loserer  Verbindung  zu  Rocke¬ 
feiler  stehen,  schließen  sich  zu  einer  Interessengemeinschaft  aller  ihrer  Werke 
zusammen.  Alle  Anteile  der  angeschlossenen  Firmen  werden  einer  Gruppe  von 
„Trustees“,  das  heißt  von  Treuhändern  —  davon  leitet  sich  der  Name  „Trust“ 
her  —  übertragen  und  ebenso  der  Besitz  der  noch  nicht  in  Gesellschaftsform 
gegossenen  Werke.  Dieser  Treuhänderausschuß  gibt  nun,  an  Stelle  der  bei  ihm 
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hinterlegten  Aktien  und  sonstigen  Eigentumstitel,  einheitliche  neue  Wertpapiere, 
80genannte  „Trustcertificates“,  heraus,  auf  die  aus  den  Gewinnen  der  an¬ 
geschlossenen  Firmen  nach  einem  bestimmten  Verteilungsschlüssel  die  jährliche 
Dividende  ausgeschüttet  wird.  An  die  Spitze  mehrerer  Dutzend  Gesellschaften 
tritt  also  ein  oberster  kapitalistischer  Vollzugsausschuß.  Die  neuen  Treuhänder, 
die  als  höchste  Macht-  und  Kontrollinstanz  des  ganzen  Organismus  bestellt 
werden,  sollen  aus  den  vielen  angeschlossenen  Unternehmungen  mit  ihren  be¬ 
sonderen  Interessen  eine  einzige  Interessengemeinschaft  bilden,  innerhalb  der 
es  keine  Konkurrenz  und  keine  das  Geschäft  schädigende  Reibereien  mehr  gibt 

An  der  Spitze  des  Treuhänderkomitees  steht  selbstverständlich  der  Leiter  der 
Standard  Oil  Company  of  Ohio,  John  D.  Rockefeller.  Was  für  eine  wirtschaft¬ 
liche  Macht  damit  in  seine  Hand  gelegt  ist,  ersieht  man  daraus,  daß  das  Aktien¬ 
kapital  des  Standard  Oil  Trusts  siebzig  Millionen  Dollar  beträgt  und  einige 
Jahre  später  auf  fünfundneunzig  Millionen  Dollar  erhöht  wird.  Neunzehn 
Gesellschaften  mit  sechsundzwanzig  Untergesellschaften  sind  in  dem  Trust  ver¬ 
einigt,  und  immer  neue  Unternehmungen  kommen  hinzu,  denn  wo  der 
Standard  Oil  Trust  auftritt,  verbreitet  sich  für  die  bisher  noch  unabhängigen 
Konkurrenten  Tod  und  Schrecken. 

Die  Eroberung  Chinas 

Wie  ein  Octopus,  sagt  man  in  Amerika,  wie  ein  Polyp  breitet  die  Organisa¬ 
tion  Rockefellers  ihre  Fangarme  aus  und  saugt  alles  auf,  was  in  ihren  Bereich 
kommt.  Der  Name  „Octopus“,  zunächst  als  beißendes  Spitzwort  gebraucht, 
schien  den  Rockefeller-Trust  so  gut  zu  kennzeichnen,  daß  er  sich  allgemein 
durchgesetzt  hat  und,  ohne  jeden  hämischen  Beigeschmack,  von  Rockefeiler 
und  seinen  Mitarbeitern  selbst  für  ihr  Werk  gebraucht  wird. 

Wie  hat  der  Octopus  diese  gewaltige  und  gewalttätige  Stellung  im  Wirt¬ 
schaftsleben  erlangen  können?  Gewiß  ist  Rockefeller  ein  unvergleichlich  be¬ 
rechnender  Kaufmann,  der  keine  Gewinnchance  außer  acht  läßt,  ein  genialer 
Organisator  und  Finanzmann  —  auf  das  riskante  Gebiet  der  Rohölproduktion 
wagt  er  sich  auch  nach  zwanzigjähriger  erfolgreichster  Tätigkeit  in  der  Petro¬ 
leumraffinerie  und  im  Petroleumhandel  noch  nicht  recht  — ;  aber  die  beste  und 
billigste  Darbietung  der  Ware  nützt  nichts,  wenn  die  Käufer  fehlen.  Deshalb 
gipfeln  alle  Bemühungen  Rockefellers  im  Kundenfang,  in  der  Werbung  um 
den  letzten  Abnehmer. 
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Die  Absatzorganisation  wird  von  ihm  zur  höchsten  Vollkommenheit  ent¬ 
wickelt.  Der  Käufer  soll  sich  nicht  erst  zum  Kaufmann  oder  womöglich  zum 
Hersteller  der  gewünschten  Ware  bemühen  müssen:  die  Ware  soll  vielmehr  an 
den  Käufer  herangebracht  werden,  im  engsten  Sinne  des  Wortes.  Die  Standard 
Oil  schickt  Tausende  von  Petroleumwagen  aus,  um  das  Leuchtöl  dem  Arbeiter 
in  der  Stadt  und  ebenso  dem  Farmer  draußen  auf  dem  Lande  direkt  ins  Haus 
zu  bringen.  Mit  dieser  eigenen  Absatzorganisation  schaltet  sie  den  Einzelhandel 
aus,  nachdem  sie  schon  vorher  den  Großhandel  durch  ihre  eigenen  Unter¬ 
gesellschaften  und  Vertriebsstellen  überflüssig  gemacht  hat 

Daß  es  ihr  so  leicht  gelingt,  den  Handel  zu  überrennen,  ohne  den  Umsatz  zu 
schmälern,  liegt  freilich  daran,  daß  sie  ein  so  unkompliziertes,  einheitliches 
Produkt  vertreibt,  wie  es  das  Petroleum  ist.  Hier  kommt  es  nicht  auf  Ge¬ 
schmacksfragen,  auf  die  individuelle  Behandlung  des  Kunden  an.  Die  Massen¬ 
produktion  und  der  Massenvertrieb  der  Standard  Oil  ist  nur  möglich,  wenn  ihr 
ein  gleichartiger  Massenkonsum  gegenübersteht. 

Die  Massen  von  den  Vorzügen  und  von  der  Notwendigkeit  des  Petroleum¬ 
konsums  zu  überzeugen,  mag  in  Amerika  und  in  Europa  verhältnismäßig  ein¬ 
fach  sein,  die  Schwierigkeiten  aber  häufen  sich  in  den  primitiveren,  über¬ 
seeischen  Ländern,  wo  man  mit  Vorurteilen  und  Widerständen  der  verschie¬ 
densten  Art  zu  rechnen  hat.  Ein  Meisterstück  der  Absatzpolitik  leistete  Rocke- 
feller  bei  der  wirtschaftlichen  Eroberung  Chinas.  Auf  Anraten  seines  alten 
Kompagnons  Flagler  ließ  er  Hunderttausende  von  einfachen  Petroleum¬ 
lampen  hersteilen  und  sie  weit  unter  dem  Selbstkostenpreis,  für  7 1/2  Cent 
das  Stück,  unter  der  chinesischen  Bevölkerung  vertreiben.  Nachdem  diese  Vor¬ 
arbeit  geleistet  war,  rückten  die  Rockefellerschen  Öltanks,  begleitet  von  einer 
höchst  geschickten  Reklame  nach,  und  so  wurde  in  wenigen  Jahren  das  ge¬ 
waltige  chinesische  Reich  dem  amerikanischen  Erdöl  erschlossen  und  der 
Rockefeller-Gruppe  für  Jahrzehnte  tributpflichtig.  Nach  ähnlichem  Rezept 
geht  Rockefeller  dann  in  anderen  asiatischen  Ländern  vor,  und  schließlich  halten 
auch  im  dunkelsten  Afrika  der  Standard  Oil  Trust  und  das  amerikanische 
Leuchtöl  ihren  Einzug. 

Aber  diese  wirtschaftliche  Eroberung  der  Vereinigten  Staaten  und  des  Welt¬ 
marktes  führt  zunächst  die  Vernichtung  Tausender  von  Existenzen  herbei.  Ehe 
noch  das  Ausland  sich  rührt  und  den  Versuch  macht,  dem  Rockefeller-Trust 
ein  ähnliches  Gebilde  gegenüberzustellen,  wächst  die  Empörung  über  den 
Machthunger  und  die  wirtschaftlichen  Gewalttätigkeiten  de3  Octopus  in 


Amerika  selbst.  Namentlich  die  kleinen  Kaufleute,  die  von  der  Standard  Oil 
geflissentlich  ausgeschaltet  werden,  und  die  kleinen  Fabrikanten,  die  ihren 
Widerstand  gegen  den  Octopus  mit  ihrer  Existenz  bezahlen  müssen,  entfachen 
eine  Bewegung  gegen  den  Standard-Oil-Trust  und  seine  Nachahmer  auf 
anderen  Wirtschaftsgebieten.  Die  Antitrustbewegung  wird  von  ehrgeizigen 
Führern  der  politischen  Parteien  bereitwilligst  aufgegriffen  und  zum  Mittel¬ 
punkt  ganzer  Wahlkampagnen.  Ein  Vierteljahrhundert  hindurch  währt  dieser 
Streit,  der,  soziologisch  gesehen,  den  letzten  Abwehrkampf  des  Mittelstandes 
und  des  individualistischen  Kleinbürgertums  gegen  die  aufkommende  Macht 
des  Großkapitals  und  der  Großunternehmung  darstellt  und  der  schließlich  mit 
einem  vollen  Sieg  der  Trustidee  endet. 


Anklagen  über  Anklagen 

Der  Beginn  dieses  Großkampfes  —  nachdem  kleinere  Vorpostengefechte 
der  nordamerikanischen  Einzelstaaten  gegen  die  Standard  Oil  schon  voran¬ 
gegangen  waren  —  fällt  in  das  Jahr  1887.  Ein  Gesetz  über  den  „Zwischen¬ 
handelsverkehr“  der  Eisenbahnen  (Interstate  Commerce  Act)  verbietet  in  der 
ganzen  Union  den  Bahnen  jede  Bevorzugung  einzelner  Verfrachter  und  jedes 
Sonderabkommen  der  Bahngesellschaften  über  Tarife.  Die  Standard  Oil  Com¬ 
pany,  deren  geschäftlicher  Aufstieg  ein  einziger  Verstoß  gegen  den  Sinn  und 
Wortlaut  dieses  Gesetzes  darstellt,  hat  sich  denn  auch  bald  wegen  Verletzung 
der  Interstate  Commerce  Act  vor  Gericht  zu  verantworten.  Das  Urteil  lautet 
auf  sofortige  Aufhebung  des  Trustes,  aber  Rockefeller  versteht  es,  sich  der 
Durchführung  des  Richterspruches  zu  entziehen. 

Im  Jahre  1889  wird  im  Staate  Ohio  eine  neue  Anklage  gegen  die  Standard 
Oil  erhoben  und  nach  mehrjähriger  Prozeßdauer  der  Standard-Oil-Trust  aber¬ 
mals  zur  Auflösung  verurteilt.  Inzwischen  ist  auf  den  Antrag  des  Senators 
Sherman  ein  sehr  weitgehendes  Unionsgesetz  erlassen  worden,  das  jede  wirt¬ 
schaftliche  Interessengemeinschaft,  die  über  den  Bereich  eines  Einzelstaates 
hinausgreift,  unter  Strafe  stellt.  Die  Trustgegner  triumphieren:  nun  muß  es 
doch  gelingen,  der  großen  Trustmagnaten  Herr  zu  werden. 

Und  in  der  Tat,  der  Größte  von  allen,  John  D.  Rockefeiler,  scheint  sich  vor 
der  trustfeindlichen  Stimmung  im  Lande  zu  beugen.  Er  erkennt  diesmal  das 
Urteil  des  Obersten  Gerichtshofes  von  Ohio  an.  Die  neuen  Treuhänder  schicken 
sich  an,  den  Standard-Oil-Trust  der  Form  nach  zu  liquidierea.  Aber  in  Wii'k- 
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lichkeit  ändert  sich  nichts.  Die  Treuhänder  und  maßgebenden  Direktoren  der 
Trustgesellschaften  bleiben  nach  wie  vor  in  ständiger  geschäftlicher  Fühlung 
miteinander,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  fortan  nicht  mehr  formale 
Trustsitzungen  einberufen,  sondern  gewissermaßen  als  Privatleute  Zusammen¬ 
kommen  und  Vereinbarungen  treffen.  So  wird  Rockefeiler,  der  Erfinder  des 
Trusts,  zum  Erfinder  des  berühmten  „gentlemen  agreement“,  der  stillschwei¬ 
genden  Vereinbarung  von  Ehrenmännern  —  mit  dem  höchst  ehrenwerten  Ziel, 
die  Staatsgesetze  zu  umgehen. 

Der  kapitalistische  Kitt,  das  gemeinsame  Profitinteresse  und  nicht  zuletzt 
die  überragende  Persönlichkeit  Rockefellers  erweisen  sich  als  stark  genug,  ohne 
formale  Bindungen  den  Öltrust  aufrechtzuerhalten.  Sieben  Jahre  lang  geht  es 
so.  Dann,  im  Jahre  1899,  als  die  trustfeindliche  Stimmung  in  der  Bevölkerung 
sich  gelegt  hat  und  auch  von  der  Regierung  in  Washington  ein  anderer  Wind 
weht,  treten  Rockefeller  und  seine  Getreuen  wieder  offen  hervor.  Statt  der 
Standard  Oil  Company  of  Ohio  ist  es  diesmal  die  Standard  Oil  Company  of 
New  Jersey,  die  als  Dachgesellschaft  die  anderen  Gesellschaften  übernimmt 
und  gleich  noch  ein  paar  neue  sich  einverleibt.  Das  Kapital  der  New  Jersey 
Company  wird  mit  einem  Schlage  von  zehn  auf  hundert  Millionen  erhöht  — 
der  Trust  ist  wieder  komplett. 

Ein  paar  Jahre  kann  nun,  von  kleineren  Klagen  abgesehen,  die  Standard  Oil 
Company  unbehindert  ihre  Bestrebungen  weiterverfolgen,  dann  holt  unter  der 
Ära  des  Präsidenten  Roosevelt  der  Staat  wiederum  zum  Schlage  gegen  den 
mächtigsten  Staat  im  Staate,  den  Octopus,  aus.  Es  sind  die  gleichen  Anklagen, 
die  früher  schon  gegen  Rockefeller  erhoben  worden  sind  und  zu  der  ersten 
Auflösung  des  Standard-Oil-Trust  geführt  haben:  geheime  Abmachungen  der 
Petroleumgesellschaften  mit  den  Bahnlinien,  die  Rockefellers  öl  teilweise 
für  ein  Drittel  der  regulären  Tarife  befördert  haben  sollen. 

Der  tiefere  Grund,  sagt  man,  ist  rein  politischer  Art:  Theodore  Roosevelt, 
der  republikanische  Präsident,  ist  um  seine  Wiederwahl  besorgt,  und  um  seinen 
politischen  Gegnern,  den  Demokraten,  deren  Haupttrumpf  der  Kampf  gegen 
die  Trusts  ist,  das  Wasser  abzugraben,  will  er  nun  zeigen,  daß  auch  die  Re¬ 
publikaner  entschlossen  sind,  gegen  den  Mammonismus  der  Trustbeherrscher 
vorzugehen.  Der  mehr  als  temperamentvollen,  etwas  wildwestmäßigen  Art  des 
amerikanischen  Präsidenten  entspricht  es,  daß  der  Kampf  diesmal  nicht  so  zahm 
juristisch  geführt  wird  wie  in  den  neunziger  Jahren.  Eines  Tages  hört  man: 
Der  große  John  D.  Rockefeller  und  sein  erster  Verwaltungsdirektor,  Henry 
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H.  Rogers,  sollen  verhaftet  werden.  Ganz  so  tumultuarisch,  wie  die  ersten  auf¬ 
geregten  Kabeltelegramme  der  amerikanischen  Journalisten  es  darstellen,  ist 
der  Vorgang  zwar  nicht,  aber  doch  noch  sensationell  genug. 

Das  Korporationsbureau,  die  Abteilung  des  Handelsdepartements  in  Wa¬ 
shington,  die  über  die  Geschäftsgebarung  der  Trusts  zu  wachen  hat,  glaubt 
der  Standard  Oil  wieder  auf  der  Spur  zu  sein.  Der  Octopus  oder  genauer,  eine 
der  Untergesellschaften,  die  Standard  Oil  Company  of  Indiana,  soll  durchi 
geheime  Eisenbahnabkommen  unlauteren  Wettbewerb  begangen  haben,  und 
zwar  —  die  Untersuchungsbehörde  arbeitet  exakt  —  in  4222  Fällen.  John  D. 
soll  Rede  und  Antwort  stehen  und  die  Bücher  vorlegen. 

Aber  den  Amerikanern  geht  es  nicht  anders  als  den  Nürnbergern :  sie  lassen 
niemand  hängen,  sie  hätten  ihn  denn.  Und  den  alten  Rockefeller  haben  seine 
Häscher  noch  lange  nicht.  Wo  mag  er  stecken?  Ist  er  gerade  in  Europa,  im 
Walde  von  Compiegne,  kurz  vor  Paris,  wo  der  amerikanische  Milliardär  gern 
in  einem  kleinen  Landhaus  seine  Sommerferien  verbringt?  Das  müßte  man 
über  den  berühmtesten  amerikanischen  Industriellen  doch  eigentlich  in  Er¬ 
fahrung  bringen  können.  Oder  sitzt  er  auf  seiner  Sommerresidenz  zu  Forest 
Hill  in  Cleveland  oder  auf  seinem  großen  Landgut  zu  Pocantico  Hills  am  Hud¬ 
son  im  Staate  New  York?  Die  Gerichtsbeamten  klopfen  hier  und  dort  an,  aber 
nirgends  wird  ihnen  die  Tür  geöffnet.  Es  gibt  eine  höchst  possierliche  Jagd 
mit  Detektiven,  mit  Gefangennahme  und  Flucht  und  allem  Zubehör  einer 
kurbelgerechten  Kinokomödie. 


123  Millionen  Mark  Geldstrafe 

Dann  wird  es  ernster.  Rockefeller  muß  tatsächlich  Auskunft  geben.  Er  sagt 
nicht  viel,  aber  der  Untersuchungsrichter  holt  von  der  Gegenseite,  den  Eisen¬ 
bahnen,  genügend  belastendes  Material  gegen  die  Standard  Oil  heraus.  Gewiß 
keine  Überraschungen;  ähnliches  hätte  ein  strenger  Ankläger  wohl  auch  schon 
etliche  Jahre  vorher  zutage  fördern  können,  aber  man  spürt  es,  diesmal  steckt 
eine  große  treibende  Kraft  hinter  dem  Verfahren:  der  Octopus  soll,  zum 
höheren  Ruhme  Roosevelts  und  des  Staates,  der  Wählermasse  ausgeliefert 
werden. 

Dementsprechend  lautet  auch  das  Urteil,  das  im  August  1907  vom  Bundea- 
gericht  in  Chikago  gegen  die  Standard  Oil  Company  of  Indiana  gefällt  wird. 
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Wie  ein  Ölfeld  aussieht 

Tausende  von  Bohrtürmen  holen  das  Petroleum  aus  der  Erde 


In  1462  Fällen  wird  sie  für  schuldig  befunden  und  in  jedem  einzelnen  Fall 
zur  Höchststrafe  von  20  000  Dollar  verurteilt,  summa  summarum:  29  i[\o  000 
Dollar  oder  rund  123  Millionen  Goldmark.  Diesen  niedlichen  Betrag  soll  der 
Öltrust  an  den  Staat  abführen. 

Als  man  dem  achtundsechzigjährigen  Rockefeiler  die  Nachricht  von  der  Ver¬ 
urteilung  überbringt,  ist  er  gerade  beim  täglichen  Golfspiel.  Er  stutzt  einen 
Augenblick  und  sagt  dann  mit  überlegener  Kühle:  „Es  kann  lange  dauern,  bis 
dieses  Urteil  vollstreckt  wird.“  Ein  paar  Minuten  später  ist  er  schon  wieder 
mit  gewohntem  Eifer  bei  der  nächsten  Golfpartie.  Und  diese  Ruhe  braucht 
nicht  einmal  künstlich  gewesen  zu  sein,  denn  der  alte  Rockefeiler  kennt  die 
amerikanischen  Gerichte  und  fürchtet  sie  nicht  mehr.  Seine  Voraussage,  daß 
die  Durchführung  des  Urteilsspruches  lange  auf  sich  warten  lassen  werde, 
trifft  auch  diesmal  zu:  die  29  Millionen  Dollar  sind  niemals  bezahlt  worden. 

Allerdings  ist  mit  dem  Monstreprozeß  von  Chikago  die  Reihe  der  Standard 
Oil-Prozesse  noch  nicht  zu  Ende.  Schon  gibt  es  am  Bundeskreisgericht  in 
St.  Louis  ein  Aktenstück  „The  United  States  of  America  versus  The  Standard 
Oil  Company  of  New  Jersey“,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gegen  die 
Standard  Oil  Company  von  New  Jersey.  Das  ist  durchaus  keine  Zufallsüber¬ 
schrift,  sondern  kennzeichnet  den  Großkampf,  um  den  es  hier  geht:  Regierung 
gegen  Octopus,  die  Gesamtheit  der  Bürger  gegen  den  überkapitalistischen 
„Polypen“,  Staatsmacht  gegen  Geldmacht;  das  ist  der  Kern  der  Anklage. 
Formal  gründet  sie  sich  diesmal  auf  die  Sherman  Act,  die  jede  Monopol¬ 
bildung  und  mehr  noch,  jede  Einschränkung  der  Konkurrenz  im  Wirtschafts¬ 
verkehr  zwischen  den  Einzelstaaten,  unter  Strafe  stellt. 

Der  Ausgang  des  Prozesses  kann  eigentlich  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn 
Staat  und  Gerichte  das  Kautschukgesetz  von  1890  streng  anwenden  wollten. 
Denn  daß  danach  die  Standard  Oil  Company,  wie  Hunderte  kleinerer  Trusts, 
eine  rechtswidrige  Existenz  führen,  steht  außer  Zweifel.  Aber  selbstverständ¬ 
lich  wehrt  sich  der  Öltrust  unter  Zuhilfenahme  aller  juristischen  Kniffe  bis 
zum  äußersten.  Die  Prozeßkampagne  Roosevelts  ist  nicht  lebensgefährlich, 
aber  sie  bringt  doch  Ärger  und  Schaden  mit  sich.  In  Erwartung  hoher  Geld¬ 
strafen  und  einer  Erhöhung  der  Frachtkosten  sind  die  Standard-Oil-Aktien  an 
der  Börse  von  800  auf  02  5  gefallen.  Zwar  zieht  Rockefeiler  gerade  aus  den 
Zusammenbrüchen  des  Krisen jahres  1907  großen  Nutzen,  doch  die  Gerichts¬ 
affären,  die  manches  von  den  Geheimmethoden  und  von  der  inneren  Struktur 
der  Standard  Oil  ans  Tageslicht  ziehen,  sind  geschäftlich  recht  unangenehm 
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Aber  die  Kunst  der  Standard  Oil-Juristen,  die  Prozesse  in  die  Länge  zu 
ziehen,  macht  auch  diese  letzte  Waffe  des  Staates  stumpf.  1906  ist  das  Ver¬ 
fahren  eingeleitet  worden,  drei  Jahre  darauf,  im  Herbst  1909,  wird  vom  Be¬ 
zirksgericht  von  Ost-Missouri  die  Standard  Oil  Company  als  Monopol-  und 
Trustgesellschaft  in  Verruf  erklärt  und  zur  Auflösung  verurteilt.  Das  hinter¬ 
läßt  noch  einigen  Eindruck.  Als  abermals  nach  anderthalb  Jahren,  am  1  5.  Mai 
1911,  das  Oberste  Bundesgericht  der  Vereinigten  Staaten  das  Urteil  der  Vor¬ 
instanzen  bestätigt  und  sofortige  Auflösung  des  Standard  Oil-Trusts  verlangt, 
ist  dieses  „Todesurteil“  nur  noch  eine  taube  Nuß. 

Die  leitenden  Männer  der  Standard  Oil  haben  bereits  alles  vorbereitet,  um 
den  beabsichtigten  Wirkungen  des  Gerichtsbeschlusses  zu  entschlüpfen.  Ganz 
ähnlich  wie  nach  der  ersten  erzwungenen  Auflösung  im  Jahre  1892  wird  der 
Trust  sorgfältig  und  unversehrt  „auseinandergenommen“,  die  dreiunddreißig 
Gesellschaften,  die  schon  bei  der  Trustgründung  im  Jahre  1882  bestanden 
haben,  bekommen  höchst  korrekt  ihre  Anteilscheine  an  der  Dachgesellschaft 
zugestellt,  die  Standard  Oil  Company  of  New  Jersey  übernimmt  ein  Dutzend 
Ölraffinerien  und  drei  Dutzend  ausländische  Gesellschaften,  deren  Zusammen¬ 
fassung  nicht  unter  das  Antitrustgesetz  fällt.  In  Wirklichkeit  bleibt  alles  beim 
alten,  der  Trustcharakter  der  Standard  Oil  Company  ändert  sich  in  keiner 
Weise. 

Aber  auch  die  moralische  Wirkung  dieses  letzten  großen  Bannfluches  des 
Staates  gegen  den  Octopus  ist  gering.  Roosevelt,  der  Urheber  des  ganzen  Feld¬ 
zuges,  ist  längst  von  der  politischen  Bühne  verschwunden,  sein  Nachfolger, 
Taft,  hat  die  Antitrustgesetzgebung  öffentlich  als  undurchführbar  und  daher 
als  unverständig  gebrandmarkt.  Auch  die  Mißstimmung  der  Bevölkerung  gegen 
den  Rockefeller-Trust  ist  abgeflaut.  John  D.,  vor  wenigen  Jahren  noch  der 
bestgehaßte  Mann  in  den  Vereinigten  Staaten,  ist  inzwischen  zum  Wohltäter 
der  Menschheit  avanciert.  Offiziell  ist  er  von  der  Leitung  der  Standard  Oil 
Company  zurückgetreten,  und  zum  Zeichen,  daß  er  kein  eigensüchtiger,  kapi¬ 
talistischer  Ausbeuter  gewesen  ist,  sondern  immer  nur  das  Beste  seiner  Mit¬ 
bürger  wollte,  hat  er  Stiftungen  gemacht,  wie  sie  die  Welt  noch  nicht  ge¬ 
sehen  hat. 

Das  Ausschlaggebende  ist  jedoch,  daß  auch  im  amerikanischen  Volks¬ 
bewußtsein  die  Idee  des  weltumspannenden  Riesenunternehmens  sich  durch¬ 
gesetzt  hat.  Lange  bevor  die  Wunder  Fordscher  Mechanisierung  im  alternden 
Europa  Ehrfurcht  und  Staunen  erweckten  und  der  Krieg  die  ehemals  reichsten 


europäischen  Länder  den  Amerikanern  tributpflichtig  machte,  hat  das  Erdöl 
des  Rockefeller-Trusts  die  Welt  erobert.  In  dem  Augenblick,  wo  das  Leuchtöl 
von  der  Elektrizität  endgültig  verdrängt  wird  und  damit  die  schwerste  Krise 
über  den  Öltrust  hereinzubrechen  droht,  kommen  Maschinen  auf,  die  dem  öl 
ein  neues,  weit  größeres  Absatzgebiet  erschließen.  Als  Beleuchtungsmittel  ent¬ 
thront,  wird  es  nun  die  große  motorische  Kraftquelle,  aus  der  Automobil  und 
Ozeandampfer  und  schließlich  auch  Eisenbahn  und  Fabrikanlagen  gespeist 
werden.  Von  1895  bis  1925  verzehnfacht  sich  die  Weltproduktion.  i4o  Mil¬ 
lionen  Tonnen  Rohöl  werden  in  einem  Jahr  gewonnen  und  reichen  kaum  aus, 
den  Bedarf  zu  decken. 

Die  Standard  Oil  Company  hat  rechtzeitig  die  Organisation  dieses  gewaltigen 
Konsums  unter  ihre  Kontrolle  genommen  und  in  den  europäischen  Ländern 
ebenso  wie  in  den  entlegensten  Kolonialgebieten  die  Absatzregelung  in  der 
Hand.  Auch  in  Deutschland  hat  sie  vor  dem  Kriege  sich  durch  eine  Tochter¬ 
gesellschaft,  die  Deutsch-Amerikanische  Petroleum  A.-G.,  ein  fast  unbeschränk¬ 
tes  Verkaufsmonopol  geschaffen;  in  Österreich-Ungarn  und  in  Rumänien  hat 
sie  sich  festgesetzt,  und  nur  von  den  kaukasischen  Erdölquellen  aus  scheint, 
wenigstens  bis  in  die  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  eine  gefährliche  Kon¬ 
kurrenz  zu  erwachsen. 


Weltölpolitik 

In  dem  Maße,  in  dem  der  Rockefeller-Trust  den  Weltmarkt  beherrscht,  wird 
er  zum  Pionier  des  amerikanischen  Imperialismus.  Wenn  die  Vereinigten 
Staaten  innerhalb  ihrer  Landesgrenzen  dem  Octopus  auch  zu  Leibe  gegangen 
sind  —  draußen  müssen  sie  ihn  doch  schützen,  da  ja  amerikanische  Interessen 
auf  dem  Spiele  stehen;  und  manchmal  sind  die  Rockefellerschen  Ölinteressen 
auch  nur  ein  willkommener  Vorwand,  um  anderen  Machttendenzen  zum  Siege 
zu  verhelfen. 

So  wird  der  Rockefeller-Trust  zu  einem  der  Angelpunkte  heutiger  Welt¬ 
politik.  Er  könnte  diese  Rolle  nicht  spielen,  wenn  nicht  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  ein  Gegenspieler  entstanden  wäre,  der  der  Standard  Oil  Company  den 
Rang  streitig  machte.  Denn  so  gewaltig  und  einzigartig  auch  das  Werk  John 
D.  Rockefellers  ist,  es  ist  der  Standard  Oil  trotz  ihrer  gigantischen  Dimensionen 
doch  nicht  gelungen,  das  Weltmonopol  für  die  wichtigste  Kraftquelle  der 
modernen  Wirtschaft  zu  behaupten.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Standard  Oil  schon 
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unangreifbar  schien,  ist  außerhalb  Amerikas  der  Grundstein  zu  einem  Petro¬ 
leumunternehmen  gelegt  worden,  das  neben  dem  Rockefeller-Trust  heute  eine 
Weltmacht  darstellt  und  im  Laufe  dreier  Jahrzehnte  zu  seinem  gefährlichsten 
Rivalen  geworden  ist. 

Die  Royal  Dutch-Shell-Gruppe,  der  große  englische  Konkurrenztrust  der 
Standard  Oil  Company,  ist  zwar  nicht  das  Werk  eines  einzelnen  überragenden 
Wirtschaftsgewaltigen,  aber  im  wesentlichen  verdankt  sie  ihre  Größe  doch  auch 
einem  Manne.  II.  W.  A.  Deterding,  der  holländische  Generaldirektor  der  Royal 
Dutch,  hat  dabei  aber  seine  Gesellschaft  auf  wesentlich  andere  Art  hochgebracht 
als  Rockefeller.  Wenn  Rockefeiler  im  Kampf  gegen  den  Staat  mit  den  brüs- 
kesten  privatwirtschaftlichen  Methoden  seinen  Trust  zum  Siege  geführt  hat,  so 
hat  Deterding  es  stets  verstanden,  mit  dem  Strom  zu  schwimmen  und  sich  von 
der  Strömung  treiben  zu  lassen. 

Die  Stammgesellschaft  der  Royal  Dutch,  die  Koninldyke  Nederlandsche 
Petroleum  Maatschappij,  datiert  erst  aus  dem  Jahre  1890  und  ist  um  die 
Jahrhundertwende,  als  Deterding  die  Leitung  übertragen  wird,  ein  ver¬ 
hältnismäßig  unbedeutendes  Unternehmen.  Der  neue  Matador  sucht  und  findet 
Beziehungen  zur  „Bnito“,  der  damals  noch  mächtigen  Naphthagesellschaft 
des  Pariser  Rothschild,  der  die  ergiebigsten  Konzessionen  in  Südrußland  ge¬ 
hören.  Er  verbindet  sich  mit  einer  englischen  Tankdampfer-  und  Handelsgesell¬ 
schaft,  der  Shell  Transport  and  Trading  Company.  Trotz  alledem  aber  ist  nichts 
daran  zu  ändern,  daß  die  Standard  Oil  mit  ihrem  zwanzigjährigen  Vorsprung 
nun  einmal  über  die  bessere  Absatzorganisation  und  über  die  ertragreichsten 
amerikanischen  Petroleumfelder  verfügt.  Die  Royal  Dutch  muß  sich  mit  dem 
begnügen,  was  Rockefeller  übriggelassen  hat. 

Aber  als  man  systematisch  an  die  Erschließung  neuer  Ölfelder  geht,  zeigt 
sich,  daß  doch  noch  ein  recht  weiter  Spielraum  vorhanden  ist.  Mit  großer 
Geschicklichkeit  sichert  sich  Deterding  die  Gebiete,  die  über  große  Erdöl¬ 
reserven  verfügen  und  dabei  nicht  allzu  weit  von  der  Küste  und  damit  vom 
Seetransport  entfernt  liegen.  Der  wachsende  Weltbedarf  für  Erdöl  macht  es 
der  jungen,  aufstrebenden  Gesellschaft  leicht,  Geldgeber  für  ihr  lukratives 
Unternehmen  zu  finden.  Das  Kapital  stammt  vorwiegend  aus  Holland,  aber  trotz 
des  finanziellen  Übergewichts  der  holländischen  Großaktionäre  wird  doch  der 
machtpolitische  Einfluß  der  Engländer  in  der  Royal  Dutch-Shell-Gruppe 
immer  stärker. 

Das  ergibt  sich  ganz  von  selbst,  als  die  Royal  Dutch  sich  daranmacht,  außer- 


halb  der  niederländischen  und  der  englischen  Kolonien  festen  Fuß  zu  fassen. 
1906  unternimmt  sie  den  Einfall  in  das  rumänische  Petroleumgebiet,  das  ohne¬ 
hin  ein  Tummelplatz  aller  Nationen  ist;  19x0  folgt  die  Invasion  nach  Rußland, 
die  zwei  Jahre  später  mit  dem  Aufkauf  der  großen  Rothschildschen  Besitzun¬ 
gen  ihren  Abschluß  findet.  Dazwischen  setzt  sich  die  Royal  Dutch  in  Ägypten 
fest,  kauft  auch  in  Deutschland,  wo  die  Standard  Oil  fast  den  gesamten  Markt 
beherrscht,  eine  Benzinfabrik,  und  unmittelbar  vor  dem  Kriege  sind  Deterding 
und  sein  englischer  Verbündeter,  Sir  Marcus  Samuel,  so  weit,  den  großen  Sprung 
zu  wagen  und  mitten  in  die  Domäne  Rockefellers,  nach  Nord-  und  Mittel¬ 
amerika  vorzudringen.  Jetzt  rächt  es  sich,  daß  John  D.  Rockefeiler  in  früheren 
Jahren  beim  Ankauf  von  Petroleumfeldern  zu  vorsichtig  gewesen  ist.  In  Kali¬ 
fornien,  in  Panama,  in  Venezuela,  kann  nun  die  holländisch-englische  Kon¬ 
kurrenzgruppe  Ölfelder  erwerben,  und  im  letzten  Kriegsjahr  fällt  ihr  eine  der 
stolzesten  Gesellschaften,  die  sich  noch  vor  der  Allmacht  Rockefellers  hat 
schützen  können,  die  Mexican  Eagle  Co.,  zu. 

Damit  ist  der  Rockefeller-Trust  an  der  Stelle  getroffen,  wo  er  bisher  unbe¬ 
schränkt  schalten  und  walten  konnte.  Bis  zum  Kriege  waren  die  politischein 
Machthaber  der  mittelamerikanischen  Staaten  im  wesentlichen  davon  abhängig, 
wie  sie  sich  mit  dem  Rockefeller-Trust  standen.  Gaben  sie  freiwillig  oder  —  wie 
etwa  der  mexikanische  General  Huerta  —  gege n  ein  Douceur  von  etlichen 
Millionen  Dollar,  der  Standard  Oil  die  Petroleumkonzessionen,  dann  war  alles 
in  Ordnung.  Machten  sie  aber  viel  Federlesens,  so  wurde  halt  mit  Rockefeller- 
schem  Geld  eine  kleine  Revolution  inszeniert,  zu  der  sich  noch  immer  irgendein 
ehrgeiziger  Oberst  und  ein  Regiment  Soldaten  fanden. 


Gegenspieler  England 

Mit  diesem  bequemen  Verfahren  ist  es  nun  vorbei.  Denn  hinter  der  Royal 
Dutch-Shell-Company  steht  nicht  nur  eine  Kapitalmacht,  die  sich  ohne  weiteres 
nicht  beiseite  schieben  läßt,  sondern  hinter  ihr  steht  England,  und  England 
treibt,  im  Gegensatz  zur  Washingtoner  Regierung,  seit  Jahren  schon  eine  sehr 
bewußte  Petroleumpolitik  und  stellt  sich,  wie  immer,  rückhaltlos  hinter  seine 
Wirtschaftsvorposten.  Die  britische  Petroleumpolitik  wird  schon  vor  dem 
Kriege  mit  besonderem  Nachdruck  von  der  Admiralität  betrieben,  die  früh¬ 
zeitig  erkannte,  welche  Bedeutung  das  öl  als  Heizmaterial  für  die  Flotte  ge¬ 
winnen  könnte.  Die  englische  Regierung  hat  sich  infolgedessen  auch  mit  großen 
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Geldmitteln  an  der  Erschließung  der  persischen  Ölfelder  durch  die  Anglo 
Persian  Oil  Company  beteiligt  und  sorgt  dafür,  daß  diese  rein  englische  Ge¬ 
sellschaft,  die  drittgrößte  der  Welt,  in  allen  entscheidenden  ölpolitischen 
Fragen  mit  der  Royal  Dutch-Shell-Gruppe  zusammenarbeitet. 

Die  Standard  Oil  Company  sieht  sich  also  heute  einer  anderen  Situation 
gegenüber.  Die  Lage  hat  sich  für  die  Amerikaner  dadurch  noch  verschärft, 
daß  sie  während  des  Krieges  allzu  gründlich  die  Konjunktur  ausgenutzt  haben. 
Während  die  englischen  Gesellschaften  mit  ihren  Ölvorräten  haushielten,  haben 
die  Amerikaner  für  die  Kriegsflotte  und  für  die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende 
Automobilindustrie  geliefert  und  geliefert.  Das  Ergebnis  davon  ist,  daß  die 
Standard  Oil  Company  zwar  noch  immer  der  weitaus  größte  Ölproduzent 
ist,  daß  aber  die  Vorräte  an  manchen  Stellen  doch  schon  knapp  werden  und 
kostspieligere  Bohranlagen  geschaffen  werden  müssen,  während  die  englischen 
Gesellschaften  über  fast  unbegrenzte  Reserven  verfügen. 

Die  Amerikaner  sind  sich  über  diese  Lage  im  klaren,  und  um  so  schärfer 
hat  in  den  letzten  Jahren  der  Konkurrenzkampf  zwischen  der  amerikanischen 
und  der  englischen  Gruppe  eingesetzt.  Man  kämpft  nicht  mehr  nur,  wie  früher, 
um  die  Absatzgebiete,  sondern  man  kämpft  um  die  Produktionsstätten.  Damit 
aber  hat  der  Kampf  in  verstärktem  Maße  eine  politische  Bedeutung  gewonnen, 
denn  die  Natur  hat  nun  einmal  gewollt,  daß  sich  das  Erdöl  —  im  Gegensatz 
zur  Kohle  —  gerade  in  solchen  Ländern  findet,  die  politisch  schwach  und  ohn¬ 
mächtig  sind:  in  Persien,  in  Mesopotamien,  in  den  niederländischen  Kolonien, 
in  Mittel-  und  Süd-Amerika,  in  Rumänien.  Dort  können  die  großen  Mächte 
ihre  Trümpfe  ausspielen,  ohne  daß  die  betroffenen  Staaten  ernsthaften  Wider¬ 
stand  leisten  können. 

Lfm  so  größer  aber  ist  die  Gefahr,  wie  man  es  bei  den  letzten  Konflikten 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko  wieder  gesehen  hat,  daß  jeder 
Vorstoß,  den  eine  der  großen  Erdölgesellschaften  macht,  zu  diplomatischen 
Reibungen  und  kriegerischen  Explosionen  führt.  Genau  wie  die  englische, 
treibt  nun  auch  die  amerikanische  Regierung  eine  zielbewußte  Petroleum¬ 
politik.  Wo  es  sich  um  öl  handelt,  da  ist  auch  sehr  bald  ein  offizieller  Ab¬ 
gesandter,  mindestens  aber  ein  inoffizieller  Beobachter  aus  Washington  da  und 
achtet  darauf,  daß  die  amerikanischen  Interessen,  das  bedeutet  zunächst:  die 
Interessen  der  Standard  Oil  Company,  nicht  zu  kurz  kommen. 

So  war  ps  im  Frühjahr  1920  auf  der  Petroleumkonferenz  in  San  Remo,  wo 
England  und  Frankreich  untereinander  die  Ölinteressen  in  Vorderasien  auf- 
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teilen  wollten  und  England  dabei  den  Löwenanteil  der  Ölfelder  von  Mossul  und 
die  Erdölproduktion  in  ganz  Mesopotamien  bekommen  sollte.  Der  amerikanische 
Staatssekretär  Mellon,  der  persönlich  zur  Standard  Oil  besonders  enge  Be¬ 
ziehungen  unterhielt,  schickte  sofort  geharnischte  Proteste  nach  London,  man 
veranstaltete  zwei  neue  Ölkonferenzen  in  Lausanne,  ohne  eine  endgültige  Lösung 
zu  finden.  Der  einzige  Erfolg  war,  daß  man  sich  stillschweigend  darauf 
einigte,  nicht  mehr  von  „Petroleum“  zu  sprechen,  sondern  nur  noch  von  Staats¬ 
gebieten.  Und  jedesmal,  wenn  man  sagte,  daß  das  Mossulgebiet  an  den  Irak 
kommen  müßte,  so  meinte  man  damit,  England  soll  die  Petroleumherrschaft 
erhalten;  sprach  man  aber  Mossul  den  Türken  zu,  so  erwartete  man,  daß  die 
Amerikaner  den  besten  Happen  wegschnappen  würden. 

Eine  komplizierte  Geschichte,  die,  wie  alle  komplizierten  politischen 
Teilungsaffären  in  den  letzten  Jahren,  schließlich  dem  Völkerbund  zugeschoben 
wurde.  In  Genf  entschied  man,  trotz  heftigstem  Protest  der  Türkei,  zugunsten 
Englands  und  damit  indirekt  zuungunsten  Amerikas.  Aber  auch  damit  wird 
gewiß  noch  nicht  das  letzte  Wort  über  Mossul  gesprochen  sein. 

Ein  anderes  Großkampfgebiet  moderner  Ölpolitik  bilden  die  Naphthaquellen 
im  Kaukasus,  wo  früher  neben  russischem  französisches  Kapital  und  seit  dem 
Ankauf  der  französischen  Rothschildbesitzungen  durch  die  Royal  Dutch-Shell- 
Gruppe  im  Jahre  1912  englisches  Kapital  die  Vorhand  hatte.  Seit  der  bolsche¬ 
wistischen  Revolution  sind  die  gesamten  kaukasischen  Petroleumfelder  zu 
Staatseigentum  erklärt  worden,  und  der  sowjetrussische  Staat  weigert  sich  vor¬ 
läufig  strikt,  die  wertvollen  Erdölbezirke  auch  nur  in  Form  von  Konzessionen 
aus  der  Hand  zu  geben. 

Aber  das  hat  die  großen  kapitalistischen  Öltrusts  nicht  gehindert,  auch  auf 
diesem  Gebiet,  vorläufig  einmal  auf  dem  Papier,  Ölkämpfe  zu  führen,  durch 
fiktive  Aufkäufe  „ihren“  Interessenkreis  zu  erweitern,  vorübergehend  Waffen¬ 
stillstand  zu  schließen,  eine  Einheitsfront  gegen  Sowjetrußland  zu  bilden  und 
dann  abermals  einander  Besitzansprüche  abzujagen.  Alle  Bolschewistenfurcht 
hat  die  Standard  Oil  Company,  die  vor  dem  Kriege  im  Kaukasus  nicht  un¬ 
mittelbar  interessiert  war,  nicht  daran  gehindert,  bei  passender  Gelegenheit, 
im  Jahre  1920,  der  schwedisch-russischen  Familie  Nobel,  mit  der  wohl  schon 
früher  geheime  Abmachungen  bestanden,  ihre  alten  Ölbesitzungen  im  Bezirk 
von  Baku  abzukaufen.  Damit  haben  die  Amerikaner  auch  am  Kaspischen  Meer 
sich  eine  Bastion  gesichert,  die  an  Umfang  nicht  weit  hinter  dem  englischen 
Interessenbereich  zurücksteht.  Freilich  sind  alle  diese  Besitztitel  und  Rechts- 


ansprüche  einstweilen  Tauben  auf  dem  Dach.  Doch  hat  die  Standard  Oil  auch 
bereits  mit  den  Sowjetrussen  Lieferverträge  abgeschlossen  und  kauft,  trotz  allen 
Protesten  der  englischen  Konkurrenz,  Baku-Öl. 

Neben  diesen  Machtkämpfen,  die  unmittelbar  um  den  Besitz  der  großen  Erd¬ 
ölzonen  geführt  werden,  geht  ein  delikaterer,  aber  deshalb  nicht  weniger 
beharrlicher  Kampf  der  Erdöltrusts  in  den  politischen  Weltzentren  einher.  Der 
wichtigste  Kriegsschauplatz  dieser  Art  ist  heute  wohl  Paris.  Natürlich  können 
die  beiden  großen  Petroleumgruppen  in  Frankreich  nicht  unverblümt  auf- 
treten,  aber  in  allerhand  Maskierungen  führen  sie  im  Grunde  genommen  dort 
doch  den  gleichen  Kampf  wie  anderswo.  Die  Royal  Dutch-Shell-Gruppe  arbeitet 
zusammen  mit  der  Banque  de  l’Union  Parisienne,  auf  die  der  fran¬ 
zösische  „Krupp“,  Schneider-Creusot,  maßgebenden  Einfluß  hat;  die  Standard 
Oil  Company  aber  hat  sich  in  der  größten  und  rührigsten  französischen  Unter¬ 
nehmungsbank,  der  Banque  de  Paris  et  des  Pays-Bas,  einen  noch  engeren  Ver- 
bündeten  gesichert,  durch  den  sie  sich  an  der  Seine  jederzeit  vernehmlich 
machen  kann. 


John  D.,  der  Privatmann 

Hinter  allen  diesen  weltumfassenden  und  weltbewegenden  Kombinationen, 
die  von  dem  Rockefeller-Trust  ihren  Ausgangspunkt  nehmen,  verschwindet 
fast  die  Erinnerung  an  den  Mann,  der  dieser  Entwicklung  den  Weg  gewiesen 
hat.  Die  Physiognomie  des  bald  neunzigjährigen  John  D.  Rockefeiler  hat 
etwas  Gespenstisches  bekommen,  und  wie  sein  Äußeres,  ist  auch  sein  Name  er¬ 
starrt.  Die  Vorstellung,  die  sich  mit  ihm  verbindet,  ist  ins  Wesenlos-Symbo¬ 
lische  entrückt.  Von  der  Leibhaftigkeit  dieses  größten  Tatmenschen  der  Wirt¬ 
schaft  ist  nur  ein  Schatten  übriggeblieben.  Er  hat  das  seltene  Schicksal,  daß 
nicht  er  selbst  sich  und  nicht  die  Zeit,  sondern  daß  sein  Werk  ihn  überlebt  hat. 

Für  die  großen  politischen  Welteroberer,  die  gewohnt  sind,  ihr  Lebtag  lang 
unter  dem  Scheinwerfer  der  öffentlichen  Meinung  und  im  Sonnenglanz  des 
Ruhmes  zu  agieren,  müßte  dieses  Altersschicksal  etwas  Tragisches  haben  und 
einer  Niederlage  gleichkommen.  Für  John  D.  Rockefeiler  ist  es  eigentlich  nur 
die  Erfüllung  dessen,  was  er  sein  Leben  lang  erstrebt  hat:  unbeachtet,  ungestört 
und  deshalb  um  so  tatkräftiger  im  Hintergrund  wirken  zu  können,  ein  Werk 
nach  seinem  Willen  aufzubauen  und  zu  leiten  und  doch  den  Eindruck  zu 
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Die  Eroberung  des  chinesischen  Marktes 
Plakat  der  Standard  Oil  Company  zur  Einführung  der  Petroleumlamp 


(Uebersetzung  umstehend) 


Übersetzung 

des  chinesischen  Plakates  zur  Einführung  der  Petroleumlampe 

Glück  /  Langes  Leben  /  Wohlergehen  /  Friede 

Der  Mensch  wünscht  Glück,  langes  Leben,  Wohlergehen  und  Frieden;  dazu  muß  er  in  der 
Welt  des  Lichtes  leben.  Wenn  man  aber  in  der  Welt  des  Lichtes  leben  will,  so  muß  man,  wir 
bitten  darum,  die  neue  Erfindung  gebrauchen:  das  echte  Lampenlicht  der  amerikanischen 
Firma  Standard  Oil  Company  of  New  York.  Mit  dem  Petroleum  der  Standard  Oil  Company 
ist  diese  kleine  Lampe  zu  brennen.  Der  Glanz,  den  dieses  vorzügliche  Petroleum  gibt,  ist  nicht 
mehr  verschieden  von  dem  hellen  Tageslicht.  Und  wenn  man  die  Lampe  einmal  gefüllt  hat,  so 
kann  man  sie  zehn  Stunden  lang  brennen,  was  eine  Petroleumersparnis  ohnegleichen 
ist.  Diese  Lampe  kann  man  nun  auf  den  Tisch  stellen  oder  sie  als  Handlampe  gebrauchen  oder 
sie  schließlich  auch  an  die  Wand  hängen.  Wahrhaftig,  diese  Lampe  verschafft  dem  Menschen 
hohe  Freude  heim  Gebrauch.  Unsere  Firma  hat  auf  Grund  langer  Forschungen 
von  berühmten  Leuten  eine  spezielle  Art  herausgefunden  betreffend  den  an  dem  oberen 
Teil  des  Gefäßes  befindlichen  Lampendocht.  Wenn  man  die  Lampe 
anzünden  will,  so  muß  man  das  Petroleum  sauber  aufgießen,  dann  gibt  es  keinen  Geruch. 
Wenn  diese  Lampe  auch  teurer  ist  als  die  rauchende  und  dunkel  brennende  eiserne  Handlampe, 
so  muß  man  doch  bedenken,  daß  die  Augen  klar  bleiben,  wenn  man  diese  neue  Lampe  im  Hause 
gebraucht,  und  daß  Mann  und  Frau  mehr  Nachtarbeit  leisten  können,  ohne  daß  sie  auf  den 
Augen  müde  werden,  wodurch  der  Vorteil  noch  erhöht  wird.  Wenn  im  Hause  Kinder  sind,  die 
Bücher  lesen  müssen,  so  wird,  je  heller  das  Lampenlicht  ist,  es  ihnen  um  so  mehr  Vergnügen 
bereiten.  Auch  wenn  jemand  nicht  wünschen  sollte,  daß  seine  Kinder  Bücher  studieren,  um 
Fortschritte  zu  machen,  so  muß  man  doch  immerhin  bedenken,  daß  die  Lampe  eine  gute 
Hilf  e  im  völligen  Dunkel  ist.  Das  besagt  also,  daß  es  sich  wirklich  um  etwas  Sinnvolles  handelt, 
und  wir  bitten,  es  nicht  als  Kuriosum  zu  betrachten.  Nun  gibt  es  aber  auch  Leute,  die  sagen, 
wenn  der  Zylinder  zerschlagen  ist,  sei  zu  befürchten,  daß  man  den  entsprechenden  nicht  wieder 
bekommt.  Deswegen  aber  braucht  man  keine  Bedenken  zu  hegen,  da  ja  alle  Filialen  der  Standard 
Oil  Company  in  den  Hafenstädten  diese  haben  und  sie  auf  Wunsch  nach  allen  Städten  und 
Marktflecken  zum  Verkauf  senden.  Der  feste  Preis,  für  den  der  Krämer  sie  verkauft,  beträgt 
für  den  Petroleumbehälter  einschließlich  Zylinder  und  Docht  i  Dollar  20  Cents,  für  Grossisten 
Extrapreis.  Man  muß  heim  Gebrauch  dieser  Lampe  darauf  achten,  sie  rein  zu  halten;  dann 
erst  kann  sie  hellstes  Licht  geben.  Es  darf  unter  keinen  Umständen  das  kleine  Zuführungsloch 
verstopft  sein.  Der  Behälter  hat  einen  Deckel,  den  man  abnehmen  kann,  um  das  kleine 
Zuführungsloch  sorgfältig  zu  reinigen,  was  man  von  Zeit  zu  Zeit  mittels  kochenden  Wassers 
tun  muß.  Der  kleine  Docht  hält  lange  vor.  Man  schneide  aber  nicht  den  Docht  ab. 
Will  man  ihn  gerade  machen,  so  nehme  man  nur  etwas  von  den  beiden  Ecken  fort.  Wenn 
man  nun  beim  Gebrauch  der  Lampe  merkt,  daß  sie  r  i  e  c  h  t  oder  gar  raucht,  so  kann  man 
daraus  entnehmen,  daß  es  entweder  Petroleum  einer  anderen  Firma  oder  eine  gefälschte  Marke 
ist,  die  das  verursacht.  Ist  nach  alledem  die  Lampe  also  wirklich  noch  zu  teuer?  Nein,  sie  ist 
wahrlich  nicht  teuer,  da  ja  der  Käufer  gleichzeitig  die  großen  W  erte,  wie  Glück,  langes 
Leben,  Wohlergehen  und  Frieden,  erwirbt,  ohne  daß  er  es  selber  bemerkt.  Wenn  nun  der  Krämer 
beim  Verkauf  einen  höheren  Preis  als  den  festgesetzten  verlangt,  so  bitten  wir  darum,  dies  in 
einem  chinesisch  geschriebenen  Briefe  unserer  überall  befindlichen  Standard  Oil  Company  mil¬ 
zuteilen,  oder  wir  bitten  Sie,  persönlich  zu  dem  Leiter  der  nächsten  Filiale  zu  gehen,  der  Sie 
sehr  gern  empfangen  wird.  Was  nun  Zylinder  und  Docht  betrifft,  so  sind  sie  alle  einzeln 
käuflich. 

Preisliste  für  die  einzelnen  Ersatzteile  der  Lampe:  Jeder  Zylinder  kostet  7  Jen  (etwa 
10  Pf.),  jeder  Docht  kostet  etwa  i5  Pf. 


(Deutsch  von  Dr.  Erich  Schmitt,  Berlin) 


erwecken,  als  ob  hier  ein  Gemeinschaftswille  am  Werke  sei  und  eine  abstrakte 
und  daher  unkontrollierbare  Macht,  die  Company,  die  Gesellschaft,  sich  aus¬ 
wirke. 

Der  Haß  und  der  Unwille,  den  schon  die  bloße  Nennung  seines  Namens  in 
den  Vereinigten  Staaten  erregte,  hat  Rockefeller  noch  bestärkt,  seine  Person 
hinter  eine  Sache  zurücktreten  zu  lassen,  die  mit  ihm  und  seinen  Machtzielen 
identisch  war.  Der  alternde  John  D.  ging  darin  bis  an  die  Grenze  der  Un¬ 
glaubhaftigkeit.  Schon  im  sechsundfünfzigsten  Lebensjahr,  1895,  legt  er 
offiziell  das  Präsidium  der  Standard  Oil  Company  nieder;  und  zu  der 
Zeit,  wo  unter  Roosevelts  Führung  der  große  Sturm  gegen  die  Standard  Oil 
losbricht  und  der  Name  Rockefellers  Tag  für  Tag  die  Öffentlichkeit  beschäf¬ 
tigt,  kann  John  D.  der  Form  nach  zu  Recht  sagen:  „Was  wollt  ihr  von  mir,  ich 
bin  ein  Privatmann,  der  seit  acht  oder  zehn  Jahren  nur  ein  einziges  Mal  die 
Bureaus  der  Standard  Oil  Company  betreten  und  allenfalls,  wenn  man 
mich  darum  ersuchte,  einen  Ratschlag  erteilt  habe;  sonst  bin  ich  nichts  weiter 
als  ein  friedfertiger  Rentner,  der  von  früher  her  sein  Geld  in  den  ausgezeich¬ 
neten  Papieren  der  Standard  Oil  Company  angelegt  hat,  aber  seinen  Lebens¬ 
abend  in  Ruhe  und  fern  von  Geschäften  verbringen  will.“  Ein  netter,  alter 
Herr,  der  höchstens  noch  einmal  das  Frühstückszimmer  seines  alten  Geschäfts¬ 
hauses  besucht,  um  mit  „hoher  Genugtuung“  festzustellen,  daß  dort 
„derselbe  Geist  der  Gemeinschaft  und  Harmonie“  unverändert  weiterlebt.“1) 

Rockefellers  ungezählte  Gegner  haben  dieses  allzu  friedlich-harmlose  Selbst¬ 
porträt,  das  der  Begründer  der  Standard  Oil  in  seinen  1908  erschienenen 
Memoiren  entworfen  hat,  nicht  für  bare  Münze  genommen.  Es  hatte  auch 
etwas  Unwahrscheinliches,  daß  der  noch  nicht  Siebzigjährige,  daß  womöglich 
schon  der  sechzigjährige  kräftige,  kerngesunde  Mann,  dessen  strenges,  etwas 
maskenhaftes  Gesicht  mit  den  klaren  Augen,  der  scharfen,  spitzen  Nase  und 
dem  zusammengepreßten  Mund,  umrahmt  von  der  noch  immer  rötlichen 
Perücke,  von  tausend  Abbildungen  in  aller  Welt  bekannt  war,  sich  schon  aufs 
Altenteil  zurückgezogen  habe.  Und  heute,  rückschauend,  erscheint  es  noch  un¬ 
möglicher,  daß  ein  Mensch  von  der  geistigen  Schärfe  und  Wachheit  John  D. 
Rockefellers  dreißig  Jahre  lang  das  geruhsame  Leben  eines  Pensionärs  hätte 
ertragen  können. 


1)  John  D.  Rockefellers  Memoiren.  Autorisierte  Übersetzung,  Berlin/Leipzig/Wien/Stuttgart 
1909,  Seite  70. 


3  Morus,  Die  Erfolgreichen 
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Der  Wohlfahrtstrust 


John  D.  Rockefeiler  hat  allerdings,  auch  nach  außen  hin,  seinem  Lebens¬ 
abend  einen  Inhalt  gegeben,  der  für  die  Arbeitskraft  anderer  groß  genug  und 
übergenug  wäre.  Schon  seit  1890  etwa  geht  er  daran,  Stiftungen  aller  Art  zu 
organisieren.  Auch  schon  vorher,  das  müssen  seine  Feinde  ihm  lassen,  hat  er 
eine  offene  Hand  gehabt.  Der  Mann,  der  in  seiner  frühen  Jugend  seine  freien 
Stunden  damit  verbracht  hat,  als  gläubiger  Christ  für  seine  Baptistengemeinde 
Kirchengelder  zu  sammeln  und  selbst  manchen  Dollar  dazu  beigesteuert  hat, 
ist  in  späteren  Jahren,  als  er  der  reichste  Mann  der  Welt  geworden  ist,  ziffern¬ 
mäßig  auch  der  größte  Philanthrop  der  Welt. 

Ob  es,  was  ja  das  Wort  Philanthrop  seinem  Ursprung  nach  ausdrücken  soll, 
Menschenliebe  war,  die  ihn  aus  tiefstem  Mitgefühl  zu  seinen  Stiftungen  ange¬ 
trieben  hat,  ob  wirklich,  wie  er  selbst  es  nennt,  bei  ihm  „der  Geist  des  Gebens 
im  Herzen  seinen  Sitz  hat“,  oder  ob  es  mehr  die  konventionelle  Verpflichtung 
der  ganz  reichen  Amerikaner  war,  einen  Teil  ihrer  vielen  Millionen  für  wohl¬ 
tätige  Zwecke  herzugeben,  um  damit  die  wachsende  Mißstimmung  der  Besitz¬ 
losen  gegen  die  Nabobs  zu  mindern?  In  jedem  Falle  hat  Rockefeller  auch  auf 
diesem  Gebiet  seine  Unternehmerpersönlichkeit  nicht  verleugnet. 

Ihm  genügt  nicht  die  Freude  am  Geben  und  auch  nicht  der  Ruhm,  den  der 
Siebzigjährige  erlangt  hat,  als  Wohltäter  anerkannt  zu  sein,  sondern  er  ent¬ 
wickelt  planmäßig  „die  Kunst,  zu  geben“.  Ebenso  wie  er  die  Kunst,  Geld  zu 
verdienen,  zur  höchsten  Blüte  entwickelt  hat,  will  er  nun  auch  die  Kunst,  Geld 
auszugeben,  auf  echte  Unternehmerart  pflegen.  Auch  die  Wohltätigkeit,  er¬ 
kennt.  er,  muß  organisiert  werden,  und  zwar  nach  denselben  Methoden,  nach 
denen  er  den  Aufbau  seines  Geschäfts  organisiert  hat.  Kein  Dollar  soll  ver¬ 
geudet  werden,  keiner  in  falsche  Hände  gelangen,  jede  Spende  und  jede  Stif¬ 
tung  soll  wohl  geprüft  und  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  hin  durchdacht  werden, 
genau  so  sorgfältig,  wie  man  den  Plan  einer  Petroleumleitung  entwirft,  bevor 
man  zu  bauen  anfängt.  Die  einzelnen  Stiftungen  sollen,  um  unnötige  Doppel¬ 
arbeit  zu  vermeiden,  in  einer  Zentralverwaltung  gipfeln,  und  nicht  nur  Rocke- 
fellers  eigene,  sondern  alle  Wohlfahrtseinrichtungen  und  Wohlfahrtsbestre¬ 
bungen  müßten  zur  „gemeinsamen  Aktion“  zusammengefaßt  werden. 

Das  ist  die  Idee  des  zunächst  etwas  kurios  anmutenden  „Wohlfahrtstrusts“, 
den  John  D.  Rockefeller  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt  vor  dem  Kriege 
propagiert  hat.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  er  diesen  Gedanken  auch 
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in  die  Tat  umgesetzt.  Im  Jahr  1903  wird,  ausgerüstet  mit  Rockefellerschem 
Gelde,  in  New  York  das  Allgemeine  Erziehungsamt  ins  Leben  gerufen,  das  nun 
in  enger  Zusammenarbeit  mit  der  Regierung  eine  Zentralstelle  für  alle  aus 
freiwilligen  Beiträgen  aufgebauten  Erziehungseinrichtungen  darstellt.  Neben 
Rockefeller  tritt  Andrew  Carnegie,  nächst  John  D.  der  größte  Geldgeber  unter 
den  amerikanischen  Multimillionären,  dem  Direktorium  des  Erziehungsamtes 
bei.  Die  Leitung  aber  erhält  ein  alter  Mitarbeiter  Rockefellers,  ein  äußerst 
geschäftstüchtiger  Pfarrer,  Frederick  T.  Gates,  der  sich  namentlich  bei  den 
besonders  robusten  und  viel  kritisierten  Erz-  und  Eisenbahngeschäften  Rocke¬ 
fellers  in  den  neunziger  Jahren  bewährt  hatte. 

Unter  so  erfahrener,  wirtschaftskundiger  Verwaltung  ist  die  Gewähr  dafür 
gegeben,  daß  die  Riesensummen,  die  Rockefeiler  hergibt,  auch  die  richtige 
Verwendung  finden.  Neben  luxuriös  ausgestatteten  Universitäten  und 
Forschungsinstituten  werden  von  hier  aus  Volksschulen  in  den  ärmeren 
Farmergegenden  der  Südstaaten  errichtet,  und  neben  Amerika  wird  auch  das 
Ausland  reich  bedacht.  Schon  im  Jahre  1908  haben  seine  Stiftungen  insgesamt 
hundert  Millionen  Dollar  überschritten.  Zwei  Drittel  davon  entfallen  auf  Bil¬ 
dungsanstalten  und  wissenschaftliche  Institute,  aber  auch  für  Kirchen  und 
Missionen  sind  fünfzehn  Millionen  Dollar  ausgesetzt. 

Kurz  vor  dem  Kriege  berechnet  man  die  Gesamtsumme  seiner  Stiftungen 
bereits  auf  180  Millionen  Dollar.  Während  des  Krieges,  als  die  Standard  Oil 
gewaltige  Summen  an  der  Öllieferung  für  Heer  und  Flotte  der  Entente  ver¬ 
dient,  stellt  John  D.  Rockefeller  dem  amerikanischen  Hilfskomitee  für  die 
belgische  Zivilbevölkerung  monatlich  eine  Million  Dollar  zur  Verfügung.  Und 
auch  nach  dem  Kriege  werden  auf  den  Namen  Rockefellers,  besonders  von  der 
Rockefeller-Stiftung,  zur  Förderung  der  Medizin  und  Hygiene,  neue  Millionen 
ausgestreut.  Kein  Wunder,  daß  Rockefeller  mit  den  Jahren  sich  noch  mehr 
als  der  Weltmissionar  fühlte,  der  von  Gott  dazu  ausersehen  ist,  die  Sparkasse 
der  Menschheit  zu  führen  und  das  Geld,  das  er  raffiniert  und  unmäßig  zu¬ 
sammengebracht  hat,  nun  weise  und  maßvoll  zu  verteilen. 

Die  Höhe  seiner  Spenden  für  öffentliche  Zwecke  nötigt  auch  dann  noch  Re¬ 
spekt  ab,  wenn  man  sie  seinem  gesamten  Vermögen  gegenüberstellt.  John  D. 
Rockefeller  hat  sich  zwar  keineswegs  armgeschenkt  und  nicht,  wie  Carnegie, 
den  größten  Teil  oder  gar,  wie  Nobel,  sein  gesamtes  Vermögen  der  Öffent¬ 
lichkeit  vermacht.  Aber,  wenn  die  letzten  amerikanischen  Aufstellungen  zu- 
treffen,  wonach  er  575  Millionen  Dollar,  also  annähernd  zweieinhalb 
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Milliarden  Mark,  nach  und  nach  für  kulturelle  und  wohltätige  Zwecke  gestiftet 
hat,  so  hätte  er  doch  schon  zu  Lebzeiten  etwa  die  Hälfte  seines  Vermögens  fort¬ 
gegeben. 

Sein  Vermögen  läßt  sich  gegenwärtig  so  wenig  wie  das  der  meisten  anderen 
Multimillionäre  genau  beziffern,  und  auch  die  Statistik  der  Steuerlisten,  die  ja 
in  Amerika  offengelegt  werden  müssen,  gibt  keinen  rechten  Anhaltspunkt, 
zumal  John  D.  Rockefeller,  um  der  Erbschaftssteuer  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
den  wertvollsten  Teil  seines  Privatvermögens,  die  Standard  Oil-Aktien,  seinem 
Sohne  vermacht  hat.  In  dem  großen  Prozeß,  den  die  Standard  Oil  im  Jahre 
19  ii  hatte,  wurde  aber  bereits  festgestellt,  daß  John  D.  Rockefeiler  für  seine 
Person,  ohne  seine  Familienangehörigen,  2^8000  von  den  5oo  000  Aktien 
der  Hauptgesellschaft  besaß,  daß  dieses  Aktienpaket  damals  einen  Marktwert 
von  161  Millionen  Dollar  darstellte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  Rockefellers  ge¬ 
samtes  Vermögen  auf  annähernd  900  Millionen  Dollar  berechnet  und  sein 
Jahreseinkommen  auf  60  Millionen  Dollar. 

Wenn  das  Vermögen  nun  auch  nicht  mehr  so  schwindelhaft  anwachsen 
konnte  wie  in  früheren  Jahrzehnten  —  i865  soll  Rockefeiler  5o  000  Dollar, 
1875  fünf  Millionen  Dollar,  1890  bereits  100  Millionen  Dollar  besessen  haben 
—  so  gab  es  doch  noch  neue  Gewinnmöglichkeiten.  Die  wüste  Spekulation  in 
Stahl-  und  Petroleumpapieren  während  des  Krieges  trieb  den  Kurswert  der 
Standard  Oil-Aktien  auf  das  Dreifache  des  Vorkriegsstandes.  Wenn  sich  diese 
Eörsengewinne  für  die  Großaktionäre  auch  nicht  sofort  realisieren  ließen,  so 
sichert  doch  der  wachsende  Ölbedarf  der  Welt,  von  dem  rund  ein  Viertel 
durch  die  Standard  Oil  Company  of  New  Jersey  und  ihre  mehr  als  hundert 
Untergesellschaften  gedeckt  wird,  Rockefeller  heute  noch  einen  Jahresgewinn 
von  vielen  Millionen  Dollar. 


Der  Milliardenerbe 

Dieser  Wall  von  Zahlen  und  Werten  umschließt  das  neunzigjährige  Leben 
Rockefellers  so  dicht,  und  die  Geschäfte,  die  den  Aufbau  seines  Vermögens 
bewirkten,  haben  es  so  vollkommen  ausgefüllt,  daß  für  andere  Werte  und  Un¬ 
werte  nichts  mehr  übrigblieb.  Das  Privatleben  Rockefellers  ist  so  menschlich 
durchschnittlich,  daß  es  nicht  der  Rede  wert  ist.  Ein  geordnetes,  braves,  stilles 
Familienleben.  Eine  fünfzigjährige,  makellose  und  glückliche  Ehe,  die  Rocke¬ 
feller  als  junger  Kaufmann  eingegangen  ist.  Von  den  vier  Töchtern  stirbt 
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eine  in  jungen  Jahren,  die  anderen  heiraten,  wie  es  sich  gehört,  Millionärssöhne 
und  angesehene  Professoren. 

Der  einzige  Sohn,  John  D.  Rockefeiler  junior,  hat  vom  Vater  die  primitive 
Frömmigkeit  geerbt,  die  in  biederen  Sonntagspredigten  und  moralisierenden 
Schriften  über  die  Zusammenarbeit  von  Kapital  und  Arbeit  zum  Ausdruck 
kommt.  Auch  die  Sprache  hat  er  vom  Vater,  so  etwa,  wenn  er  ,,die  Kirche 
Gottes“  mit  einem  Trust  vergleicht,  an  dem  jeder  gute  Mensch  teilhaben  soll, 
anstatt  daß  er  auf  eigene  Faust  geistliche  Geschäfte  betreibt.  Nicht  ver¬ 
erbt  dagegen  hat  sich  das  Unternehmergenie  des  Vaters.  Obwohl  der  Sohn 
selbstverständlich  von  Jugend  auf  im  Standard  Oil-Trust  tätig  war  und  ihm 
jede  Gelegenheit  geboten  wurde,  einmal  auf  den  Thron  des  Petroleum¬ 
königs  zu  gelangen,  hat  er  nur  den  Platz  erreicht,  den  die  vom  Vater  ererbten 
Aktienpakete  ihm  sichern.  Die  Führerschaft  in  der  Standard  Oil  ist  anderen 
Männern  zugefallen,  seitdem  der  alte  Rockefeller  sich  zurückgezogen  hat. 

Es  ist  gewiß  kein  Mangel  an  Familiengefühl,  wenn  der  alte  Piockefeller  in 
seinen  Memoiren  oder  seinen  sonstigen  Äußerungen  vor  der  Öffentlichkeit  fast 
niemals  Frau  und  Kinder  erwähnt.  Das  häusliche  Leben  geht  die  Welt  nichts 
an.  Nicht  als  ob  hinter  den  Hecken  und  Bäumen,  mit  denen  die  Residenz  John 
D.  Rockefellers  umgeben  ist,  irgendwelche  Geheimnisse  sich  zu  verbergen 
hätten:  er  führt  den  Hausstand  eines  reichen  Mannes,  nicht  mehr.  Ein  Leben 
ohne  Sensationen,  ohne  Glanz  und  Pomp,  aber  auch  ohne  eigene  seelische 
Schwingungen,  das  Durchschnittsdasein  eines  Durchschnittsmenschen,  dessen 
Ungewöhnliches  erst  außerhalb  des  Hauses,  im  Bureau,  sich  offenbart 

Wenn  es  eine  Brücke  von  dem  kaufmännischen  Genie  zu  dem  simplen  Bürger 
Rockefeller  gibt,  mag  es  die  Frömmigkeit  sein,  die  diesen  und  jenen  um¬ 
schließt;  der  felsenfeste  Glaube,  den  Rockefeller  mit  den  anderen  amerikani¬ 
schen  Multimillionären  teilt:  daß  Geldverdienen  ein  gottgefälliges  Werk  ist 
und  nur  der  gute  Mensch  von  Gott  mit  Glücksgütern  gesegnet  wird. 


DIE  ROTHSCHILDS 


Quer  über  dar  Straße  hängen  vor  den  Häusern  des  Frankfurter  Gettos  die 
Erkennungsschilder,  damit  man  sich  in  der  engen  Judengasse  zurecht¬ 
findet.  Das  dort  heißt  „Zum  grünen  Schild“,  das  Nachbarhaus  „Zur  Goldenen 
Arche“,  und  ein  paar  Schritte  weiter,  wo  die  Familie  des  Isaak  Elchanan  wohnt, 
hängt  ein  rotes  Schild  vor  der  Tür.  Die  Leute  aus  dem  Haus  „Zum  Roten 
Schild“  ziehen  später  in  das  Haus  „Zur  Hinterpfann“,  aber  der  Name  Roth¬ 
schild  bleibt  haften. 

Moses  Kalmann  Rothschild  ist  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
schon  ein  ganz  wohlhabender  und  angesehener  Kaufmann,  was  man  so  in  der 
Enge  der  Frankfurter  Judengasse,  in  diesem  Haufen  elender,  bedrückter,  unter¬ 
würfiger  Menschen  wohlhabend  und  angesehen  nennt.  Er  hat  die  Tochter  eines 
Steuereinnehmers  zur  Frau;  nach  deren  Tod  heiratet  er  die  Tochter  eines 
Arztes.  Wechsel,  die  über  ein  paar  tausend  Gulden  lauten,  kann  er  schon  über¬ 
nehmen  und  gibt  sie,  mit  seiner  Unterschrift  versehen,  weiter.  Er  macht  kleine 
Geldgeschäfte,  aber  er  handelt  auch  mit  Waren,  wie’s  gerade  kommt,  genau 
so,  wie  es  schon  seine  Eltern  und  Großeltern  getan  haben,  und  wie  es  sein 
Sohn  und  sein  Enkel  gewiß  auch  tun  werden.  Denn  die  Aussicht,  einmal  aus 
dem  Dunkel  des  Gettos,  das  abends  mit  Ketten  gegen  die  übrige  Stadt  ab¬ 
gesperrt  wird,  herauszukommen  und  sich  frei  bewegen  zu  können,  besteht  nicht. 

Für  die  Umwelt  ist  es  eine  namenlose  Masse,  die  da  haust.  Selbst  eifrigsten 
Nachforschungen  ist  es  nicht  gelungen,  irgend  etwas  über  den  Sohn  des  Moses 
Kalmann,  den  Amschel  Moses  Rothschild,  zu  ermitteln.  Dabei  ist  auch  der  wohl 
ein  Mann  von  einigem  Vermögen  und  gewissen  geistigen  Interessen,  sonst  hätte 
er  nicht  seinen  Jungen,  den  Meyer  Amschel  Rothschild,  der  am  2  3.  Februar 
1744  geboren  wird,  früh  schon  nach  Fürth  auf  die  gelehrte  Rabbinerschule 
geschickt. 

Der  Junge  ist  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt,  als  der  Vater  und  gleich  darauf 
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auch  die  Mutter  stirbt.  Das  zwingt  ihn,  seine  Studien  aufzugeben  und  in  die 
kaufmännische  Lehre  einzutreten.  Man  weiß  nicht  recht,  auf  wessen  Emp¬ 
fehlung  er  nach  Hannover  in  das  Bankhaus  Oppenheimer  gekommen  ist,  aber 
dort  erwirbt  er  jedenfalls  die  Kenntnisse,  die  ihm  und  seinen  Söhnen  den  Weg 
zum  europäischen  Hof-  und  Staatsbankier  erschließen.  Bei  dem  Wechsler¬ 
geschäft,  das  er  zu  bedienen  hat,  interessiert  ihn  nicht  nur  der  Wert  des  Geldes, 
sondern  er  sieht  sich  auch  sorgfältig  an,  was  auf  den  Münzen  geschrieben 
steht.  Ein  bißchen  Altertumskunde,  die  er  sich  schon  auf  der  Rabbinerschule 
angeeignet  hat,  kommt  ihm  dabei  zugute.  Aber  er  hat  auch  den  Drang,  sich 
fortzubilden,  beschafft  sich  Bücher  über  Münzenkunde  und  gilt  in  seinem 
Kundenkreise  bald  als  Sachverständiger  für  Münzen  und  Medaillen. 

Noch  in  Hannover  wird  er  dadurch  mit  dem  Baron  von  Estorff  bekannt,  dem 
Ratgeber  des  jungen  Erbprinzen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel.  Der  Prinz,  der 
1764  die  Regierung  der  Grafschaft  Hanau-Münzenberg  übernimmt,  hat  von 
seinem  Vater  nicht  die  Großzügigkeit  und  Prunkliebe  geerbt,  aber  auch  er  hat 
einige  Kunst-  und  Sammelinteressen.  Auf  Vorschlag  des  Barons  von  Estorff 
läßt  er  gelegentlich  den  jungen  Rothschild,  der  inzwischen  schon  wieder  nach 
Frankfurt  übergesiedelt  ist,  an  seinen  Hof  nach  Hanau  kommen.  Rothschild 
zeigt  sich  anstellig,  berät  den  Grafen,  der  mit  ihm  im  selben  Alter  ist,  nicht 
nur  auf  dem  Gebiet  der  Münzenkunde,  sondern  gibt  ihm  auch  manchen  guten 
Wink,  wie  man  Geld  vorteilhaft  verwerten  kann.  Der  Landgraf  hört  sich’s  an, 
aber  er  ist  viel  zu  mißtrauisch,  als  daß  er  dem  kleinen  Frankfurter  Händler 
auch  nur  einen  Bruchteil  seines  Vermögens  anvertrauen  würde.  Doch  ist  er 
wohl  geneigt,  den  fünfundzwanzigjährigen  Rothschild  auf  dessen  untertänigste 
Bitte  zum  „Hoffaktor“  zu  ernennen. 

Seiner  fürstlichen  Durchlaucht  kostet  der  Titel  nichts,  für  den  jungen  Roth¬ 
schild  aber  ist  er  ein  Vermögen  wert.  Denn  nun  ist  er  auch  nach  außen  hin  als 
ehrenwerter  Kaufmann  abgestempelt,  mit  dem  Geschäfte  zu  machen,  niemand 
sich  zu  schämen  braucht.  Freilich  geht  es  viele  Jahre  hindurch  sehr  lang¬ 
sam  vorwärts.  Sein  Münzenhandel,  dem  sich  ab  und  zu  auch  Geschäfte  mit 
anderen  Antiquitäten  anreihen,  reicht  weit  über  Frankfurt  hinaus.  Er  versendet 
Verkaufskataloge  und  unternimmt  es  sogar,  besonders  wertvolle  Stücke  den 
fremden  Fürstenhöfen,  so  dem  Herzog  Carl  August  von  Weimar,  zum  Kauf 
anzubieten.  Aber  allzu  große  Umsätze  und  Gewinne  erzielt  er  damit  wohl  nicht. 
Der  Kern  seines  Geschäftes  bleibt  immer  noch  der  kleine  Handel  im  Frank¬ 
furter  Getto,  wie  ihn  die  Nachbarn  in  der  Judengasse  auch  unterhalten.  Er 
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führt,  zusammen  mit  einem  seiner  Brüder,  ein  Ladengeschäft,  in  dem  er  vor¬ 
nehmlich  Kleiderstoffe  verkauft,  daneben  macht  er  kleinere  Geldgeschäfte,  so¬ 
weit  es  sein  eigenes  Vermögen  gestattet,  denn  größere  Kredite  erhält  er  noch 
nicht.  Mit  einigen  dreißig  Jahren  beträgt  sein  Einkommen  2  4oo  Gulden,  gewiß 
mehr,  als  um  diese  Zeit  höhere  Beamte  erhalten,  aber  doch  noch  kein  Ein¬ 
kommen,  das  auf  den  künftigen  Reichtum  der  Rothschilds  schließen  läßt. 

Mitte  der  achtziger  Jahre  ist  er  in  der  Lage,  nach  dem  Tod  seines  Bruders 
allein  das  Haus  der  Familie  zu  übernehmen,  was  an  die  12  000  Gulden  erfordert. 
Das  ist  aber  auch  die  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit.  1789  —  Meyer 
Amschel  Rothschild  ist  nun  schon  45  Jahre  alt  und  hat  für  eine  große  Familie 
zu  sorgen  —  wagt  er  sich  als  Geschäftsmann  endlich  weiter  vor.  Sein  allerdings 
nicht  sehr  freigebiger  Gönner,  der  Graf  Wilhelm  von  Hanau,  ist  inzwischen 
Landgraf  von  Hessen-Kassel  geworden.  Als  Rothschild  einmal  einen  ungewöhn¬ 
lich  billigen  Juweleneinkauf  gemacht  hat,  begibt  er  sich  in  die  Residenz  nach 
Kassel  und  überläßt  dem  Landgrafen  die  Schmuckstücke  zu  einem  besonders 
wohlfeilen  Preise.  Man  verspricht  ihm  dafür  bei  Hofe,  ihm  künftig  auch  einige 
der  berühmten  englischen  Wechsel  zu  überlassen,  die  sonst  nur  die  größeren 
Bankfirmen  zugeteilt  bekommen. 


Handel  mit  Soldaten 

Der  Landgraf  von  Hessen  unterhält  nämlich  ein  Geschäft,  das  einträglicher 
ist  als  alle  Geschäfte  der  Frankfurter  und  Kasseler  Bankiers  zusammen¬ 
genommen.  Er  verkauft,  genau  wie  seine  Vorfahren,  seine  Landeskinder,  wohl 
sortiert,  zu  Regimentern  zusammengestellt,  ans  Ausland  als  Kanonenfutter. 
Der  Hauptabnehmer  dafür  ist  zurzeit  der  König  von  England,  der  die  hessischen 
Soldaten  in  seinen  Kolonialkriegen,  vor  allem  für  den  Kampf  gegen  die  rebel¬ 
lischen  Amerikaner,  gut  brauchen  kann.  Jede  Truppensendung  —  und  24000 
Mann  werden  nach  und  nach  ans  Ausland  verschachert  —  bringt  dem  wackeren 
Landgrafen  eine  Stange  Gold.  Die  Engländer  bezahlen  mit  Wechseln  oder  mit 
englischen  Goldmünzen,  die  der  Landgraf  weitergibt,  um  noch  an  den  Zinsen 
zu  verdienen.  Die  größeren  Bankiers  erhalten  Kredit  bis  zu  mehreren  hundert¬ 
tausend  Talern. 

Rothschild,  der  sich  trotz  der  Zusage,  die  man  ihm  gemacht  hat,  erst  noch 
durch  eine  Eingabe  wieder  bei  Hofe  in  Kassel  in  Ei’innerung  bringen  muß, 
bittet,  daß  man  ihm  auch  1000  Pfund  Sterling,  also  20000  Mark,  überläßt. 
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Mayer  Amschel  Rothschild, 

der  Begründer  der  Finanzdynastie 


Nach  langen  Bedenken  und  Erkundigungen  wird  ihm  ein  Kredit  von  800  Pfund 
Sterling  eingeräumt.  Da  er  die  Schuld  prompt  zurückzahlt  und  dem  Landgrafen 
höhere  Zinsen  gibt  als  die  großen  Bankiers,  wird  der  Kredit  immer  mehr  er¬ 
höht,  bis  Rothschild  alle  seine  Konkurrenten  überflügelt  hat.  Obwohl  er  sich 
mit  geringen  Provisionen  begnügt,  bringen  ihm  die  hohen  Umsätze  große  Ge¬ 
winne  ein.  Milte  der  neunziger  Jahre  ist  sein  Vermögen  schon  auf  2 —  3oo  000 
Gulden  angewachsen. 

1801  wird  Meyer  Amschel  zum  hessischen  „Oberhofagenten"  erhoben.  Jedes 
größere  Geschäft  des  hessischen  Staates  geht  nun  durch  seine  Hand,  und  vor 
jeder  Finanztransaktion  holt  der  Landesherr  erst  Rothschilds  Ratschlag  ein. 
Was  das  bedeutet,  kann  man  daraus  ermessen,  daß  der  Landgraf  Wilhelm,  der 
i8o3  zum  Kurfürsten  avanciert,  abgesehen  von  seinem  Grundbesitz,  seinen 
Schlössern  und  allen  anderen  Sachwerten,  bereits  zweiundzwanzig  Millionen 
Taler  von  seinem  Vorgänger  geerbt  und  dieses  enorme  Vermögen  durch  den 
Soldatenhandel  und  durch  Zinsgewinne  noch  um  mehrere  Millionen  vermehrt 
hat.  Er  ist  damit  nicht  nur  seinem  Kapitalvermögen  nach  einer  der  reichsten 
Fürsten  Deutschlands,  sondern  nach  der  Art,  wie  er  es  anlegt,  unstreitig  auch 
der  größte  deutsche  Kapitalist  seiner  Zeit. 

Wenn  er  auch  in  allen  seinen  Geldtransaktionen  von  einem  fast  krankhaften 
Mißtrauen  und  kleinlichen  Geiz  und  von  der  beständigen  Furcht  besessen  ist, 
daß  seine  nächsten  Vertrauten  ihn  übervorteilen  wollen,  so  bedeutet,  Hofbankier 
dieses  Mannes  zu  sein,  doch  die  sichere  Anwartschaft,  selbst  Millionär  zu  werden. 
Rothschild  geht  zunächst  noch  äußerst  behutsam  an  größere  Geldgeschäfte 
heran.  Bevor  er  es  wagt,  auf  eigene  Rechnung  eine  Anleihe  zu  übernehmen,  be¬ 
teiligt  er  sich  an  einer  größeren  dänischen  Anleihe,  die  eine  andere  Bankfirma 
auflegt  und  beim  Landgrafen  von  Hessen  unterbringt.  Rothschild  hat  diese 
finanztechnisch  recht  komplizierte  Transaktion  eingefädelt,  er  regelt  auch  die 
Durchführung  des  Zinsendienstes  und  erledigt  alles  zur  Zufriedenheit  seines 
mächtigen  Kasseler  Geldgebers. 

Im  Jahre  1801  führt  er  zum  erstenmal  selbständig  eine  Anleihe  durch.  Da 
ihm  der  Landgraf  den  Betrag  vorher  zugesichert  hat,  ist  das  Risiko  nicht  allzu 
groß.  Er  erhält,  gegen  die  Hinterlegung  von  Sicherheiten,  zu  einem  Zinssatz  von 
4  Prozent  160000  Taler,  wenige  Monate  darauf  übernimmt  er  eine  zweite  An¬ 
leihe  in  Höhe  von  200  000  Gulden,  die  ihm  der  Landgraf  zur  Verfügung  stellt. 
In  den  nächsten  Jahren  folgt  nun  eine  Transaktion  der  anderen.  Im  ganzen 
bringt  Meyer  Amschel  Rothschild  von  1801  bis  1806  elf  große  Anleihen  von 


insgesamt  fünf  Millionen  Gulden  zustande.  Sieben  davon  gehen  nach  Dänemark, 
er  beschafft  aber  auch  dem  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt  und  dem  Kur¬ 
fürsten  von  Baden  Geld,  wickelt  ältere  Verpflichtungen  des  Königs  von  Preußen 
und  des  Kaisers  von  Rußland  ab,  alles  zur  Zufriedenheit  seiner  hohen  Auftrag¬ 
geber.  Nur  eine  Anleihe  aus  diesen  Jahren  mißlingt:  die  Beschaffung  von 
200000  Gulden  für  den  Johanniterorden,  an  die  ein  mißlicher,  4o  Jahre 
langer  Prozeß  sich  anschließt. 

Im  Interesse  der  Fürsten,  aber  auch  in  seinem  eigenen  Interesse,  um  die  Riva¬ 
lität  der  älteren  Frankfurter  Bankhäuser  nicht  auf  sich  zu  ziehen,  führt  er 
diese  Millionengeschäfte  in  strengster  Diskretion  durch.  Bei  den  dänischen  An¬ 
leihen  hat  er  freilich  die  Konkurrenz  des  Bankiers  Bethmann  —  eines  Vor¬ 
fahren  des  späteren  Reichskanzlers  von  Bethmann  Hollweg  —  zu  bestehen,  aber 
Rothschild  schickt  einen  Hamburger  Bankier  als  Mittelsmann  vor,  und  durch 
ein  günstigeres  Angebot  schlägt  er  die  angesehenste  Frankfurter  Bankfirma 
aus  dem  Felde. 

1806  ist  sein  Vermögen  bereits  so  angewachsen,  daß  er  zum  Teil  mit  eigenem 
Gelde  operieren  kann,  und  an  den  süddeutschen  Fürstenhöfen  gilt  sein  Name 
bereits  etwas.  Aber  da  droht  die  Politik  ihm  einen  Strich  durch  die  Rechnung 
zu  machen.  Der  Krieg  zwischen  Preußen  und  Frankreich  zieht  auch  Hessen- 
Kassel  in  Mitleidenschaft.  Obwohl  der  Kurfürst  schnell  noch  an  allen  Grenz¬ 
pfählen  die  Worte  „Pays  neutre“  —  ,, Neutrales  Land“  —  aufmalen  läßt,  weiß 
er  selbst  doch  zu  gut,  daß  Napoleon  sich  nicht  die  Gelegenheit  wird  entgehen 
lassen,  den  Kurhessen  dafür  heimzuzahlen,  daß  sie  hundert  Jahre  lang  Soldaten 
nach  England,  gegen  Frankreich  geliefert  haben. 

Da  die  französische  Armee  im  Anmarsch  auf  Kassel  ist,  macht  der  Kurfürst 
sich  also  schleunigst  aus  dem  Staube,  aber  nicht,  ohne  vorher  noch  genaue  Dis¬ 
positionen  darüber  zu  treffen,  wie  und  wo  man  seine  Reich tümer  verstecken 
soll.  In  Hunderten  von  Kisten  und  Koffern  wurde  zusammengepackt,  was 
nicht  niet-  und  nagelfest  war,  und  in  größter  Eile  in  den  Kellern  des  Schlosses 
Wilhelmshöhe  und  in  den  anderen  Schlössern  rings  um  Kassel  verwahrt:  Gold 
und  Juwelen,  Kunstgegenstände,  vor  allem  Wertpapiere,  die  Bestandsaufnahmen 
und  Kassabücher  und  das  Wichtigste  aus  den  Archiven.  Aber  aus  lauter  Vor¬ 
sicht  verriet  man  sich  schließlich.  Zur  Bewachung  eines  abgelegeneren  Schlosses 
hatte  man  ein  Jägerkommando  bestellt,  was  natürlich  bald  auffiel.  Es  erfolgten 
allenthalben  Haussuchungen  durch  die  französische  Besatzung.  Schließlich  gab 
das  verängstigte  hessische  Ministerium,  das  in  Kassel  zurückgeblieben  war, 
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selbst  einen  Teil  der  Verstecke  preis,  und  der  französische  Gouverneur  Lagrange 
konnte  ganze  Wagenladungen  von  Obligationen  und  Kupons  und  der  dazu¬ 
gehörigen  geschäftlichen  Korrespondenz  konfiszieren. 

Aber  dieser  General  verstand  nicht  nur  für  seinen  Kaiser,  sondern  auch  für 
sich  selbst  Eroberungen  zu  machen.  Kurz  nach  seinem  Einzug  in  Kassel  konnte 
er  an  Napoleon  die  Freudenbotschaft  senden,  daß  er  dem  Kurfürsten  von 
Hessen  elf  Millionen  Taler  abgenommen  und  in  Gewahrsam  gebracht  habe, 
gewiß  eine  annehmbare  Kriegsbeute.  Dafür,  daß  er  den  gesamten  Vermögens¬ 
bestand  des  Kurfürsten  verschwieg  und  sich  bereit  erklärte,  keine  weiteren 
Nachforschungen  nach  den  übrigen  Vermögenswerten  anzustellen,  ließ  er  sich 
von  den  hessischen  Ministern  700000  Livres  auszahien. 


Die  Weinfaß-Legende 

Von  nun  an  konnten  die  Getreuen  des  geflüchteten  Kurfürsten  die  nicht 
konfiszierten  Werte  nach  und  nach  aus  der  Stadt  schaffen  und  anderweitig  in 
Sicherheit  bringen.  Ein  Teil  der  Kisten,  zumeist  freilich  Archivmaterial,  wurde 
zu  Meyer  Amschel  Rothschild  nach  Frankfurt  gesandt.  Dieser  Transport 
hat  wohl  den  Anlaß  zu  der  berühmten  Legende  gegeben,  daß  der  Kurfürst  von 
Hessen  vor  seiner  Flucht  eigenhändig  Rothschild  seine  Wertpapiere  zur  Auf¬ 
bewahrung  überreicht,  daß  Meyer  Amschel  den  Schatz  während  der  ganzen 
Dauer  der  französischen  Besetzung  in  seinen  Weinfässern  versteckt  oder  in 
seinem  Garten  vergraben  gehalten  und  daß  der  Kurfürst  zum  Dank  für  diese 
Treue  ihn  dann  allen  deutschen  Fürsten  empfohlen  und  damit  den  Grundstein 
zu  Rothschilds  Riesenvermögen  gelegt  habe. 

So  idyllisch-dramatisch  hat  sich  der  Vorgang,  wie  die  neueren  Forschungen1) 
ergeben  haben,  offenbar  nicht  abgespielt.  Aber  Tatsache  bleibt  trotzdem,  daß 
der  alte  Rothschild  sich  während  der  Flucht  des  Kurfürsten  große  Verdienste 
um  die  Erhaltung  des  fürstlichen  Vermögens  erworben  hat.  Der  Kurfürst,  der 
anfangs  nach  Schleswig  entkommen  ist  und  dann  nach  abenteuerlicher  Fahrt 
in  Prag  sich  niederläßt,  ist  auch  im  Exil,  mindestens  so  wie  auf  sein  Volk,  auf 
sein  Vermögen  bedacht.  Es  gelingt  ihm  bald,  mit  ein  paar  befreundeten  Bankiers 
die  Fühlung  aufzunehmen.  Auch  Rothschild  gehört  zu  diesem  Kreise  von 

1)  Christian  Wilhelm  Berghoeffer,  „Meyer  Amschel  Rothschild,  der  Gründer  des  Roth- 

schildschen  Bankhauses“.  3.  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  i924-  Seite  48 — 128. 
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Vertrauten.  Er  errichtet  sogar  im  Sommer  in  Hamburg  eine  Wechselstube,  um 
von  dort  aus  den  Fürsten  unauffällig  in  Itzehoe  besuchen  zu  können. 

Rothschild  setzt  sich,  so  riskant  es  ist,  auch  in  Frankfurt  politisch  für  den 
Kurfürsten  ein  und  hält  ihm  noch  die  Treue,  nachdem  im  Jahre  1808  der 
Bannstrahl  über  Hessen-Kassel  erlassen  ist  und  das  ,,27.  Kaiserliche  Bulletin“ 
der  Herrschaft  des  Kurfürsten  mit  den  folgenden  lakonischen  Worten  ein 
Ende  macht: 

„Das  Iiessen-Kasselsche  Haus  hat  seit  vielen  Jahren  seine  Untertanen 
an  England  verkauft,  und  dadurch  hat  der  Kurfürst  so  große  Schätze 
gesammelt.  Dieser  schmutzige  Geist  stürzt  nun  sein  Haus.  Er  hat  auf¬ 
gehört,  zu  regieren.“ 

Ob  Meyer  Amschel  den  größten  Teil  des  geretteten  Geldes  des  Kurfürsten, 
600  000  Pfund  Sterling,  an  einen  seiner  Söhne  nach  England  dirigiert  hat,  oder 
ob  die  wichtigsten  Wertpapiere  von  einem  Beamten  des  Kurfürsten  nach  Däne¬ 
mark  gebracht  worden  sind,  mag  zweifelhaft  sein.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß 
Rothschild  während  der  ganzen  Zeit  des  Exils  mit  dem  Kurfürsten  in  engen, 
finanziellen  Beziehungen  stand,  daß  er  größere  Schuldverpflichtungen  des  Kur¬ 
fürsten  regelte,  aber  auch  wiederholt  von  ihm  mehrere  hunderttausend  Gulden 
sich  auslieh.  Dabei  zeigte  sich  übrigens,  wie  neuere  Dokumente  ergeben  haben, 
der  Kurfürst  nach  wie  vor  von  der  kleinlichsten  Seite.  Er  hatte  Bedenken, 
an  Rothschild,  der  doch  auch  schon  Millionär  war,  ohne  Sicherheiten  auf  bloße 
Wechsel  Geld  zu  geben,  von  irgendwelchen  Dankesbezeigungen  ganz  zu 
schweigen.  Im  Gegenteil,  Rothschild  und  später  seine  Söhne  hatten  noch  Mühe, 
die  baren  Auslagen,  die  sie  für  den  Kurfürsten  während  seiner  Flucht 
gemacht  haben,  zurückerstattet  zu  bekommen. 

Meyer  Amschel  hat  die  Rückkehr  des  Kurfürsten  in  seine  Residenz  nicht 
mehr  erlebt.  Am  19.  September  1812  stirbt  er.  Kein  authentisches  Bild  gibt 
Aufschluß  darüber,  wie  dieser  Begründer  der  bedeutendsten  europäischen  Geld¬ 
dynastie  ausgesehen  hat.  Er  ließ  sich  nicht  porträtieren,  erzählt  man,  aus 
Furcht,  daß  man  sein  Bild  später  einmal  geringschätzig  behandeln  könnte. 
Trotz  allen  geschäftlichen  Erfolgen,  obwohl  er  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Kurfürsten  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  der  Bankier  und  Ratgeber  einer 
ganzen  Reihe  hoher  Adliger  wird,  obwohl  er  dank  seines  Geldes  auch  einen 
gewissen  politischen  Einfluß  in  der  Stadt  Frankfurt  erhält  —  die  Frankfurter 
Judenemanzipation  von  181 1  ist  sein  Werk  — ,  hat  Meyer  Amschel  Rothschild 
offenbar  das  Getto  innerlich  nie  ganz  überwunden.  Er  fühlt  sich  Zeit  seines 
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Lebens  als  der  kleine,  geduckte,  geduldete  „Hofjude“,  der  nur  durch  Katz¬ 
buckeln  und  Gefälligkeiten  die  Gunst  der  Großen  und  damit  seinen  eigenen 
Vorteil  erlangen  kann.  Es  ist  ein  anonymes  Leben,  das  im  siebzigsten  Jahr 
ohne  viel  Aufhebens  erlischt  und  auf  das  erst  durch  den  Glanz,  den  die  Söhne 
verbreiten,  ein  kleiner  Lichtschimmer  fällt.  Die  Legende,  die  um  den  Namen 
Rothschild  entstanden  ist,  und  dann  die  Geschichtsforschung  hat  die  Gestalt 
des  alten  Rothschild  wieder  zu  rekonstruieren  gesucht;  aber  menschlich  bleibt 
sie  ein  Schemen. 

Wirtschaftlich  darf  man  um  die  Zeit,  wo  Meyer  Amschel  stirbt,  noch  nicht 
allzu  große  Dimensionen  an  das  Frankfurter  Haus  Rothschild  anlegen.  Neben 
dem  Bankgeschäft  besteht  noch  immer  das  Warengeschäft,  und  trotz  den 
internationalen  Beziehungen,  die  die  Rothschilds  unterhalten,  geht  es  dort  doch 
recht  bescheiden  und  patriarchalisch  zu.  Die  unverheirateten  Töchter  helfen 
neben  den  Söhnen  und  Schwiegersöhnen  mit;  eine  Tochter  führt  die  Kasse, 
denn  einen  eigentlichen  Kassierer  gibt  es  im  Bankhaus  Rothschild  noch  nicht. 
Ein  tüchtiger,  sprachenkundiger  Buchhalter  besorgt  die  Korrespondenz  mit 
dem  Ausland.  Die  wichtigeren  Geschäfte  werden  von  den  Söhnen,  wie  früher 
vom  Vater,  auf  Reisen  abgeschlossen.  Sie  sind  noch  zu  Lebzeiten  des  Alten  al3 
Teilhaber  in  das  Geschäft  aufgenommen  worden:  Meyer  Amschel  hat  im  Jahre 
1810  mit  seinen  Söhnen  einen  regelrechten  Geschäftsvertrag  abgeschlossen,  wo¬ 
bei  ein  Geschäftsvermögen  von  800000  Gulden  zugrunde  gelegt  wurde.  Die  fünf 
Söhne  allein  erben  auch  das  Geschäft,  die  fünf  Töchter  werden  mit  einer  Mit¬ 
gift  abgefunden,  und  auch  die  Witwe,  die  alte  Gudula  Rothschild,  erhält  nur 
die  Nutznießung  von  70  000  Gulden.  Alles  ist  darauf  angelegt,  daß  das  Geld 
im  Geschäft  und  in  der  Familie  bleibt. 


Die  fünf  Frankfurter 

Den  Mittelpunkt  der  Familie  bildet  nach  dem  Tode  Meyer  Amschels  die 
Mutter  der  ,,fünf  Frankfurter“,  eine  kluge,  betuliche  Frau,  die,  bei  allem  Stolz 
auf  das  Vorwärtskommen  ihrer  Söhne,  zäh  an  der  Überlieferung  festhält  und, 
während  die  Jungen  schon  in  Galakarossen  fahren,  sich  nicht  aus  dem  alten 
Stammhaus  in  der  Judengasse  herausrühren  will.  Die  Leitung  des  Frankfurter 
Geschäfts  übernimmt  der  älteste  der  Söhne,  Anselm  Mayer.  Von  seinen  Brüdern 
ist  Nathan,  dem  Alter  nach  der  dritte,  längst  schon  nach  England  übergesiedelt. 
1812,  im  Todesjahr  Meyer  Amschels,  gründet  der  jüngste,  Jakob,  eine  Filiale 
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in  Paris;  die  anderen  Söhne,  die  später  nach  Wien  und  Neapel  gehen,  son¬ 
dieren,  wo  sich  noch  im  Ausland  ein  Wirkungsfeld  erobern  läßt.  So  wird  im 
Umriß  bereits  das  Weltreich  der  Rothschilds  sichtbar. 

An  finanzieller  Bedeutung  hat  um  das  Jahr  1812  die  Londoner  Firma  Roth¬ 
schild  das  Stammhaus  wohl  schon  überholt,  denn  Nathan  Mayer  Rothschild, 
der  dort  die  Geschäfte  leitet,  ist  weitaus  der  Begabteste  unter  den  Rothschilds 
der  zweiten  Generation.  Er  hat  vom  Vater  die  Kunst  der  geschäftlichen  Kalku¬ 
lation  und  die  Geschicklichkeit  im  Verhandeln  geerbt,  aber  er  besitzt  auch,  was 
dem  Alten  im  Grunde  gefehlt  hat:  die  spekulative  Kühnheit,  den  überlegenen 
Blick  und  den  Mut  zur  großzügigen  Kombination.  Er  ist  nicht  nur  ein  diplo¬ 
matischer  Taktiker,  sondern  er  treibt  Finanzstrategie  mit  allen  Pfiffen  und 
Kniffen,  die  zum  Gewerbe  gehören.  Der  alte  Meyer  Amschel  hatte  sich  im 
Leihgeschäft  ein  ansehnliches  Vermögen  erworben.  Aus  Zins  und  Provision 
hat  er  Gulden  an  Gulden  gereiht,  bis  immerhin  eine  siebenstellige  Zahl  heraus¬ 
kam:  so  viel,  wie  man  halt  als  solider  und  kluger  Geldvermittler  und  Geld¬ 
verleiher  verdienen  kann.  Bei  Nathan  Rothschild  wächst  das  Vermögen  sprung¬ 
haft,  weil  er  versteht,  die  Situation  auszunutzen  und  aus  der  prekären  Lage 
dessen,  mit  dem  er  ein  Geschäft  abschließt,  Kapital  zu  schlagen. 

Allerdings  hatte  er’s  von  Anfang  an  auch  leichter  als  sein  Vater,  dem  die 
schwierige  Aufgabe  zugefallen  ist,  die  erste  Million  der  Rothschilds  zu  ver¬ 
dienen.  Nathan  Rothschild  ist  schon  mit  einigen  Beziehungen  und  einer  statt¬ 
lichen  Summe  Geldes  ausgerüstet,  als  er  1798,  mit  knapp  21  Jahren,  nach 
England  kommt.  Ein  Zufall  hat  den  ersten  Anlaß  zu  seiner  Übersiedlung 
gegeben.  Ein  hochnäsiger  englischer  Handlungsreisender  macht  den  Roth¬ 
schilds  in  Frankfurt  beim  Einkauf  zu  viel  Schwierigkeiten.  Da  erklärt  Nathan 
Rothschild  seinem  Vater,  daß  es  doch  eigentlich  unnötig  sei,  alle  diese  un¬ 
bequemen  Zahlungsbedingungen  und  Spesen  zu  schlucken,  die  der  englische 
Lieferant  ihm  auferlegen  will.  Ein  paar  Tage  später  schon  ist  der  junge 
Rothschild  unterwegs  nach  Manchester,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  nach  den 
Preisen  und  Lieferbedingungen  zu  erkundigen  und  festzustellen,  ob  der  Bezug 
der  Ware  unmittelbar  vom  Fabrikanten  nicht  vorteilhafter  ist.  Seine  Ver¬ 
mutung  wird  bestätigt:  die  Entsendung  eines  Einkäufers  rentiert  sich. 

Aus  dem  Einkauf  für  Frankfurt  wird  schließlich  ein  Daueraufenthalt  in 
Manchester.  Er  sieht  sich  sehr  genau  die  Herstellung  der  Tuche  an  —  die 
Manufaktur  von  Manchester  war  damals  die  modernste  der  Welt  —  und  überlegt, 
wie  er  bei  dem  Fabrikationsprozeß  noch  etwas  verdienen  kann.  Warum  soll  er 
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fertige  Waren  kaufen  und  dem  Lieferanten  alle  Zwischengewinne  lassen?  Er 
besorgt  sich  selbst  Wolle,  läßt  sie  einfachen  und  übergibt  sie  einem  anderen 
Fabrikanten  zur  Aufarbeitung.  „Mein  Erfolg“,  erklärt  er  später,  „beruht  auf 
einem  einzigen  Grundsatz  —  ich  sagte  mir:  Was  ein  anderer  kann,  das  kann  ich 
auch.  Deshalb  war  ich  dem  Mann  mit  den  Mustern  wie  auch  allen  anderen 
gewachsen.  Und  noch  einen  weiteren  Vorteil  hatte  ich  voraus:  ich  war  ein 
Kaufmann  aus  dem  Stegreif.  Ich  nahm  alles  mit  und  schloß  immer  meinen 
Handel  auf  der  Stelle  ab1).“ 

Auf  diese  Weise  bringt  es  Nathan  Rothschild  dahin,  in  wenigen  Jahren 
die  20000  Pfund  Sterling,  die  ihm  sein  Vater  als  Gründungs-  und  Betriebs¬ 
kapital  zur  Verfügung  stellte,  zu  verdreifachen.  Mit  einem  Vermögen  von  an¬ 
nähernd  zwei  Millionen  Mark  siedelt  er  nach  London  über,  um  neben  dem 
Warengeschäft  auch  Geldgeschäfte  zu  betreiben.  Da  ist  er  nun  im  Mittelpunkt 
des  Welthandels,  wo  es  um  andere  Summen  geht  als  im  Frankfurter  Getto 
und  selbst  am  Hofe  des  Kurfürsten  zu  Kassel.  Auch  als  Börsenplatz  ist  London 
eben  dabei,  die  erste  Börse  Europas,  Amsterdam,  zu  überflügeln. 


Im  Kampf  gegen  Napoleon 

Aber  wie  dort  hineinkommen?  Zunächst  ebnet  ihm  der  Vater  den  Weg. 
Es  gelingt  ihm,  den  Kurfürsten  zu  veranlassen,  seine  bisherige  Londoner  Bank¬ 
verbindung  mit  der  Firma  van  Notten  aufzugeben  und  die  Wechsel,  die  die 
Bank  von  England  im  Auftrag  der  britischen  Regierung  dem  Fürsten  von 
Hessen-Kassel  für  seine  Truppenlieferungen  übergibt,  durch  die  Londoner 
Firma  Rothschild  gehen  zu  lassen.  Dadurch  wird  Nathan  Rothschild  bald  ein 
begehrter  Geldgeber  auf  dem  Londoner  Markt.  Denn  in  England  ist  zur  Zeit 
der  Napoleonischen  Kriege  Geld  rar.  Die  Regierung  braucht  viel  bares  Geld  für 
die  Besoldung  der  englischen  Truppen,  die  in  Spanien  und  Portugal  gegen 
Napoleon  kämpfen.  Anfangs  hat  sie  versucht,  vom  Schatzamt  ausgestellte 
Wechsel  zu  verwerten,  aber  diese  Wechsel  fanden  nur  schwer  Abnehmer  und 
sanken  daher  im  Preis.  Rothschild  kauft  eine  Anzahl  dieser  Wechsel  billig  an, 
um  sie  prompt  am  Einlösungstage  der  Regierung  zu  präsentieren.  In  der 
Zwischenzeit  sind  zwar  große  Goldladungen  angekommen,  die  Ostindische 
Kompagnie  kat  für  800  000  Pfund  Sterling  Gold  auf  den  Markt  geworfen. 

l)  Ignatz  Balla,  „Die  Rothschilds“,  Berlin  1912,  Seite  81. 
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Aber  auch  davon  hat  Rothschild  einen  großen  Teil  an  sich  gebracht,  und  so 
muß  die  Regierung  bei  ihm  anklopfen,  um  ihm  das  Gold  zur  Einlösung  ihrer 
eigenen  Wechsel  abzukaufen. 

Nun  besteht  für  sie  nur  noch  eine  letzte  Schwierigkeit,  das  Gold  nach  Portu¬ 
gal  zu  transportieren.  Über  alles,  was  aus  England  kommt,  hat  Napoleon  die 
Kontinentalsperre  verhängt.  Das  Risiko,  diese  Sperre  zu  umgehen,  ist  für  die 
Regierung  groß.  Aber  auch  da  springt  Rothschild  als  Retter  ein,  er  über¬ 
nimmt  die  Sendung  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr,  doch  jeden  dieser. 
Dienste  läßt  er  sich  von  der  Regierung  reichlich  hoch  bezahlen.  Und  damit  sie 
ja  nicht  zu  billig  wegkommt,  bedient  er  sich  noch  beim  Ankauf  der  Wechsel 
einer  Vermittlergesellschaft  von  maltesischen,  sizilianischen  und  spanischen 
Bankiers,  die  mit  ihm  Hand  in  Hand  arbeiten. 

Einen  ganz  ähnlichen  Coup  führt  er  im  Jahre  i8i3  aus,  als  die  Engländer 
auf  dem  Kontinent  gemeinsam  mit  Preußen  gegen  Napoleon  operieren.  Auf  die 
rühmenden  Berichte  hin,  die  der  englische  Oberkommissar  Herries  dem 
Schatzkanzler  über  Rothschilds  Geschicklichkeit  nach  London  sendet,  wird 
Rothschild  der  erste  Staatsbankier  der  britischen  Regierung.  Wo  es  eine 
schwierige  und  delikate  Finanzaktion  durchzuführen  gilt,  wird  Nathan  M.  Roth¬ 
schild  hinzugezogen. 

Man  muß  schon  sagen:  Mit  Skrupeln  ist  er  nicht  zu  stark  belastet.  Als 
Napoleon  aus  Elba  zurückkehrt  und  ganz  Europa  noch  einmal  in  Furcht  und 
Schrecken  setzt,  läßt  Rothschild  kurzerhand  französisches  Geld  ausmünzen  und 
verwendet  es  zur  Finanzierung  Preußens,  das  in  eine  schwere  Geldklemme 
geraten  ist  und  die  Engländer  um  schleunigste  Beschaffung  einer  Hundert- 
tausend-Pfund-Anleihe  gebeten  hat.  Jeder  Tag  ist  kostbar:  Blücher  hat  bereits 
unter  großen  Verlusten  Devisen  verkauft,  um  seinen  Truppen  die  Löhnung  aus¬ 
zuzahlen.  Da  beschafft  Rothschild  unter  Hinzuziehung  seines  Bruders  in  Frank¬ 
furt  dem  preußischen  Finanzminister  von  Bülow  zweihunderttausend  Pfund 
Sterling  und  gilt  nun  auch  in  Berlin  als  der  große  Helfer  in  der  Not. 

Der  tiefe  Einblick,  den  er  durch  seine  enge  Verbindung  mit  den  alliierten 
Regierungen  in  alle  politischen  Vorgänge  und  Pläne  gewinnt,  gibt  ihm  die 
Möglichkeit,  seine  bessere  Kenntnis  der  Dinge  auch  an  der  Börse  auszunutzen. 
Er  verläßt  sich  aber  nicht  nur  darauf,  was  er  zufällig  hört,  sondern  er  unterhält 
einen  ganzen  Nachrichtenapparat,  um  sich,  so  schnell  es  geht,  über  die  wichtigen 
Vorgänge  in  aller  Welt  zu  unterrichten  und  danach  seine  Dispositionen  zu 
treffen.  So  hat  er  mit  einer  Reihe  von  Schiffskapitänen  vereinbart,  daß  sie 
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Das  Stammhaus  der  Rothschilds 
in  Frankfurt  am  Main 


ihm  jede  Neuigkeit,  die  sie  draußen  hören,  auf  kürzestem  Wege  zukommen 
lassen,  und  er  bezahlt  brauchbare  Auskünfte  gut.  Dazu  unterhält  er  —  es  ist  ja 
noch  die  Zeit  vor  Erfindung  des  elektrischen  Telegraphen  —  eine  Taubenpost, 
durch  die  er  in  ständiger  Verbindung  mit  Paris  und  Frankfurt  steht.  Nathan 
Rothschild  hat  nämlich  zum  erstenmal  in  der  Wirtschaftsgeschichte  die  Be¬ 
deutung  erkannt,  die  ein  rascher,  gut  funktionierender  Nachrichtendienst  für 
einen  geschickten,  schnellentschlossenen  Kaufmann  und  Finanzier  hat. 


Der  Coup  von  Waterloo 

Bald  ergibt  sich  eine  Gelegenheit,  wo  er  auch  praktisch  den  Beweis  erbringt, 
daß  man  durch  schnellere  Information  ein  Riesenvermögen  verdienen  kann. 
Durch  das  Vordringen  Napoleons  sind  Rothschilds  finanzielle  Engagements 
äußerst  gefährdet.  Das  Schicksal  seines  Bankhauses,  aber  auch  das  seiner 
Brüder  —  denn  sie  alle  stehen  finanziell  im  Kampfe  gegen  Napoleon  — ,  hängt 
davon  ab,  ob  Frankreich  oder  ob  die  Alliierten  Sieger  bleiben. 

Als  sich  die  militärische  Lage  in  Belgien  zuspitzt,  läßt  es  ihm  in  London 
keine  Ruhe.  Nathan  Rothschild  ist  nicht  wie  sein  Vater  ein  Mann  von  ruhiger 
Besonnenheit,  er  ist  ein  Nervenmensch,  den  die  Hast  der  Geschäfte  und  die 
Sorgen  um  die  Vermehrung  seines  Geldes  auf  gepeitscht  und  zeitweise  dem  Ver¬ 
folgungswahn  nahegebracht  haben.  Er  wittert  allenthalben  Attentate  auf  seine 
Person.  Er  schaudert  vor  den  blutigen  Kriegen,  die  er  selbst  finanzieren  hilft, 
innerlich  zurück,  aber  alle  diese  Hemmungen  müssen  jetzt  überwunden  werden, 
wo  es  ums  Ganze  geht.  Er  will  selbst  hinüber  auf  den  Kontinent,  um  aus 
nächster  Nähe  den  Gang  der  Ereignisse  zu  verfolgen.  Aber  dann  bleibt  er  doch 
—  die  romantische  Geschichte  seiner  Überfahrt  ist  neuerdings  widerlegt 
worden  —  wie  ein  moderner  Heerführer  weit  hinter  der  Front  in  seinem  Haupt¬ 
quartier:  der  Londoner  Börse.  Statt  dessen  schickt  er  einen  Agenten  nach 
Ostende,  der  ihm  auf  schnellstem  Wege  den  Ausgang  des  Kampfes  übermitteln 
soll.  Diesem  flinken  Mann  gelingt  es,  das  erste  Zeitungsblatt  zu  erwischen,  das 
den  Sieg  der  Alliierten  meldet.  Nun  aber  ist  keine  Minute  länger  zu  verlieren.  Er 
steigt  auf  das  erste  beste  Schiff,  das  eben  nach  England  fährt  —  die  Haupt¬ 
sache,  daß  er  nach  London  zurückkehrt,  bevor  man  dort  noch  weiß,  was  bei 
Waterloo  vor  sich  gegangen  ist. 

Der  Trick  gelingt;  am  nächsten  Morgen  weiß  auf  der  Börse  noch  kein 
Mensch,  wie  die  Schlacht  wirklich  ausgegangen  ist.  Aber  Rothschild  ist  wieder 
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da,  Rothschild  muß  es  doch  wissen.  Man  bestürmt  ihn  mit  Fragen,  er  steht 
übernächtig  und  bleich  da  und  zuckt  nur  die  Achseln. 

Also  sind  Blücher  und  Wellington  geschlagen?  Napoleon  hat  gesiegt? 

Rothschild  spricht  kein  Wort. 

Nun  weiß  man  es  genau:  England  hat  die  Entscheidungsschlacht  verloren. 
Eine  wilde  Baisse  setzt  ein,  die  Kurse  stürzen,  und  während  die  anderen  Börsianer 
zu  jedem  Preis  die  Wertpapiere  auf  den  Markt  werfen,  läßt  Rothschild,  heim¬ 
lich,  wie  immer,  und  mit  größtem  technischen  Raffinement,  die  Effekten  für 
ein  Butterbrot  aufkaufen.  Am  nächsten  Tag  wird  bekannt,  daß  die  Alliierten 
bei  Waterloo  Sieger  geblieben  sind,  und  die  Börse  stürzt  im  Siegestaumel  von 
einem  Extrem  ins  andere:  Papiere,  die  gestern  keinen  Pfifferling  mehr  wert 
waren,  sind  heute  begehrt  wie  pures  Gold.  Über  eine  Million  Pfund  Sterling 
—  etliche  zwanzig  Millionen  Mark  —  soll  er  an  diesem  einen  Tage  verdient 
haben. 

Nach  dem  Ende  der  Napoleonischen  Aera  beginnen  die  durch  den  Krieg 
zerrütteten  Staaten  ihre  Finanzen  allmählich  zu  reorganisieren.  Wenn  die 
Alliierten  auch  Sieger  geblieben  sind,  so  ist  doch  ihr  Budget  und  zum  Teil  auch 
ihre  Währung  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  und  namentlich  für  Preußen 
ist  die  Lage  nicht  viel  anders,  als  sie  in  den  Jahren  nach  dem  Weltkriege  für  das 
Deutsche  Reich  war.  Eine  große  Ausländsanleihe  soll  die  Sanierung  bringen. 

Die  Stelle,  die  allein  dafür  in  Betracht  zu  kommen  scheint,  ist  das  Londoner 
Bankhaus  Rothschild,  das  Berlin  ja  schon  während  der  Freiheitskriege  wertvolle 
Dienste  geleistet  hat.  Aber  Nathan  Rothschild  verschenkt  nichts.  Er  versteht 
die  Konjunktur  auszunutzen.  Der  Zinssatz  ist  hoch  und  die  Neigung  des  Publi¬ 
kums,  Staatsanleihen  zu  kaufen,  gering.  Die  fünfprozentige  französische  An¬ 
leihe  wird  an  der  Börse  nur  mit  siebzig  Prozent  notiert,  dazu  wollen,  außer 
Preußen,  auch  Österreich,  Rußland,  Frankreich  neue  Anleihen  aufnehmen.  Die 
Konjunktur  kann  also  nur  schlechter  werden. 

Rothschild  zieht  daraus  sein  Fazit:  er  erbietet  sich,  die  preußische  Anleihe 
zu  übernehmen,  statt  der  gewünschten  zehn  Millionen  sogar  zwanzig  Millionen 
Taler,  aber  nur,  wenn  man  ihn  das  Geschäft  allein  machen  läßt  und  ihm  die 
Kontrolle  der  preußischen  Finanzagenten  vom  Leibe  hält.  Und  vor  allem:  er 
will  der  preußischen  Regierung  nur  einen  Emissionskurs  von  60  Prozent  be¬ 
willigen.  Das  heißt,  für  je  hundert  Taler,  die  Preußen  als  Schuld  anerkennt, 
würde  sie  von  Rothschild  nur  sechzig  ausgezahlt  bekommen. 

Das  geht  der  Berliner  Regierung  denn  doch  über  die  Hutschnur;  unter 
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sanftem  Druck  des  Ministeriums  erbieten  sich  die  Berliner  Bankiers,  selbst  eine 
Fünfzehnmillionenanleihe  zu  wesentlich  günstigeren  Bedingungen  als  Roth¬ 
schild  zu  übernehmen.  Das  Gegenmanöver  verfehlt  immerhin  seine  Wirkung 
nicht,  und  nach  hartnäckigsten  Verhandlungen  mit  dem  Berliner  Schatz¬ 
ministerium  bewilligt  Nathan  Rothschild  endlich  einen  Ausgabekurs  zu  72  Pro¬ 
zent.  Sobald  freilich  das  Geschäft  abgeschlossen  ist,  wird  es,  wie  immer  von  den 
Rothschilds,  prompt  und  kulant  ausgeführt;  auf  rasche  Anzahlungen  kommt 
es  ihm  dabei  nicht  an.  Durch  diese  Praktiken  hält  er  die  Staaten,  die  dringend 
Geld  brauchen,  am  Gängelband  und  zwingt  ihnen  häufig  auch  unangenehme 
Bedingungen  auf. 


Der  Londoner  Weltfinanzier 

Seine  Finanzkunst  erschöpft  sich  aber  keineswegs  in  dem  Verhandeln  mit  den 
kreditsuchenden  Staaten,  die  produktive  Leistung  des  Bankiers  Rothschild 
besteht  vielmehr  darin,  daß  er  den  kapitalkräftigen  englischen  Markt  für  aus¬ 
ländische  Anleihen  erschließt.  Wenn  man  auch  in  London  gewohnt  ist,  Handels¬ 
geschäfte  mit  allen  Ländern  der  Welt  abzuschließen,  und  auch  fremde  Wechsel 
und  Wertpapiere  bereits  kursieren,  so  besteht  bei  den  mittleren  und  kleineren 
Kapitalisten  doch  noch  immer  Mißtrauen  gegen  ausländische  Staatsanleihen, 
die  auf  eine  fremde  Währung  lauten  und  bei  denen  die  Zinsen  im  Ausland 
fällig  werden. 

Rothschild  beseitigt  bei  den  Anleihen,  die  er  ausgibt,  diese  Schwierigkeiten : 
die  Wertpapiere,  die  in  England  bleiben  sollen,  werden  auf  englische  Pfund 
umgestellt,  und  die  Zinsabschnitte  sind  jederzeit  in  London  bequem  einlösbar. 
Er  übernimmt  aber  auch  die  Kursregulierung  „seiner“  Anleihen,  springt  selbst 
in  die  Bresche,  wenn  aus  irgendwelchen  Gründen  ein  Kurssturz  droht,  und 
sichert  damit  dem  Anleihebesitzer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seinen  Ver¬ 
mögensbestand.  Dadurch  gelingt  es  Rothschild,  auch  Anleihen  für  übersee¬ 
ische  Staaten,  an  die  sich  früher  kein  solider  englischer  Kapitalist  herangewagt 
hätte,  unterzubringen.  Er  wird  der  Ifof-  und  Staatsbankier  des  Kaiserreichs 
Brasilien,  aber  in  riskanten  exotischen  Werten,  gegenüber  Spanien  und  den 
früher  zu  Spanien  gehörenden  südamerikanischen  Ländern,  ist  er  vorsichtiger 
als  alle  anderen  Bankiers.  Auch  gegenüber  dem  eben  aufkommenden  Grün¬ 
dungsgeschäft  von  Aktiengesellschaften  verhält  er  sich  sehr  zurückhaltend. 
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und  so  ist  er  in  dem  schweren  Krisenjahr  182  5,  als  viele  dieser  Neugründungen 
in  die  Brüche  gehen,  der  souveräne  Beherrscher  des  Geldmarktes,  der  sogar 
der  Bank  von  England  aushelfen  kann. 

Allerdings  läßt  er  dann  und  wann  auch  die  englische  Notenbank,  ebenso 
wie  die  ausländischen  Regierungen,  seine  Macht  spüren.  Ihm  liegt  nichts  am 
Hofiertwerden  und  an  äußerer  Katzbuckelei,  die  Orden,  mit  denen  er  von  allen 
fremden  Potentaten  überhäuft  wird,  legt  er  kaum  jemals  an,  und  auch  von  der 
Baronwürde,  die  ihm,  gleichzeitig  mit  seinen  Brüdern,  der  Kaiser  von  Öster¬ 
reich  im  Jahre  1822  verleiht  —  sechs  Jahre  zuvor  sind  die  anderen  Brüder 
bereits  in  den  erblichen  Adelsstand  erhoben  worden  — ,  macht  er  keinen  Ge¬ 
brauch.  Aber  als  Finanzmann  will  er  respektiert  werden,  und  wo  er  vermutet, 
daß  man  ihn  geringschätzig  behandelt  oder  womöglich  ausschalten  will,  wendet 
er  alle  Mittel  an,  um  den  andern  seine  Macht  fühlen  zu  lassen.  Die  Bank  von 
England  hat  ihn  einen  „Privatmann“  genannt  und  wagt,  seine  Wechsel  wie  die 
irgendeines  anderen  Bankiers  zu  behandeln?  Dann  wird  er  eben  statt  der 
Wechsel  Banknoten  zur  Einlösung  vorlegen  und  die  Goldpolitik  der  Bank  so 
lange  konterkarieren,  bis  er  von  dem  Leiter  der  Notenbank  einen  höflichen 
Entschuldigungsbrief  bekommt. 

Aber  für  solche  Triumphe  hat  er  auch  die  Schattenseiten  der  Macht  mit  in 
Kauf  zu  nehmen.  Trotz  allen  Erfolgen  und  trotz  allem  Reichtum  wird  Nathan 
Rothschild  seines  Lebens  nicht  recht  froh.  Er  hat  nicht,  wie  sein  Vater  und  wie 
sein  Frankfurter  Bruder,  die  leichte  Hand,  zu  geben  —  weniger  aus  Geiz  als 
aus  Angst.  Er  ist  anderen  Leuten  gegenüber  zurückhaltend,  und  so  wird  er  von 
den  meisten,  die  mit  ihm  in  Berührung  kommen,  als  ein  starrer,  lieb-  und 
freudloser  Mensch  gezeichnet,  der  wohl  einmal  einen  sarkastischen  Witz  macht, 
aber  den  man  niemals  lachen  sieht.  Übrig  bleibt,  wie  bei  allen  Rothschilds,  ein 
ausgeprägter  Familiensinn.  Obwohl  Nathan  Rothschild  dem  Alter  nach  der 
dritte  der  Brüder  ist,  wird  er  allmählich  durch  seine  überragende  Machtposition 
das  finanzielle  Oberhaupt  der  Familie. 

Der  genialste  der  Rothschilds  hat  auch  das  Glück  des  Genies,  zur  rechten 
Zeit  zu  sterben.  Als  ihn  i836  auf  einer  Reise  nach  Frankfurt,  er  ist  noch  nicht 
5p  Jahre  alt,  der  Tod  ereilt,  steht  die  Dynastie  Rothschild  in  ganz  Europa  auf 
der  Höhe  ihrer  Macht.  Das  Familienvermögen  hat  in  den  folgenden  Jahren 
gewiß  noch  zugenommen.  Aber  als  kurz  hintereinander,  im  Jahre  i855,  Karl, 
der  Neapler,  Salomon,  der  Wiener,  und  Anselm,  der  Frankfurter  Rothschild, 
und  erst  recht,  als  1868,  als  letzter  der  zweiten  Generation,  der  Pariser  Bruder 


stirbt,  ist  der  Zenit  schon  überschritten.  Sie  alle  müssen  sich  in  ihren  letzten 
Lebensjahren  auf  die  neue  Zeit  umstellen,  in  der  der  Bankier  nicht  mehr  die 
Staaten  finanziert  und  nicht  mehr  vom  Staate  leben  kann,  in  der  nicht  mehr 
der  geschickte  Geldvermittler  Trumpf  ist,  sondern  der  Gründer,  der  Mann, 
der  die  Schornsteine  rauchen  und  die  Eisenbahnen  rollen  läßt. 


König  Rothschild  L 

Am  deutlichsten  spiegelt  sich  diese  Entwicklung  in  der  Laufbahn  des 
jüngsten  Bruders  wieder.  Jakob  Rothschild,  der  1812,  knapp  zwanzigjährig, 
als  „James“  Rothschild  seinen  Einzug  in  Paris  hält,  hat  den  Machtwillen  des 
größeren  Londoner  Bruders.  Aber  sein  viel  kleineres  und  skrupelloseres  Talent 
gibt  ihm  nicht  das  sichere  Selbstbewußtsein,  das  Nathan  Rothschild  hat, 
sondern  es  züchtet  einen  aufdringlichen  Ehrgeiz  hoch.  Der  Titel  eines  öster¬ 
reichischen  Generalkonsuls  und  der  Rang  eines  Freiherrn,  den  er  schon  mit 
dreißig  Jahren  einheimst,  ist  für  ihn  nicht,  wie  für  den  Londoner  Rothschild, 
eine  Bagatelle,  sondern  der  Ansporn,  sich  unter  den  französischen  Hochadel 
zu  mischen  und  sich  die  Narrheiten  des  alten  Adels  zu  eigen  zu  machen.  Wie 
sein  Wappen  aussehen  soll,  ist  für  ihn  ein  Problem.  Daß  der  Herzog  von 
Orleans  ihn  nicht  zu  seinen  Festen  lädt,  macht  ihn  todunglücklich. 

Wie  es  sich  für  einen  millionenschweren  Snob  gehört,  liebt  er  die  Kunst 
und  umgibt  sich  mit  den  Prominenten  seiner  Zeit.  Daß  Heinrich  Heine  und 
die  anderen,  kaum  daß  sie  die  Tür  des  Rothschildschen  Palais  hinter  sich  zu- 
gemacht  haben,  über  die  Kunstfremdheit  und  Unbildung  ihres  Gastgebers  sich 
öffentlich  mokieren,  geniert  ihn  nicht:  die  Hauptsache,  daß  sie  seinen  Salon 
besuchen,  in  dem  Fürsten  und  Grafen  aus  und  ein  gehen. 

Neben  allem  Prunk  seines  Renaissancepalais  und  der  großen  Geste,  mit  der 
er  gelegentlich  das  Geld  zum  Fenster  hinauswirft,  kommt  immer  wieder  klein¬ 
lichster  Geiz  zum  Vorschein.  Für  Geld  kann  man  sich  im  Frankreich  der  drei¬ 
ßiger  und  vierziger  Jahre  alles  kaufen:  Presse,  Parlament  und  Staat.  Und  James 
Rothschild  macht  von  dieser  Möglichkeit  ausgiebig  Gebrauch.  Aber  zum  Schluß 
hat  er  doch  noch  immer  vergessen,  dem  einen  oder  dem  andern  den  Mund  zu 
stopfen,  und  so  entsteht  das  Bild  „König  Rothschild  I.“,  wie  es  in  den 
Pamphleten  seiner  Zeit  festgehalten  ist.  Daß  gutbesoldete  Lohnschreiber  Gegen¬ 
broschüren  verfassen  und  die  Ehre  des  Barons  in  überschwenglichen  Worten 
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verteidigen,  hat  ihm  nichts  geholfen.  Der  Haß  oder  mindestens  der  üble  Bei¬ 
geschmack,  der  sich  noch  jahrzehntelang  an  den  Namen  Rothschild  knüpft, 
geht  von  dem  Begründer  des  Pariser  Hauses  aus. 

Immerhin  ist  die  finanzielle  Leistung  auch  dieses  Rothschilds  bedeutsam 
genug,  um  ihn  für  hundert  Jahre  unsterblich  zu  machen.  Freilich  hat  er  es  von 
allen  seinen  Rrüdern  im  Anfang  am  leichtesten  gehabt.  Als  halbe  oder  ganze 
Millionäre  ziehen  die  Rothschilds  der  zweiten  Generation  ja  alle  schon  hinaus, 
aber  James  Rothschild  genießt  dazu  noch  den  Vorteil,  daß  der  fünfzehn  Jahre 
ältere  Londoner  Bruder  sich  seiner  väterlich  annimmt.  Das  Londoner  Bank¬ 
haus  Rothschild  ist  um  das  Jahr  1812,  als  James  in  Paris  ankommt,  wohl 
schon  bedeutender  als  das  Frankfurter  Stammhaus.  Beide,  der  Londoner  und 
der  Frankfurter,  arbeiten  gegen  Napoleon,  und  das  beeinträchtigt  in  den  letzten 
Jahren  des  Napoleonischen  Regimes  in  Paris  natürlich  die  geschäftliche  Be¬ 
wegungsfreiheit.  Aber  auch  als  bloßer  Agent  des  Londoner  Hauses  kommt 
James  auf  seine  Kosten. 

1817,  als  Napoleon  sicher  auf  St.  Helena  untergebracht  ist,  wagen  die 
Brüder  Rothschild  auch  in  Paris  mit  einer  selbständigen  Firma,  „Rothschild 
Freres“,  hervorzutreten.  Der  Aktionskreis  ist  der  gleiche,  mit  dem  sie  überall 
sich  ihren  Platz  erobern:  sie  übernehmen  Anleihen,  möglichst  Anleihen  für  den 
Staat.  Nach  siebenjähriger  Anlaufszeit  können  die  Rothschild  Freres  ihre  erste 
Staatsanleihe  einbringen.  Frankreichs  Finanzen  sind,  wie  die  aller  anderen 
Staaten  nach  den  Napoleonischen  Kriegen,  sanierungsbedürftig,  und  das  bour- 
bonische  Königshaus  hat  noch  eine  Extrasorge:  die  Emigranten  der  Revolu¬ 
tionszeit  sind  wieder  ins  Land  zurückgekehrt,  aber  sie  sind  bettelarm.  Was  soll 
man  mit  ihnen  anfangen?  Die  großen  Güter,  die  sie  einmal  besessen  haben, 
kann  man  ihnen  nicht  zurückgeben;  das  würden  die  Bauern,  die  jetzt  darauf 
sitzen,  sich  nicht  gefallen  lassen.  Also  bleibt  nichts  weiter  übrig  als  eine  Bar¬ 
entschädigung.  Dreißig  Millionen  Franken  Rente  sollen  sie  erhalten,  womit,  zu 
drei  Prozent  gerechnet,  ein  Kapitalverlust  von  einer  Milliarde  Franken  ab¬ 
gegolten  ist.  Rothschild  hat  die  Aktion  durchzuführen,  und  da  sie  gelingt,  wird 
James  Rothschild  auch  noch  mit  dem  Umtausch  einer  fünfprozentigen  in  eine 
dreiprozentige  Anleihe  betraut,  durch  die  das  Staatsbudget  entlastet  werden 
soll.  Auch  die  Achtzigmillionenanleihe,  die  i83o  zur  Unterstützung  des  grie¬ 
chischen  Befreiungskrieges  gegen  die  Türken  in  Paris  aufgelegt  wird,  fällt 
dem  Hause  Rothschild  zu. 
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Bereichere  sich,  wer  kann 

So  ist  er  bereits  der  erprobte  Staatsbankier,  als  nach  der  Julirevolution  von 
i83o  der  Bürgerkönig  Louis  Philippe  ans  Ruder  kommt  und  nun  unter  der 
Parole  „Enrichissez-vousl“  —  „Bereichere  sich,  wer  kann!“  —  eine  Blütezeit 
der  Börsenspekulation  und  der  wildesten  kapitalistischen  Tricks  anbricht.  Daß 
James  Rothschild  zu  spät  von  dem  politischen  Umsturz  erfahren  hat  und  des¬ 
halb  vorübergehend  „schief  liegt“,  macht  nichts.  Die  Panik  ist  bald  vorüber, 
die  Staatsrenten  steigen  sprunghaft  im  Kurse,  und  Rothschild  kann  die  Vor¬ 
räte,  die  er  noch  liegen  hat,  mit  hohen  Gewinnen  absetzen.  Es  mag  übertrieben 
sein,  wenn  eine  Zeitung  aus  den  vierziger  Jahren  Rothschilds  Vermögen  auf 
sechshundert  Millionen  Franken  beziffert,  aber  es  wird  im  Verhältnis  stimmen, 
wenn  dieselbe  Statistik  das  Vermögen  des  Königs  auf  achthundert  Millionen, 
das  des  nächst  Rothschild  reichsten  Mannes  jedoch  nur  auf  hundert  und  das  der 
anderen  bekanntesten  Geldleute  nur  auf  zehn  bis  vierzig  Millionen  schätzt1). 

Dem  überragenden  Reichtum  Rothschilds  entspricht  seine  äußere  Geltung 
im  Inland  und  im  Ausland.  „Das  Haus  Rothschild  spielt  in  Frankreich  eine  viel 
größere  Rolle  als  irgendeine  fremde  Regierung,  vielleicht  mit  Ausnahme  der 
englischen.“  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  Fürst  Metternich,  der  allgewaltige 
Wiener  Staatskanzler  der  Reaktionszeit,  in  einem  Schreiben  an  den  öster¬ 
reichischen  Botschafter  in  Paris  die  Macht  James  Rothschilds. 

Ein  Wandel  tritt  erst  mit  dem  Jahre  i848  ein.  Nicht,  daß  die  Revolution 
seiner  Macht  und  seinem  Reichtum  Abbruch  zu  tun  vermag,  aber  nach  dem 
abermaligen  Umsturz  ändert  sich  in  Frankreich  und  sehr  bald  auch  in  den 
anderen  europäischen  Ländern  die  Form  der  staatlichen  Finanzpolitik.  Der 
Staat  emanzipiert  sich  von  der  Übermacht  der  Bankiers.  Er  sucht,  wenn  er  Geld 
braucht,  unmittelbar  an  die  Masse  der  kleineren  Kapitalisten  heranzutreten. 
Zur  leichteren  Unterbringung  der  Anleihe  zieht  er  die  Bankiers  heran,  aber  er 
behält  die  Führung  in  der  Hand.  Er  nimmt  nicht  mehr  Anleihen  von  einem 
einzigen  Geldmagnaten,  er  legt  sie  in  eigener  Regie  auf.  Diese  Demokratisierung 
des  Anleihegeschäfts  zeitigt  ganz  unerwartete  Erfolge.  In  den  Jahren  i848  bis 
i85i  verdreifacht  sich  in  Frankreich  die  Zahl  der  Besitzer  fünf prozen tiger 
Renten  von  2  43  ooo  auf  723000.  Damit  ist  das  Staatsanleihemonopol  Roth¬ 
schilds  gebrochen. 


l)  „Das  Haus  Rothschild  —  Seine  Geschichte  und  seine  Geschäfte"  (Der  anonyme  Verfasser: 
Friedrich  Steinmann),  Prag  und  Leipzig  1807,  I.  Teil,  Seite  279. 
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Ein  ernster  Gegner 

Die  Demokratisierung  des  Anleihewesens  greift  sehr  bald  auch  auf  den  pri¬ 
vaten  Kapitalmarkt  über.  Im  November  i852  errichten  die  Brüder  Emile  und 
Isaac  Pereire  mit  kaiserlicher  Genehmigung  den  Credit  Mobilier,  die  erste 
moderne  Gründungsbank.  Der  Credit  Mobilier  fängt  mit  einem  Kapital  von 
60  Millionen  Franken  an,  indem  120000  Aktien  zu  5oo  Franken  ausgegeben 
werden.  Jeder  kleine  Sparer  kann  sich  also  an  dem  Unternehmen  beteiligen 
und  Aktionär  werden.  Das  Geld,  das  tatsächlich  in  zwei  Jahren  einkommt, 
wird  hauptsächlich  zur  Gründung  von  Industrie-  und  Eisenbahngesellschaften 
benutzt.  Das  Gründungsgeschäft  floriert  so,  daß  die  Bankgesellschaft  schon 
wenige  Jahre  später  eine  Sechzigmillionenanleihe  aufnehmen  will.  Sie  zahlt 
35  Prozent  Dividende  und  behält  noch  eine  Reserve  übrig,  denn  2^/2  Millionen 
werden  als  Gewinn  eines  Jahres  ausgewiesen. 

Damit  ist  Rothschild  ein  Gegner  erwachsen,  mit  dem  er  nicht  so  leicht  fertig 
werden  kann.  Von  den  drei  großen  französischen  Anleihen,  die  Mitte  der  fünf¬ 
ziger  Jahre  ausgegeben  werden,  zeichnet  der  Credit  Mobilier  viermal  soviel' 
wie  das  Bankhaus  Rothschild.  Und  das  ärgerlichste  ist,  daß  der  Hauptgründer 
dieses  gefährlichen  Bankinstitutes,  Emile  Pereire,  bei  James  Rothschild  selbst 
in  die  Lehre  gegangen  ist.  Rothschild  hat  ihn  „entdeckt“  und  zum  Bau  der 
Versailler  Bahn  herangezogen,  und  nun  wagt  dieser  Pereire,  dem  Hause  Roth¬ 
schild  allenthalben  Konkurrenz  zu  machen!  Nicht  nur  durch  den  Credit  Mo¬ 
bilier  tritt  er  Rothschild  in  den  Weg,  er  hat  sich  auch  mit  Bankiers  in  London, 
in  Amsterdam,  selbst  in  Petersburg,  verbündet,  um  im  Ausland  große  Kapital¬ 
transaktionen  durchzuführen.  Unter  Ausschaltung  der  Rothschilds  ist  es  dieser 
Gruppe  gelungen,  eine  Konzession  zum  Eisenbahnbau  in  Rußland  zu  erhalten, 
auch  bei  der  Gründung  der  österreichischen  Kreditanstalt  kommt  Pereire  den 
Rothschilds  in  die  Quere.  Der  österreichische  Finanzminister,  der  gern  von 
beiden  Gruppen  Geld  heranziehen  möchte,  sucht  eine  Verständigung  zwischen 
den  Gegnern  herbeizuführen.  Pereire  erklärt  sich  bereit  dazu,  falls  Rothschild 
in  Paris  die  Gegnerschaft  gegen  den  Credit  Mobilier  aufgeben  würde,  doch 
an  dieser  Forderung  scheitert  der  Vorschlag.  In  Wien  behalten  zwar  die  Roth¬ 
schilds  Oberwasser,  aber  in  Paris  schnappt  die  Pereire-Gruppe  bei  der  Grün¬ 
dung  der  Eisenbahnen  in  den  fünfziger  und  Anfang  der  sechziger  Jahre  dem 
Hause  Rothschild  die  fettesten  Bissen  weg. 

Dabei  ist  James  Rothschild  gewiß  nicht  der  Mann,  der  vor  einem  Kampf 
hart  auf  hart  zurückschreckt,  wenn  es  um  ein  großes  Geschäft  geht.  Welcher 
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Methoden  er  dabei  fähig  ist,  hat  er  schon  in  den  vierziger  Jahren  bei  der 
Gründung  der  französischen  Nordbahn  bewiesen.  Da  die  Regierung  selbst  diese 
Bahn  bauen  will,  greift  James  Rothschild  zu  dem  Mittel,  das  unter  dem  Bürger¬ 
königtum  in  Frankreich  an  der  Tagesordnung  ist:  zur  Korruption.  Die  beiden 
Kammern,  Herrenhaus  und  Abgeordnetenhaus,  erhalten  von  der  Rothschild- 
schen  Eisenbahngesellschaft,  die  mittels  £oo  ooo  Aktien  ä  5oo  Franken  den 
Bau  durchführen  soll,  vorweg  i5ooo  Aktien  zu  einem  Nennwert  von  7V2  Mil¬ 
lionen  Franken  überwiesen,  und  prompt  erhält  das  Rothschildsche  Projekt  vom 
Parlament  die  Genehmigung.  Aber  neben  dem  Parlament  gibt  es  auch  schon 
eine  andere  öffentliche  Macht,  der  der  Mund  gestopft  werden  muß:  die  Presse. 
Auch  sie  bekommt  ihren  Teil.  Je  nach  Bedeutung  abgestuft,  bekommen  alle 
Redaktionen  der  Pariser  Blätter  von  Rothschild  ihre  Liebesgabe:  5o,  100, 
i5o  Aktien  für  den  Redakteur.  Auch  dies  Manöver  gelingt.  Eine  einzige 
Zeitung,  deren  Redakteur  Rothschild  100  Aktien  geschickt  hat,  der  „National“, 
schickt  das  Bestechungsgeld  zurück  und  bringt  die  ganze  Affäre  ans  Tages¬ 
licht.  Aber  der  Kampf  ist  vergeblich,  Rothschild  setzt  seinen  Willen  durch. 

Im  zweiten  Kaiserreich,  unter  Napoleon  III.,  lassen  sich  diese  gröbsten 
Korruptionsmethoden,  wie  sie  unter  Louis  Philippe  gang  und  gäbe  sind,  nicht 
mehr  recht  durchführen.  Wenn  man  von  wirklicher  Demokratie  auch  noch 
sehr  weit  entfernt  ist,  so  muß  man  doch  mit  populäreren  Redensarten  das1 
Geld  aus  der  Masse  der  Kapitalisten  herausziehen,  wenn  man  es  rasch  zu  etwas 
bringen  will,  und  diese  Rücksicht  auf  das  große  Publikum  liegt  dem  alternden 
Baron  Rothschild  nicht.  Er  hat  noch  immer  seine  finanziellen  Erfolge;  so  kann 
er  bei  dem  Bau  der  belgischen  Bahnen  etliche  Millionen  einheimsen,  und  selbst 
der  Millionenverlust,  den  er  i856  durch  die  Veruntreuung  des  Hauptkassierers 
der  Nordbahngesellschaft  erfährt,  wird  um  ein  Vielfaches  durch  Kursgewinne 
aufgewogen,  die  ihm  bei  dieser  und  anderen  Bahngesellschaften  zufließen. 

Trotzdem  ist  auch  in  Frankreich  die  Glanzzeit  des  Hauses  Rothschild  vor¬ 
bei.  James  Rothschild  erlebt  noch  eine  Genugtuung:  den  Zusammenbruch  der 
Pereires  und  des  Credit  Mobilier  im  Jahre  1867.  Ein  Jahr  später  stirbt  er  als 
hochbetagter  Mann  und  hinterläßt  seinem  Sohn  Alphonse  sein  Bankhaus  und 
sein  Riesenvermögen. 

Auf,  nach  Wien! 

Gegenüber  dem  Londoner  und  dem  Pariser  Rothschild  stehen  die  drei 
anderen  Brüder  der  zweiten  Generation  an  Bedeutung  und  Eigenart  zurück. 
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Auch  sie  haben  in  den  Ländern,  in  denen  sie  tätig  sind,  Reichtum,  Einfluß  und 
Macht  erworben.  Wenn  es  um  Geld  geht,  lassen  auch  sie  es  an  Energie  und 
Rücksichtslosigkeit  nicht  fehlen.  Sie  haben  den  Eifer  und  die  Arbeitskraft  aller 
Rothschilds,  aber  im  Charakter  ähneln  sie  mehr  dem  alten  Meyer  Amschel:  sie 
sind  im  Grunde  gutmütig  und  hilfsbereit.  Der  steifnackige  Stolz  des  Londoner 
und  der  brutale  Machtdünkel  des  Pariser  Rothschilds  liegt  ihnen  fern. 

Da  das  Frankfurter  Stammhaus  selbstverständlich  dem  ältesten  der  Rrüder 
Vorbehalten  bleibt  und  die  beiden  wichtigsten  auswärtigen  Plätze,  London  und 
Paris,  schon  von  Nathan  und  James  mit  Beschlag  belegt  sind,  haben  es  Salomon, 
der  Zweitälteste,  und  Karl,  der  vierte  der  Brüder,  nicht  ganz  leicht,  sich  selb¬ 
ständig  zu  machen.  Gewiß,  es  fehlt  nicht  an  Anfangskapital,  mit  dem  man 
bequem  irgendwo  ein  Geschäft  errichten  kann,  aber  die  Rothschildschen  Söhne 
wollen,  nachdem  die  Napoleonischen  Kriege  ihnen  gewaltige  Gewinne  und  einen 
internationalen  Ruf  als  Finanziers  gebracht  haben,  höher  hinaus,  und  zudem  ist 
es  ihr  Bestreben  nicht,  auf  eigene  Faust  zu  operieren,  sondern  finanziell  ein¬ 
ander  in  die  Hand  zu  arbeiten. 

So  sondieren  Salomon  und  Karl  Rothschild  auf  ihren  Geschäftsreisen,  die  sie 
für  das  Frankfurter  Haus  unternehmen,  jahrelang,  welcher  Standort  zur  Aus¬ 
dehnung  der  Rothschildschen  Finanzdynastie  am  geeignetsten  ist.  Salomon 
erkennt  die  große  Zukunft  Berlins  und  möchte  sich  dort  niederlassen,  aber 
dagegen  erhebt  der  Frankfurter  Bruder  Einspruch.  „Preußen“,  erklärt  er, 
„kann  viel  ertragen,  selbst  verhängnisvolle  Kriege,  aber  kaum  zwei  Roth¬ 
schilds.“ 

Da  also  eine  Filiale  in  Berlin  dem  Frankfurter  Haus  unnötige  Konkurrenz 
machen  würde,  entschließt  sich  Salomon  Rothschild  1818,  sich  in  Wien  nieder¬ 
zulassen.  Die  Aussichten  sind  auch  dort  nicht  ungünstig:  die  großen  Wiener 
Bankhäuser,  die  seit  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  Feld  beherrschen, 
die  Arnstein  &  Eskeles,  die  Fries,  die  Geymüller  &  Steiner,  sind  im  Abflauen, 
an  rechtem  Nachwuchs  fehlt  es.  Dazu  braucht  Österreich,  wie  alle  anderen 
Staaten,  nach  dem  Kriege  Geld,  Geld  und  noch  einmal  Geld. 

Salomon  Rothschild,  der  bei  seinem  Einzug  in  Wien  bereits  vierundvierzig 
Jahre  zählt  und  in  London,  in  Berlin  und  Frankfurt  reiche  Erfahrungen  im 
Anleihegeschäft  gesammelt  hat,  kommt  der  Wiener  Regierung  gerade  zurecht. 
Obwohl  ihm  der  Kaiser  von  Österreich  doch  schon  den  erblichen  Adel  ver¬ 
liehen  hat  und  ihn  bald  darauf  zum  Baron  macht,  genießt  Salomon  als  Jude 
nicht  die  allgemeinen  Bürgerrechte  und  müßte  womöglich  außerhalb  der  Stadt 
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kampieren,  wenn  er  es  nicht  vorzöge,  Frankfurter  Bürger  zu  bleiben  und  seinen 
Dauerwohnsitz  in  einem  Gasthaus  zu  nehmen.  Aber  das  hindert  nicht,  daß  er 
bald  beim  Chef  der  Regierung,  dem  Fürsten  Metternich,  ein  und  aus  geht. 
Metternich  erkennt  mit  sicherem  Instinkt  in  den  Rothschilds  seine  Verbündeten. 
Ihr  Konservativismus,  die  selbstverständliche  Art,  mit  der  sie  überall  Anschluß 
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an  die  „staatserhaltenden“  Elemente,  an  den  Adel  und  an  den  Hof,  an  die 
„legitimen“  Regierungen  suchen,  wie  sie  zu  den  Alliierten  gehalten  und  die 
aufrührerische  Macht  Napoleons  bekämpft  haben:  das  alles  gibt  ihm  Vertrauen 
zu  den  Rothschilds.  Die  machen  keine  Revolutionen  und  unterstützen  keine 
„demagogischen  Umtriebe“,  die  kann  man  getrost  als  Hof-  und  Staatsbankiers 
benutzen. 

So  erhält  Salomon  Rothschild  schon  1820,  zusammen  mit  einem  anderen 
Finanzier,  die  Ausgabe  einer  großen  Anleihe  von  48  Millionen  Gulden  über¬ 
tragen;  bald  darauf  eine  zweite  von  37,5  Millionen  Gulden.  Um  dem  Kapital¬ 
markt  einen  größeren  Anreiz  für  die  Aufnahme  zu  geben,  verbindet  Salomon 
Rothschild  die  Anleihe  mit  einer  Prämienlotterie  und  führt  damit  den  Typus 
der  Losanleihen  in  Österreich  ein.  1823  besorgt  er  der  Regierung  2  5  Millionen 
aus  England.  Dann  tritt  eine  Pause  ein.  1829  übernimmt  er,  zusammen  mit 
drei  anderen  Wiener  Bankhäusern,  mit  denen  er  ein  festes  Anleihekonsortium 
bildet,  abermals  2  5  Millionen,  und  so  alle  paar  Jahre  fort. 

Im  ganzen  hat  er  dem  Metternichschen  Regime  bald  über  200  Millionen 
Gulden  beschafft.  Allein  die  Provisionen,  die  dabei  abfallen,  gehen  hoch  in 
die  Millionen.  Aber  weit  höher  sind  die  Kursgewinne,  wenn  man  nämlich 
die  Anleihe  vom  Staat  zu  niedrigem  Kurse  übernimmt  und  sie  dann  nach  und 
nach  weitergibt,  nachdem  man  an  der  Börse  den  Kurs  gehörig  in  die  Höhe 
getrieben  hat. 


Geld  für  den  Hochadel 

Ein  zweites,  sehr  lukratives  Arbeitsfeld  bilden  für  den  Wiener  Rothschild 
die  Geschäfte  mit  dem  österreichisch-ungarischen  Hochadel.  Namentlich  die  un¬ 
garischen  Magnaten  sind,  so  gewaltig  auch  ihr  Grundbesitz  ist,  infolge  ihres 
luxuriösen  Lebens  häufig  in  Geldnöten.  Rothschild  erweist  sich  auch  da,  gegen 
einen  angemessenen  Zins  selbstverständlich,  als  der  Retter  in  der  Not,  wenn 
er  auch  Staatsanleihen  den  Krediten  an  Privatpersonen  vorzieht.  So  stehen 
bei  ihm  der  Fürst  Schwarzenberg  mit  5  Millionen,  der  Fürst  Galan ta-Eszter- 
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häzy  mit  6,4  Millionen  und  eine  ganze  Reihe  anderer  Fürsten,  Grafen  und 
Freiherren  mit  Hunderttausenden  und  Millionen  Gulden  zu  Buche.  Insgesamt 
haben  Salomon  Rothschild  und  sein  Frankfurter  Bruder  bekannten  deutschen 
und  österreichisch-ungarischen  Adelsfamilien  auf  ihre  großen  Güter  bis  Mitte 
der  fünfziger  Jahre  2  5  Millionen  Gulden  geliehen.  Auch  die  Anleihen  des  Hoch¬ 
adels  werden  an  der  Börse  gehandelt  und  bringen  Rothschild  gelegentlich  große 
Haussegewinne. 

Ein  höheres  Risiko,  aber  weit  größere  Gewinnchancen  bietet  auch  in  Wien 
das  aufkommende  Geschäft  mit  Eisenbahnpapieren.  Salomon  Rothschild,  der  in 
Österreich  als  der  ruhmreiche  Gründer  der  ältesten  Eisenbahngesellschaft,  der 
Kaiser  -  Ferdinand  -  Nordbahn,  fortlebt,  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  das 
Menschenmögliche  geleistet.  i836  erhält  er  von  der  Regierung  den  Bau  der 
Eisenbahn  von  Wien  nach  Bochnia  übertragen.  Bevor  noch  die  ersten  Bahn- 
arbeiten  begonnen  haben,  hat  Rothschild  schon  für  zwölf  Millionen  Aktien 
mit  einem  Aufgeld  von  i5  Prozent  über  dem  offiziellen  Ausgabekurs  an  den 
Mann  gebracht.  Daß  dieselben  Aktien  einige  Jahre  später  von  ii5  auf  62 
fallen,  trifft  ihn  nicht  mehr.  Der  Regierung  bleibt  es  Vorbehalten,  der  halb¬ 
verkrachten  Bahngesellschaft  mit  fünf  Millionen  Gulden  beizuspringen  und 
schließlich  den  Bau  in  eigener  Regie  zu  Ende  zu  führen. 

Salomon  Rothschild  hat,  in  höherem  Maße  als  seine  Brüder,  die  Witterung 
für  die  künftige  Bedeutung  der  Industrie.  Er  finanziert  Erzbergwerke  und 
Hochofenbetriebe,  pachtet  von  der  spanischen  Regierung  Quecksilbergruben, 
bringt  ein  internationales  Abkommen  über  die  Quecksilber-  und  Zinnoberpreise 
zustande,  begründet  eine  Feuerversicherung,  aber  alle  diese  vielseitigen  Ge¬ 
schäfte  interessieren  ihn  nur  als  Finanzier.  Wenn  er  als  vorsichtiger  Mann, 
sich  auch  von  waghalsigen  Unternehmungen  femhält,  so  haben  doch  seine 
Gründungsgeschäfte  durchaus  spekulativen  Charakter.  Er  hat  nicht  den  Ehr¬ 
geiz,  seinem  Bankhaus  ein  großes  Industriereich  anzugliedern:  er  bleibt  der 
Bankier,  dessen  Feld  der  Geldmarkt  und  die  Börse  ist. 

Das  Instrument  der  Börse  beherrscht  auch  Salomon  Rothschild,  ebenso  wie 
seine  Brüder,  mit  vollendeter  Virtuosität.  Bei  seinen  engen  Beziehungen  zum 
Fürsten  Metternich  hat  er  es  noch  leichter,  richtig  zu  „liegen“  als  der  Londoner 
Rothschild,  der  nicht  selten  seine  Geschäfte  gegen  den  Staat  machen  muß,  und 
als  der  Pariser  Rothschild,  der  immerhin  erst  auf  Umwegen  von  den  Plänen 
der  höchsten  und  allerhöchsten  Stellen  erfährt.  Salomon  Rothschild  hat  un¬ 
angemeldet  Zutritt  zu  allen  Ministerien,  und  die  ständige  Fühlungnahme  mit 
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Metternich  vermittelt  der  Publizist  Friedrich  Gentz,  Metternichs  vertrautester 
Berater. 

Allerdings  ist  die  Freundschaft  mit  Gentz  nicht  ganz  billig,  wie  Salomon 
Rothschild  selbst  nach  dem  Tode  von  Gentz,  i832,  in  einem  Brief  an  seinen 
Bruder  James  bezeugt.  „Das  war  ein  Freund,“  schreibt  er,  „einen  solchen  be¬ 
komme  ich  nicht  wieder.  Er  hat  mich  große  Summen  gekostet,  man  glaubt  es 
nicht,  wie  große  Summen;  denn  er  schrieb  nur  auf  einen  Zettel,  was  er  haben 
wollte,  und  erhielt  es  gleich;  aber  seit  er  nicht  mehr  da  ist,  sehe  ich  erst,  was 
uns  fehlt,  und  dreimal  soviel  möchte  ich  geben,  könnte  ich  ihn  ins  Leben 
zurückrufen“.  Einen  besonderen  Fürsprecher  hat  Salomon  Rothschild  auch  in 
der  Gattin  Metternichs,  einer  geborenen  Gräfin  Zichy,  die  ihm  die  zum  Teil 
ebenfalls  recht  kostspieligen,  teilweise  aber  auch  sehr  einträglichen  Beziehungen 
zur  ungarischen  Aristokratie  verschafft. 

Salomon  Rothschild  gilt  eben,  im  Gegensatz  zu  seinem  Londoner  und  Pariser 
Bruder  —  vielleicht  macht  es  das  Wiener  Milieu  — ,  überall  als  der  nette  Kerl, 
der  lebt  und  leben  läßt.  Auch  wenn  er  keineswegs  mit  dem  Gelde  wirft  und 
mit  dem  Fiakerkutscher  um  ein  paar  Kreuzer  handelt,  steht  er  doch  im  Ruf 
eines  stillen  Wohltäters.  Wenn  Leute  von  Ansehen  für  sich  oder  andere  Geld 
brauchen:  bei  Rothschild  finden  sie  keine  verschlossene  Tür.  Welcher  Wert¬ 
schätzung  er  sich  erfreut,  ersieht  man  daraus,  daß  i843  die  Stadt  Wien  ihm 
die  Ehrenbürgerrechte  verleiht  —  eine  Auszeichnung,  die  einen  besonderen  Bei¬ 
geschmack  hat,  denn  das  reguläre  Bürgerrecht  hat  selbst  Rothschild,  da  er 
Jude  ist,  in  Wien  nicht  erlangen  können.  Auch  der  Kaiser  von  Österreich  läßt 
ihm  alle  Ehren  und  Gnaden  zuteilwerden,  die  ein  Monarch  zu  vergeben  hat. 
Er  schmückt  ihn  mit  Orden  und  Titeln,  schenkt  ihm  gelegentlich  einer  be¬ 
sonderen  Finanzaktion  einen  Diamantring,  den  er  bis  dahin  selbst  getragen 
hatte.  Und  als  der  alte  Salomon  Rothschild  den  Wunsch  hat,  einen  Herrensitz 
in  Mähren  zu  erwerben,  was  nach  dem  Ständerecht  nur  dem  alten  Feudaladel 
zusteht,  und  als  alle  anderen  Mittel  versagen  —  selbst  4o  ooo  Gulden  zur 
Gründung  einer  Landesirrenanstalt  in  Brünn  — ,  gibt  Kaiser  Franz  seinem 
Hofbankier  eine  Sonderermächtigung:  Salomon  Rothschild  kann  auf  der  Herr¬ 
schaft  Schillersdorf  in  Schlesien  seinen  Einzug  halten  x). 

Das  Wiener  Haus  Rothschild  erweist  sich  im  Sturmjahr  i848  sogar  wider¬ 
standsfähiger  als  das  Haus  Habsburg.  Der  Kaiser  muß  abdanken,  sein  Hof- 


l)  Friedrich  Edler  von  Scherb,  „Geschichte  des  Hauses  Rothschild“,  Berlin  1892,  Seite  73. 
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bankier  Salomon  Rothschild  aber  übersteht  unbeschädigt  die  Revolution  und 
leitet  auch  noch  in  den  ersten  Regierungsjahren  des  Kaisers  Franz  Joseph  I. 
das  Geschäft,  bis  er,  fast  neunundsiebzigjährig,  im  Juli  i855  stirbt. 


Finanzdiktator  in  Neapel 

Als  letzter  der  Brüder  macht  Karl  Mayer  Rothschild,  dem  Alter  nach  der 
vierte,  sich  selbständig.  Auch  er  hat  schon  Erfahrung  und  Routine  in  den 
schwierigen  Anleihegeschäften  mit  Hessen  und  Preußen  gesammelt,  als  er 
1822,  mit  34  Jahren,  nach  Italien  geht,  um  in  Neapel  den  südlichsten  Stütz¬ 
punkt  des  Bankhauses  Rothschild  zu  errichten.  An  Betätigungsmöglichkeiten 
für  einen  geschickten,  kapitalkräftigen  Finanzier  fehlt  es  dort  nicht.  Italien 
ist  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  die  Kleinstaaterei 
noch  stärker  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  als  Deutschland,  und  jeder  dieser 
kleinen  Staaten  braucht  Geld. 

Karl  Rothschild,  von  Natur  aus  eher  ein  weicher  als  ein  Herrschermensch, 
hat  auch  bald  die  Form  gefunden,  in  der  man  mit  den  italienischen  Macht¬ 
habern  umgehen  muß,  wenn  man  auf  seine  Kosten  kommen  will.  Es  ist  ja 
hier  nicht,  wie  in  den  großen  Staaten,  in  Frankreich,  England,  Österreich,  wo 
auch  der  mächtigste  Bankier  den  Staat  als  oberste  Macht  respektieren  muß 
und  bei  allem  Einfluß,  den  ihm  das  Geld  gibt,  nie  ganz  über  die  Stufe  des  Hof¬ 
lieferanten  hinauskommt.  In  den  kleinen  italienischen  Residenzen  bedarf  es 
nicht  erst  vieler  Bücklinge  und  Einführungen.  Wenn  dort  ein  Angehöriger  der 
Rothschilds  sich  niederläßt,  ist  er  eine  Macht. 

Dazu  hat  Karl  Rothschild,  bevor  er  seinen  festen  Wohnsitz  in  Neapel  nimmt, 
der  neapolitanischen  Regierung  bereits  einen  wertvollen  Dienst  erwiesen.  Er  hat 
geholfen,  die  finanzielle  Trennung  von  Neapel  und  Sizilien  durchzuführen 
und  dem  König  von  Neapel  zur  Sanierung  seines  schwerverschuldeten  Landes 
eine  Anleihe  von  4x/2  Millionen  Dukaten  beschafft  Aber  damit  reicht  der 
finanziell  miserabel  geleitete  Staat  nicht  lange.  Ein  Jahr  später  herrscht  in 
den  Staatskassen  schon  wieder  Ebbe,  und  nochmals  muß  Karl  Rothschild 
einen  Kredit,  diesmal  sogar  16  Millionen  Dukaten,  bereitstellen. 

Zwei  Jahre  später,  1824,  muß  die  Regierung  des  Königreichs  Neapel  aber¬ 
mals  im  Bankhaus  Rothschild  vorsprechen.  Da  Karl  Rothschild  sieht,  daß  man 
seine  Hilfe  um  jeden  Preis  braucht,  stellt  er  dem  Staat  nicht  nur  finanzielle, 
sondern  auch  politische  Bedingungen.  Er  ist  bereit,  20  Millionen  zu  beschaffen, 


aber  nur,  wenn  man  seinen  Freund,  den  Cavaliere  de  Medici,  der  in  Florenz  in 
der  Verbannung  lebt,  wieder  ins  Land  hineinläßt.  Der  königlichen  Regierung 
von  Neapel  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  diesen  Wunsch  ihres  mächtigen  Geld¬ 
gebers  zu  akzeptieren,  und  als  kurz  darauf  der  Staat  schon  wieder  in  der  Geld¬ 
klemme  ist,  erhöht  Rothschild  seine  Forderung:  Keinen  Duk&ten  mehr  gibt 
er  dieser  liederlichen  Regierung,  es  sei  denn,  daß  man  seinen  Freund  zum 
Finanzminister  macht.  Auch  diese  härteste  Bedingung  muß  vom  Staate  ge¬ 
schluckt  werden.  Zug  um  Zug:  Rothschild  bekommt  „seinen“  Finanzminister, 
und  prompt  besorgt  er  aus  England,  woher  auch  das  Geld  für  die  übrigen 
Anleihen  stammte,  einen  Kredit  von  2 1/2  Millionen  Pfund  Sterling.  5o  Mil¬ 
lionen  Mark  für  so  einen  kleinen  Staat,  sind  eine  gewagte  Summe.  Aber  da  ja 
in  Wirklichkeit  von  nun  an  Rothschild  nicht  nur  der  Gläubiger,  sondern  auch 
der  Finanzminister  des  Königreichs  Neapel  ist,  kommt  der  Staatshaushalt  bald 
in  Ordnung,  und  die  Pumpwirtschaft  nimmt  ein  Ende. 

Auch  außerhalb  Neapels  gibt  es  noch  genug  zu  sanieren  und  zu  finanzieren. 
Da  ist  das  Herzogtum  Parma,  das  schon  1827  bei  Rothschild  eine  Zwölf- 
Millionen-Lire-Anleihe  aufnehmen  muß.  Da  ist  das  Großherzogtum  Toscana, 
das  seine  Eisenminen  und  Gießereien  verpfändet,  um  bei  Rothschild  eine  An¬ 
leihe  zu  erlangen.  Da  ist  das  Königreich  Sardinien,  das  es  bis  zur  Mitte  des 
Jahrhunderts  auf  800  Millionen  Franken  Staatsschulden  bringt. 

Freilich  begegnet  Rothschild  auf  sardinischem  Boden  einer  unerwartet 
scharfen  Konkurrenz.  Sechs  große  Pariser  Bankhäuser  haben  sich  zusammen¬ 
getan,  um  gegen  die  fast  unbeschränkte  Finanzmacht  des  Hauses  Rothschild 
eine  Gegenaktion  zu  versuchen.  Wie  man  gerade  auf  Sardinien  verfallen  ist? 
Der  Bruder  des  sardinischen  Ministers  Cacca  hat  in  Paris  ein  mittleres  Bank¬ 
haus,  das  allein  nicht  entfernt  ausreicht,  eine  größere  Anleihe  durchzuführen. 
Deshalb  hat  er  sich  hinter  einen  größeren  Bankier  gesteckt,  und  der  nun  bringt 
das  Konsortium  zusammen,  dem  auf  die  brüderliche  Fürsprache  hin  von  dem 
sardinischen  Minister  Cacca  die  Anleihe  übertragen  wird.  Zum  erstenmal  ist 
der  Neapler  Rothschild  aus  dem  Sattel  gehoben. 

Was  ist  dagegen  zu  tun?  Eine  Kontermine  gegen  die  neue  sardinische  An¬ 
leihe  legen,  um  die  Kurse  unmittelbar  zu  Fall  zu  bringen?  Das  wäre  kostspielig 
und  könnte  vor  allem  dem  guten  Ruf  schaden.  Aber  die  sardinische  Anleihe 
ist  ja  als  Prämienpapier,  genau  nach  dem  Vorbild  der  Pariser  Stadtanleihe, 
konstruiert.  Das  gibt  die  Möglichkeit,  auf  einem  kleinen  Umweg  bequemer  und 
unauffälliger  zum  Ziel  zu  gelangen.  Der  Pariser  Rothschild  inszeniert  einen 
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Kurssturz  der  Pariser  Prämienanleihe  und  sorgt  dafür,  daß  man  auch  außef* 
halb  Frankreichs  auf  den  Vorgang  aufmerksam  wird.  Prompt  stellt  sich  der 
erwartete  Erfolg  ein:  auch  die  sardinische  Anleihe  sinkt  im  Kurs,  das  Publikum 
wird  mißtrauisch,  und  das  französische  Bankenkonsortium  kann  die  Anleihe 
nicht,  wie  es  sich  das  gedacht  hat,  mit  hohem  Gewinn  abstoßen,  sondern  bleibt 
auf  seiner  Beute  sitzen. 


Der  Bankier  des  Papstes 

Durch  die  Tätigkeit  des  Neapler  Bankhauses  kommt  die  jüdische  Bankier¬ 
familie  Rothschild  in  die  eigenartige  Lage,  auch  Finanzier  des  Heiligen 
Stuhles  zu  werden.  Dem  Kirchenstaat,  damals  noch  ein  beträchtliches  selb¬ 
ständiges  Gebiet,  geht  es  finanziell  nicht  besser  als  den  anderen  italienischen 
Kleinstaaten.  Der  päpstliche  Schatzmeister,  Kardinal  Tosti,  muß  sehen,  wo  er 
aus  dem  Auslande  Geld  zur  Deckung  des  Defizits  und  zur  Minderung  der 
di'ückenden  Staatslast  herbekommt.  Er  glaubt  zunächst,  Rothschild  umgehen 
und  in  Paris  mit  anderen  Finanzleuten  die  für  den  Kirchenstaat  notwendigste 
Finanztransaktion,  den  Umtausch  der  älteren,  von  Rothschild  aufgelegten  fünf¬ 
prozentigen  Anleihe  in  eine  dreiprozentige,  durchführen  zu  können.  Das  Pariser 
Bankenkonsortium,  das  eben  bei  der  sardinischen  Anleihe  die  Hand  der  Roth¬ 
schilds  hat  spüren  müssen,  kommt  dem  Kardinal  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Unter  dem  Siegel  strengster  Verschwiegenheit  werden  die  neuen  Anleihe¬ 
bedingungen  vereinbart. 

Aber  Rothschilds  Agenten  bekommen  doch  Wind  davon,  und  als  die  Ver¬ 
handlungen  der  Pariser  Bankiers  mit  der  Kurie  vor  dem  Abschluß  stehen, 
begibt  sich  Karl  Rothschild  nach  Rom  und  legt  beim  päpstlichen  Schatzmeister 
sein  Veto  ein.  Der  Kardinal  Tosti  hat  nämlich  ganz  übersehen,  daß  Rothschild 
beim  Abschluß  der  fünfprozentigen  Anleihe  eine  Klausel  eingefügt  hatte,  wo¬ 
nach  kein  Umtausch  der  Anleihe  stattfinden  darf,  ohne  daß  man  das  Bankhaus 
Rothschild  hinzuzieht.  Abermals  ziehen  die  Pariser  Bankiers,  die  Rothschild 
Konkurrenz  machen  wollten,  den  kürzeren.  Aber  Karl  Rothschild  ist  klu°- 
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genug,  seinen  Sieg  nicht  zu  einem  verletzenden  Triumph  auszunutzen;  er  er¬ 
klärt  sich  bereit,  gemeinsam  mit  dem  Pariser  Konsortium  den  Anleiheumtausch 
durchzuführen.  So  endet  diese  Kampfperiode  des  Neapler  Rothschild-Hauses 
mit  einem  Verständigungsfrieden. 
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Nathan  Rothschild, 

der  Begründer  des  mächtigen  Londoner  Bankhauses 


Karl  Rothschild  gilt  von  nun  aber  auch  in  Rom  als  der  Mann,  mit  dem  sich 
arbeiten  läßt,  und  zu  der  langen  Ordensreihe,  die  ihm  die  italienischen  Fürsten 
verliehen  haben,  gesellt  sich  bald  der  Päpstliche  Erlöserorden. 

Die  finanzielle  und  politische  Machtstellung,  die  Karl  Rothschild  sich  in 
Italien  in  wenigen  Jahren  erobert  hat,  wird  noch  verstärkt  durch  das  gesell¬ 
schaftliche  Ansehen,  das  er  sich  durch  seine  kultivierte,  geistig  hochstehende 
Frau,  die  Tochter  der  reichen  Kaufmannsfamilie  Herz,  erwirbt.  Karl  Roth¬ 
schild  selbst  ist  von  Jugend  auf  um  nichts  gebildeter  als  seine  Brüder.  Mit 
dreißig  Jahren  kann  er  noch  keinen  grammatisch  fehlerfreien  Brief 
schreiben.  Aber  allmählich  wächst  er  in  die  Rolle  eines  Grand-Seigneurs  hinein. 
Der  Neapler  Salon  der  Rothschilds,  in  dem  deutsche  und  italienische  Künstler 
ein  und  aus  gehen,  steht  nicht,  wie  das  Pariser  Palais  James  Rothschilds,  im 
Rufe  eines  protzigen  Snobbismus,  sondern  er  gilt  als  das  Haus  eines  echten 
Mäzens.  Auch  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit  übertrifft  Karl  Rothschild 
seinen  Pariser  Bruder. 

Trotz  des  fürstlichen  Ansehens,  das  der  Baron  Karl  von  Rothschild  in  Neapel 
und  in  ganz  Italien  genießt,  hält  es  ihn  auf  die  Dauer  nicht  im  Süden.  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  fährt  er  nach  Frankfurt  zurück,  wahrscheinlich,  weil  er 
für  seine  Söhne  im  deutschen  Stammhaus  größere  Entwicklungsmöglichkeiten 
sieht  als  in  dem  abgelegenen  Neapel. 

Im  alten  Frankfurt 

In  Frankfurt  führt  immer  noch  der  älteste  der  Brüder,  Anselm  Mayer,  das 
Szepter.  Es  ist  ein  mildes,  patriarchalisches  Regime,  in  dem  man  weniger  von 
dem  Zug  der  Zeit  zur  Weite,  zum  raschen  Tempo,  zur  Nervosität  verspürt  als 
in  den  Kontors  der  westlichen  Rothschilds.  Auch  in  Frankfurt  wird  viel,  sehr 
viel  verdient.  Anselm  Rothschild  übernimmt  zusammen  mit  seinem  Londoner 
Bruder  nach  den  Befreiungskriegen  die  preußischen  Staatsanleihen.  Häufig 
fährt  er  oder  einer  seiner  jüngeren  Brüder  nach  Berlin,  um  mit  dem  preußi¬ 
schen  Finanzminister  und  der  Preußischen  Seehandlung  große  Transaktionen 
zu  besprechen.  Später  führt  das  Berliner  Bankhaus  A.  Meyer  die  Kommissionen 
Rothschilds  in  der  preußischen  Hauptstadt  aus,  die  auch  als  Börsenplatz  rasch 
an  wächst  und  Frankfurt  schon  zu  überflügeln  droht. 

Ebenso  wie  der  Wiener  Bruder,  ist  auch  Anselm  Rothschild  der  Bankier 
des  deutschen  Hochadels.  Fast  alle  west-  und  süddeutschen  Standesherren  unter- 
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halten  bei  ihm  ihr  Konto  und  nehmen  auf  ihre  Güter  hohe  Kredite  auf.  Selbst¬ 
verständlich  weiß  auch  der  Deutsche  Bund  keine  sicherere  Stelle  zur  Aufhebung 
der  Bundesgelder  als  das  Frankfurter  Bankhaus  Rothschild.  Im  Januar  i85a 
beschließt  der  Bundesrat  in  Frankfurt,  zur  Durchführung  des  Flottenpro¬ 
gramms  bei  Rothschild  unter  Verpfändung  der  dort  deponierten  Bundesgelder 
eine  Anleihe  aufzunehmen.  Aber  neben  einigen  anderen  Bundesstaaten  prote¬ 
stiert  Preußen  dagegen,  und  Otto  von  Bismarck,  damals  preußischer  Gesandter 
beim  Bundestag  in  Frankfurt,  macht  Anselm  Rothschild  persönlich  heftige 
Vorstellungen  und  erklärt,  er  werde  das  Bankhaus  Rothschild  schadenersatz¬ 
pflichtig  machen,  wenn  es  die  Bundesgelder  als  Pfand  für  eine  Flottenanleihe 
zurückbehalte.  Der  achtzigjährige  Anselm  Rothschild  wird  zwar  auch  sehr 
erregt,  aber  er  weicht  doch  vor  dem  preußischen  Protest  zurück.  Ein  Jahr 
später  kann  er  dafür,  auf  Empfehlung  Bismarcks,  vom  König  von  Preußen  den 
Titel  eines  Hofbankiers  in  Empfang  nehmen  —  die  Würde  eines  Königlich 
Preußischen  Geheimen  Kommerzienrats  hat  er  schon  lange  inne. 

In  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  genießt  Rothschild,  obwohl  er  seine  Herkunft 
aus  dem  Getto  durchaus  nicht  vergessen  zu  machen  sucht,  alle  Ehrungen  des 
Krösus,  zumal  er  große  Summen  für  wohltätige  Zwecke  zur  Verfügung  stellt 
Sein  Haus  ist  ein  gesellschaftlicher  Mittelpunkt;  zu  seinen  Ballfestlichkeiten 
findet  sich  die  gesamte  Diplomatie  ein.  Freilich  hilft  Anselm  Rothschild  ge¬ 
legentlich  ein  bißchen  nach,  denn  bei  allem  Stolz  auf  die  Leistungen  seiner 
Familie  kann  er  sich  doch  —  auch  darin  der  Erbe  seines  Vaters  —  von  einer 
gewissen  inneren  Unterwürfigkeit  vor  den  hohen  Standesherren  und  staatlichen 
Würdenträgern  nicht  freimachen. 

Dabei  liegt  ihm  der  gesellschaftliche  Prunk  und  die  Aufmachung  der 
„Obersten  Fünfhundert“  ganz  und  gar  nicht.  Er  ist,  soweit  er  nicht  glaubt  im 
Interesse  des  Geschäfts  repräsentieren  zu  müssen,  ein  einfacher,  formenloser 
Arbeitsmensch.  Zu  einer  Zeit,  wo  sein  Vermögen  schon  an  die  fünfzig  Mil¬ 
lionen  Gulden  beträgt,  sitzt  er  in  einem  alten,  unscheinbaren  Haus  von  morgens 
bis  abends  in  seinem  Bureau,  im  selben  Raum  zusammen  mit  seinen  An¬ 
gestellten,  und  arbeitet  wie  ein  beliebiger,  kleiner  Kaufmann.  Auch  äußerlich 
unterscheidet  er  sich,  wenn  das  Porträt  stimmt,  das  ein  Zeitgenosse  von  ihm 
entworfen  hat,  in  nichts  von  irgendeinem  Händler  aus  dem  Frankfurter  Juden¬ 
viertel:  „Er  trägt  den  Hut  im  Nacken,  schneeweißes  Kopfhaar,  den  Ausdruck 
des  Gesichtes  im  ganzen  frei,  selbst  mit  einem  Anflug  von  (vielleicht  erkünstel¬ 
ter)  Lebensfroheit,  wenn  er  sich  beobachtet  merkt.  Der  Oberrock  ist  in  der 


66 


Regel  offen  und  nicht  auf  den  Achseln  ruhend,  sondern  an  ihnen  nachlässig 
herabschlenkernd;  beide  Hände  ruhen  in  der  Hosentasche  und  klimpern  mit 
Geld1).“ 

Auch  das  Frankfurter  Stammhaus  der  Rothschilds  glänzt  also,  aus  der  Nähe 
betrachtet,  durchaus  nicht  in  so  blumigem,  blankgeputztem  Biedermeier,  wie 
es  die  spätere  Rothschild-Legende  auf  der  Bühne  dargestellt  hat,  und  die  hundert 
hübschen  humorigen  Anekdoten,  die  man  von  Anselm  Mayer  Rothschild  er¬ 
zählt,  können  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  er  in  Wirklichkeit  ein  wenig 
glücklicher  und  zufriedener  Mensch  gewesen  ist.  Die  Geldehe,  die  ihm  sein 
Vater  in  jungen  Jahren  aufgezwungen  hat,  bleibt  kinderlos.  Das  empfindet  er 
besonders  schmerzlich  nach  dem  Tode  seiner  Frau. 

Bismarck,  der  Anfang  der  fünfziger  Jahre  öfters  sein  Gast  war,  hat  von 
dem  alten  einsamen  Rothschild  eine  einprägsame  Schilderung  übermittelt:  „Ein 
kleines,  mageres,  eisgraues  Männchen,  der  Älteste  seines  Stammes;  aber  ein 
armer  Mann  in  seinem  Palast.  Kinderlos,  Witwer,  betrogen  von  seinen  Leuten 
und  schlecht  behandelt  von  vornehm  französierten  und  anglisierten  Neffen 
und  Nichten,  die  seine  Schätze  ernten,  ohne  Dank  und  ohne  Liebe.“  Der  zwei- 
undachtzigjährige  Anselm  Mayer  Rothschild  erlebt  noch  den  Tod  seines  Neapler 
und  seines  Wiener  Bruders.  Wenige  Monate  später,  am  6.  Dezember  i855, 
stirbt  auch  er,  nachdem  er  vorher  seinen  Neffen  Karl,  einen  Sohn  des  Neapler 
Rothschild,  zum  alleinigen  Erben  seines  Sechzigmillionen-Vermögens  und  des 
Frankfurter  Bankhauses  bestimmt  hat. 


Die  dritte  Generation 

Die  dritte  Generation,  die  den  großen  fünf  Brüdern  Rothschild  folgt,  ist 
schon  aus  ganz  anderem  Holz  geschnitzt.  Die  Söhne  des  alten  Meyer  Amschel 
hatten  noch,  gleichviel,  ob  sie  sich  nach  außen  hin  als  Börsenfürsten  gebärdeten 
oder  einfache  Kaufleute  blieben,  den  Furor  des  Geldverdienens,  das  Macht¬ 
streben  und  den  emsigen  Eifer,  der  zum  Aufstieg  unerläßlich  ist.  Die  Enkel 
sind  schon  etwas  müde,  gesättigt;  arrivierter  Geldadel,  der  nicht  Macht  und 
Reichtum  mehrt,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  die  Erbschaft  einigermaßen 
zu  erhalten.  „Es  paßt  sich  nicht“  mehr  für  sie,  den  Pfennig  zusammenzu¬ 
halten,  wie  es  ihre  Väter  getan  haben.  Die  vornehme  Geste,  Luxus,  bei  manchen 
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sogar  Verschwendung,  versteht  sich  von  selbst.  Dafür  fliegen  ihnen  Ämter  und 
Würden,  auch  parlamentarische  Auszeichnungen  nur  so  zu.  Auf  die  Leistung 
des  einzelnen  kommt  es  nicht  mehr  an.  Der  Name  Rothschild  ist  fast  ein 
Gattungsbegriff  geworden:  als  Rothschild  hat  man  seine  Verpflichtungen,  als 
Rothschild  wird  man  aber  auch  respektiert,  wie  das  Gold  selber. 

Die  Enkel  Meyer  Amschel  Rothschilds  sind  also  typische  Erben.  Kein  Genie 
mehr  ist  unter  ihnen,  aber  immerhin  finden  sich  neben  Nichtstuern  und  müden 
Snobs  auch  in  der  dritten  Generation  noch  einige  tüchtige  Finanziers,  die 
in  den  europäischen  Hauptstädten  das  Bankhaus  Rothschild  erfolgreich 
weiterführen.  Wie  es  der  alte  Meyer  Amschel  angeraten  hat:  damit  das  Geld 
in  der  Familie  bleibe,  heiraten  sie  alle  untereinander,  Cousins  und  Cousinen. 
Kaum  ein  Tropfen  zur  Blutauffrischung  kommt  von  außen  hinzu. 

Auch  geschäftlich  halten  die  einzelnen  Zweige  der  Dynastie  Rothschild  nach 
wie  vor  zusammen,  aber  so  eng  und  selbstverständlich  wie  unter  den  fünf 
großen  Vätern,  die  alle  noch  in  Frankfurt  dieselbe  Kinderstube  gehabt  haben, 
ist  der  Konnex  doch  nicht  mehr.  Der  internationale  Charakter  des  Bankhauses 
verliert  sich,  die  einzelnen  Rothschilds  verwachsen,  soweit  das  im  modernen, 
über  die  staatlichen  Grenzen  hinausstrebenden  Kapitalismus  möglich  ist,  mit 
dem  Lande,  in  dem  sie  wohnen,  mit  seiner  Politik  und  seiner  Volkswirt¬ 
schaft.  Das  Odium  der  ein  gewanderten  deutschen  Juden,  das  den  Gründern  der 
ausländischen  Rothschildfirmen  noch  anhaftet,  trifft  deren  Söhne  nicht  mehr. 
Niemand  zweifelt  daran,  daß  sie  gute  Franzosen  oder  Engländer  sind. 


Der  Weg  ins  Unterhaus 

Eher  erwachsen  ihnen  noch,  bevor  überall  die  religiöse  Gleichberechtigung 
sich  durchgesetzt  hat,  Schwierigkeiten  daraus,  daß  sie  am  Judentum  fest- 
halten.  Sö  ist  der  älteste  Sohn  und  Erbe  des  Londoner  Nathan  Rothschild,  der 
Baron  Lionel  von  Rothschild,  vierzehn  Jahre  lang  an  der  Ausübung  seines 
Parlamentsmandates  verhindert,  das  ihm  die  Londoner  City  übertragen  hat. 
Denn  nach  alter  Tradition  müssen  die  Unterhausmitglieder  beim  Eintritt 
in  das  Parlament  den  Eid  „auf  den  wahren  Glauben  eines  Christen“  ablegen. 
Erst  nach  Aufhebung  dieser  Eidesformel  kann  er,  i858,  als  liberaler  Abgeord¬ 
neter  ins  Unterhaus  einziehen  und  seine  parlamentarische  Tätigkeit  damit  be¬ 
ginnen,  daß  er  —  der  auch  in  politischen  Dingen  freigebige  Multimillionär 
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—  gegen  einen  Antrag  stimmt,  der  den  Parlamentskandidaten  gestatten  soll,  auf 
ihre  Kosten  die  Wähler  im  Wagen  zur  Wahl  zu  schleppen. 

Lionel  Rothschild  hat  freilich  vorher  noch  eine  andere  Klippe  zu  umschiffen: 
Eine  alte  königliche  Akt  verbietet,  daß  jemand  im  Parlament  sitzen  darf,  der 
in  einem  kontraktlichen  Verhältnis  zur  Regierung  steht.  Rothschild  aber  hat 
erst  kürzlich  wieder  eine  englische  Staatsanleihe  übernommen.  Ist  er  damit  dem 
Staate  derartig  verpflichtet,  daß  seine  parlamentarische  Unabhängigkeit  ge¬ 
fährdet  ist?  Rothschild  wendet  dagegen  ein:  bei  dieser  Auslegung  dürfte  kein 
Inhaber  von  Staatspapieren  im  Unterhaus  sitzen.  Die  Mehrzahl  der  ehrenwerten 
Mitglieder  müßte  also  ihr  Mandat  niederlegen.  Mit  dieser  seltsamen  Beweis¬ 
führung  dringt  er  durch. 

Gewiß,  Lionel  Rothschild  ist  nicht  mehr  der  Staatsbankier,  wie  es  die  älteren 
Rothschilds  waren.  Immerhin  geht  noch  eine  gewaltige  Reihe  von  Staats¬ 
anleihen  durch  seine  Hand.  Achtzehn  derartige  Finanztransaktionen  hat  er  den 
europäischen  und  amerikanischen  Staaten  vermittelt,  insgesamt  eine  Summe  von 
annähernd  160  Millionen  Pfund  Sterling,  und  noch  kurz  vor  seinem  1879 
erfolgten  Tode  leiht  er  der  britischen  Regierung  vier  Millionen  Pfund  zur  Über¬ 
nahme  des  Suezkanals.  Wenn  er  auch  das  Börsenspiel  nicht  mehr  so  souverän 
beherrscht  wie  sein  Vater,  so  fließen  doch  allein  aus  den  Provisionen  der  An¬ 
leihen  mehrere  Millionen  Pfund  dem  Londoner  Rothschildhause  zu. 

Im  ganzen  aber  gelingt  es  Lionel  Rothschild  nicht,  die  überragende 
Stellung,  die  der  Begründer  des  Hauses  ihm  verschafft  hat,  zu  halten.  Die  Ge¬ 
schäfte  werden  nicht  mehr  von  einer  überlegenen  Hand  geformt,  sie  strömen 
gleichsam  von  selber  zu,  und  manchen  ihrer  Zeitgenossen  entgeht  der  allmäh¬ 
liche  Abstieg  der  Rothschilds  auch  nicht.  Äußerlich  freilich  glänzt  noch  in 
allen  Hauptstädten  Europas  der  Name  Rothschild  von  Reichtum  und  Titeln. 
Heinrich  Heine  schickt  von  seinem  Krankenbett  aus  dem  Londoner  Lionel  seine 
„Bittere  Klage“,  eine  Mahnung  an  den  Mäzen,  aber  zugleich  eine  geniale 
Charakterisierung  der  späteren  Rothschilds: 


Hat  man  viel,  so  wird  man  bald 
Noch  viel  mehr  dazubekommen; 
Wer  nur  wenig  hat,  dem  wird 
Auch  das  wenige  genommen. 


Wenn  du  aber  gar  nichts  hast, 
Ach,  so  lasse  dich  begraben. 

Denn  ein  Recht  zum  Leben,  Lump, 
Haben  nur,  die  etwas  haben. 


Krasser  als  in  London,  vollzieht  sich  in  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  der  Abstieg  der  Rothschilds,  deren  dritte  Generation  hier  aller- 
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dings  schon  vollkommen  in  die  Epoche  der  Großbanken  fällt.  Auch  in  Paris 
übernimmt  der  älteste  Sohn,  Alphonse  Rothschild,  das  Bankhaus,  während  die 
jüngeren  Brüder  den  privaten  Neigungen  leben.  Alphonse  Rothschild  ist  ge¬ 
schäftlich  durchaus  noch  betriebsam;  er  übernimmt  mehrere  Anleihen  und  hilft 
vor  allem  dem  französischen  Staat  nach  der  Niederlage  von  1870/71,  die  rasche 
Zahlung  der  Fünf-Milliarden-Entschädigung  an  Deutschland  durchzuführen  — 
ein  Zufall  hatte  es  gefügt,  daß  Bismarck  auf  dem  Rothschildschen  Schloß 
Ferneres  dem  französischen  Unterhändler,  Jules  Favre,  die  Milliarden- 
Kontribution  diktierte. 

Noch  ein  zweites  Mal  schanzt  Bismarck  unfreiwillig  den  Pariser  Rothschilds 
ein  großes  Geschäft  zu:  als  er  1887  aus  außenpolitischen  Gründen  ein  Verbot 
erläßt,  daß  russische  Wertpapiere  von  der  deutschen  Reichsbank  beliehen 
werden,  und  von  nun  an  Frankreich  offiziell  der  Finanzier  Rußlands  wird.  An 
den  großen  russischen  Anleihen,  die  daraufhin  in  Frankreich  aufgelegt  werden, 
ist  auch  das  Bankhaus  Rothschild  beteiligt,  aber  die  Zeit,  wo,  in  Europa  wenig¬ 
stens,  ein  einzelnes  Bankhaus  Milliardenanleihen  aufbringen  kann,  ist  doch 
vorbei. 

Von  weittragender  Bedeutung  wird  dagegen  ein  anderes  russisches  Geschäft 
Das  Pariser  Haus  Rothschild  beteiligt  sich  i883  an  der  russischen  Ölindustrie, 
und  da  es  im  Bezirk  von  Baku  einige  besonders  ergiebige  Felder  in  seine  Hand 
gebracht  hat,  so  erscheint  ein  paar  Jahre  lang  der  Baron  Alphonse  Rothschild 
—  freilich  zu  einer  Zeit,  wo  das  Petroleum  fast  nur  als  Leuchtöl  Bedeutung 
hat  —  neben  Rockefeller  als  der  größte  Ölmagnat  der  Welt.  Aber  auch  dieses 
letzte  Aufleuchten  des  Pariser  Hauses  ist  schon  wieder  vorüber,  als  Alphonse 
Rothschild  im  Jahre  1905,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  stirbt. 


Der  Gründerkrach 

Viel  von  sich  reden,  wenn  auch  meistens  nicht  im  günstigen  Sinne,  macht 
anfangs  noch  der  Wiener  Rothschild  der  dritten  Generation.  Anselm  Roth¬ 
schild  hat  lange  das  „Kronprinzen“-Schicksal  ertragen  müssen.  In  Wien  kommt 
er  neben  seinem,  auch  im  hohen  Alter  noch  ungemein  rührigen  Vater,  der  ihn 
überdies  noch  für  einen  unnützen  Geldausgeber  hält,  nicht  recht  zur  Geltung. 
So  sucht  er  sich  im  Ausland,  in  Paris,  Kopenhagen,  Brüssel,  Berlin,  bei  den 
großen  Transaktionen  der  Rothschilds  zu  betätigen  oder  unterstützt  seinen 
achtzigjährigen  Onkel  in  Frankfurt 
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Aber  es  ist  doch  alles  nichts  Rechtes.  Zweiundfünfzig  Jahre  zählt  er  schon, 
als  er  nach  dem  Tode  des  alten  Salomon  Rothschild  endlich  selbständig  wird. 
Nun  schnell  noch  etwas  schaffen!  Er  wirft  sich  auf  das  riskante  Eisenbahn¬ 
geschäft,  das  mitten  in  der  ersten  Krise  steht.  Da  ist  die  österreichische 
Südbahn,  deren  Anfangsstrecke  der  Staat  für  53  Millionen  Gulden  erbaut,  aber 
dann  i856  mit  weitgehenden  Privilegien  für  35  Millionen  an  ein  Konsortium 
verkauft,  das  im  wesentlichen  aus  dem  Wiener,  dem  Pariser  und  dem  Londoner 
Rothschild  besteht.  Zu  niedrigen  Ausgabekursen  werden  Jahr  für  Jahr  große 
Anleihen  auf  genommen,  und  der  Staat  muß,  wie  bei  allen  Bahnbauten,  hohe  Zu¬ 
schüsse  zahlen.  Die  Rentabilität  des  jungen  Unternehmens  ist  höchst  zwei¬ 
felhaft,  trotzdem  erhalten  die  Aktionäre,  also  die  Brüder  Rothschild,  12  und 
i4  Prozent  Dividende.  Dasselbe  Konsortium  übernimmt  dann  auch  die  mittel- 
italienischen  Bahnen  und  baut  später  eine  Verbindungsbahn:  alles  Geschäfte, 
bei  denen  zunächst  den  Gründern  sehr  viel  Geld  bleibt. 

Eine  andere  Aktiengründung,  an  der  der  Wiener  Rothschild  sich  beteiligt, 
ist  die  österreichische  Kreditanstalt  für  Handel  und  Gewerbe.  Ursprünglich 
hat  der  österreichische  Finanzminister  Bruck  mit  dieser  Aktienbank  ein  Gegen¬ 
gewicht  gegen  die  Übermacht  der  Rothschilds  schaffen  wollen,  ähnlich,  wie 
es  in  Paris  die  Brüder  Pereire  mit  dem  Credit  Mobilier  versucht  haben.  Aber  in 
Wien  kommt  es  gar  nicht  erst  zu  einem  heftigen  Konkurrenzkampf  zwischen 
dem  Bankinstitut  und  dem  Privatbankier:  Anselm  Rothschild  kauft  einfach  an 
der  Börse  die  Kreditbank-Aktien  auf,  und  damit  ist  der  Konkurrent  aus  der 
Welt  geschafft. 

Immerhin  hat  die  erfolgreiche  Gründung  der  ersten  Aktienbank  Nach¬ 
ahmung  gefunden,  und  auch  auf  dem  Gebiet  der  Industriegesellschaften  setzt 
in  den  sechziger  Jahren  ein  wahres  Gründungsfieber  ein.  Eine  Zeitlang  geht 
alles  gut,  die  Kurse  steigen  schwindelhaft,  die  Gründer  setzen  zu  Rekordpreisen 
ihre  Aktienpakete  ab,  aber  die  Einsichtigen  und  Vorsichtigen  erkennen,  daß 
diese  Hausse,  die  von  den  Interessenten  mit  allen  Mitteln  künstlich  aufgepulvert 
wird,  kein  gutes  Ende  nehmen  kann. 

Auch  Anselm  Rothschild  zieht  sich  rechtzeitig  aus  der  Affäre  und  stößt 
seinen  Aktienbesitz  ab.  Die  großen  Verkäufe  können  freilich  nicht  ohne  Ein¬ 
fluß  auf  die  Aktienkurse  bleiben,  und  als  sich  an  der  Wiener  Börse  herum¬ 
spricht,  daß  Rothschild  der  Verkäufer  ist,  setzt  eine  panikartige  Flucht  auf  den 
Aktienmärkten  ein.  Als  schließlich  noch,  am  8.  Mai  i8^3,  der  Prokurist  des 
Bankhauses  Rothschild  laut  an  der  Börse  die  Äußerung  fallen  läßt,  alle  Wiener 
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Banken  zusammen  seien  „keine  halbe  Million  mehr  wert  ,  stürzen  in  wenigen 
Minuten  die  Kurse.  Nun  suchen  noch  die  Mitläufer  aus  dem  Publikum  schnell 
zu  retten,  was  an  ihren  Wertpapieren  zu  retten  ist.  Infolge  der  Börsen¬ 
katastrophe  brechen  Dutzende  großer,  scheinbar  gutfundierter  Gesellschaften 
zusammen.  Rothschild  aber  ist  „heraus  “.  Nicht  zu  Unrecht  schiebt  man  ihm 
die  Schuld  an  der  Schwere  und  Plötzlichkeit  der  Krise  zu.  Die  weitere  Ent¬ 
wicklung  dieser  Gründerkrise,  die  über  ganz  Europa  zieht  und  Tausende  von 
wirtschaftlichen  Existenzen  vernichtet,  hat  Anselm  Rothschild  nicht  mehr 
erlebt.  1874  stirbt  er,  im  Alter  von  71  Jahren,  als  Mitglied  des  österreichischen 
Oberhauses  und  mit  allen  Würden  der  Haute  finance  versehen. 


Das  Stammhaus  stirbt 

Die  Londoner,  Pariser  und  Wiener  Bankhäuser  der  Rothschilds  genießen, 
wenn  auch  ihre  Macht  allmählich  verblaßt,  immer  noch  den  Vorzug,  daß  sie  in 
den  Hauptstädten  des  europäischen  Wirtschaftslebens  stehen.  Frankfurt  am 
Main  aber,  der  Stammplatz,  geht  mit  dem  raschen  Wachstum  Berlins,  und 
vor  allem  seitdem  Berlin  Reichshauptstadt  geworden  ist  und  die  großen  Aktien¬ 
banken  dort  ihren  Sammelpunkt  finden,  in  seiner  Bedeutung  unaufhaltsam  zu¬ 
rück.  Es  erweist  sich  jetzt  doch  als  ein  Fehler,  daß  keiner  der  fünf  Söhne  nach 
dem  Tode  Meyer  Amschels  aus  Rücksicht  auf  das  Frankfurter  Stammhaus 
nach  Berlin  übergesiedelt  ist.  Von  Frankfurt  aus  kann  man  nicht  mehr 
Deutschland,  geschweige  denn  die  Welt  regieren. 

Mayer  Karl,  der  dort  das  Erbe  seines  Onkels  Anselm  Mayer  Rothschild 
angetreten  hat,  führt  zwar  auch  noch  das  Anleihe-  und  Wechselgeschäft  eine 
Zeitlang  mit  einigem  Erfolge  weiter.  Zusammen  mit  der  inzwischen  als  Bank¬ 
haus  Bismarcks  aufsteigenden  Firma  S.  Bleichröder  in  Berlin  und  der  jungen 
Darmstädter  Bank  für  Handel  und  Industrie,  später  auch  noch  der  Disconto- 
Gesellschaft,  beteiligt  sich  das  Frankfurter  Rothschild-Haus  als  Führer  der 
sogenannten  Rothschild-Gruppe  an  einer  Reihe  von  Gründungsgeschäften,  die 
freilich  in  der  Krise  der  siebziger  Jahre  zum  Teil  auch  schwere  Verluste  mit 
sich  bringen. 

Persönlich  nimmt  Mayer  Karl  Rothschild,  der  schon  von  seinem  Neapler 
Elternhause  her  für  kulturelle  und  künstlerische  Dinge  ein  ernsthaftes  Interesse 
zeigt,  die  Stellung  ein,  die  alter  Reichtum  verschafft.  Als  Abgeordneter  von 
Frankfurt  zieht  er  in  den  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  ein,  aber  ihm 
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fehlt  die  Kraft  und  wohl  auch  der  Wille,  sich  mit  seinem  Gelde  als  Groß¬ 
finanzier  zu  behaupten. 

Als  er  im  Jahre  1887  stirbt,  ist  es  mit  der  Herrlichkeit  des  Frankfurter 
Rothschildschen  Hauses  endgültig  vorbei.  Ein  paar  Jahre  noch  führt  sein 
jüngerer  Bruder,  Wilhelm  von  Rothschild,  das  Bankhaus  weiter,  aber  er  hat 
weder  die  Neigung  noch  das  Talent  zum  Bankier.  Seine  Prokuristen  haben 
praktisch  die  Leitung  inne,  und  daran,  daß  nicht  mehr  der  Namenszug  eines 
Rothschild  unter  den  Schriftstücken  steht,  erkennt  man  auch  draußen  bald, 
daß  das  Frankfurter  Stammhaus  seinem  Ende  entgegengeht. 

So  fällt  es  kaum  auf,  als  nach  dem  Tode  des  Barons  Wilhelm  von  Rothschild 
im  Jahre  1901  die  Frankfurter  Firma  liquidiert  wird.  Die  Witwe  des  letzten 
Frankfurter  Rothschilds  macht  noch  den  Versuch,  durch  einen  ihrer  Neffen 
das  Bankgeschäft  aufrecht  erhalten  zu  lassen,  aber  keiner  der  jüngeren  Roth¬ 
schilds  ist  mehr  bereit,  nach  Frankfurt  zu  gehen,  um  dort  einen  verlorenen 
Posten  zu  verteidigen.  Das  Haus  des  alten  Meyer  Amschel  Rothschild  muß  seine 
Pforten  schließen,  die  deutsche  Linie  der  Dynastie  Rothschild  erlischt  sang- 
und  klanglos.  Allein  die  Witwe  Wilhelm  von  Rothschilds,  die  Fieifrau  Mathilde, 
und  ihr  Schwiegersohn,  der  Generalkonsul  Maximilian  Goldschmidt,  der  dort 
unabhängig  von  der  Firma  Rothschild  ein  Bankgeschäft  leitet,  bleiben  in 
Frankfurt  zurück.  Sie  gehören  zunächst  noch  zu  den  reichsten  Leuten  Deutsch¬ 
lands,  da  sie  die  Haupterben  des  Dreihundert-Millionen-Vermögens  sind,  das 
der  letzte  Frankfurter  Rothschild  hinterlassen  hat. 


Müde  Erben 

Durch  weitere  Erbteilung  und  Abwanderung  sinkt  dann  das  Vermögen  der 
Frankfurter  Rothschilds  schnell,  und  ein  weiterer  beträchtlicher  Teil  verliert 
sich  in  der  Schmelze  der  Inflation.  Als  Geldmacht  spielen  die  deutschen  Nach¬ 
kommen  der  Frankfurter  Rothschilds  keine  Rolle  mehr.  Allein  der  Name  lebt 
noch  in  dem  Frankfurter  und  dem  Berliner  Bankhaus  von  Goldschmidt-Roth¬ 
schild  fort. 

Auch  in  Frankreich  sinkt  nach  dem  Tode  des  Barons  Alphonse  die  finanzielle 
Bedeutung  Rothschilds.  Die  vierte  und  fünfte  Generation  beschränkt  sich 
darauf,  das  Pariser  Bankhaus  im  wesentlichen  zur  Verwaltung  des  immer  noch 
riesigen  Vermögens  aufrechtzuerhalten.  Der  wichtigste  Industriebesitz  der 
französischen  Linie,  die  russische  Petroleum-Gesellschaft  „Bnito  ,  wird  1911 
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an  den  großen  englisch-holländischen  Petroleum-Trust,  die  Royal  Dutch-Shell- 
Gruppe,  verkauft.  Geblieben  dagegen  ist  der  ausgedehnte  Grundbesitz  der  Roth¬ 
schilds  im  Süden  Frankreichs.  Der  jetzige  Chef  des  Pariser  Hauses,  Baron 
Edmond  de  Rothschild,  fungiert  gelegentlich  noch  als  Finanzberater  der  fran¬ 
zösischen  Regierung  —  in  seinem  eigenen  Hause  gibt  es  ganz  große  Trans¬ 
aktionen  nicht  mehr  zu  beraten. 

Als  dauerhafter  hat  sich  die  Londoner  und  die  Wiener  Linie  erwiesen.  In 
London  stellt  auch  die  vierte  Generation  noch  einige  tüchtige  Finanzleute  von 
Umsicht  und  Tatkraft  Nathaniel,  der  älteste  Sohn  Lionel  Rothschilds,  bringt  es 
dank  seiner  guten  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  späteren  König  Eduard  V II. 
als  erster  Jude  zum  Mitglied  des  Oberhauses;  einer  der  jüngeren  Brüder,  die 
das  Bankhaus  mitleiten,  erhält  mühelos  einen  Platz  im  Unterhause,  aber  nicht 
mehr  wie  sein  Vater  auf  den  Bänken  der  Liberalen,  sondern  als  Hochkonser¬ 
vativer.  Beide  sterben  kurz  nacheinander  während  des  Krieges. 

Auch  unter  ihrem  Nachfolger  Antony  de  Rothschild  —  die  Londoner  halten 
an  der  französischen  Adelsform  fest  —  hat  sich  die  englische  Firma  N.  M.  Roth¬ 
schild  &  Sons  eine  gewisse  Bedeutung  bewahrt,  aber  unter  den  internationalen 
Bankhäusern  spielt  auch  sie  keine  führende  Rolle  mehr. 

In  Wien  endlich  scheint  das  traditionelle  „Untereinanderheiraten“  der  Roth¬ 
schilds  die  ungünstigsten  Folgen  zu  zeitigen.  Die  meisten  von  ihnen  weisen 
sichtliche  Zeichen  der  Dekadenz  auf,  bis  zur  völligen  geistigen  Umnachtung. 
Immerhin  ragt  unter  ihnen  ein  Finanzier  von  Format  hervor,  der  Baron  Albert 
von  Rothschild,  der  mitten  in  der  schweren  Krise  der  siebziger  Jahre  die 
Leitung  des  Wiener  Bankhauses  übernimmt.  Sein  Hauptbetätigungsfeld  wird 
Ungarn,  wo  unter  seiner  Führung  die  Umwandlung  der  sechsprozentigen  Gold¬ 
rente  in  ein  vierprozentiges  Papier  durchgeführt  wird  —  ein  Objekt  von  fast 
600  Millionen  Gulden,  bei  dem  schon  regulärerweise  Millionengewinne  bleiben 
würden.  Nach  dem  Muster  der  älteren  Emissionsgeschäfte  übernimmt  Roth¬ 
schild  die  Anleihe  auf  eigene  Rechnung,  um  sie,  nachdem  der  Börsenkurs  ge¬ 
schickt  in  die  Höhe  getrieben  ist,  an  den  Mann  zu  bringen.  Die  Aktion  gelingt 
vollkommen,  und  Albert  von  Rothschild  profitiert  dabei  1 5o  Millionen  Gulden. 

Der  Rückschlag  der  Kursübersteigerung  bleibt  natürlich  nicht  aus.  Als  nach 
einem  scharfen  Kampf  mit  Rothschild  der  französisch-österreichische  Finanzier 
Bontoux,  der  Gründer  der  Länderbank,  zusammenbricht,  breitet  sich  die  Baisse 
auch  über  den  Rentenmarkt  aus.  Die  ungarische  Goldrente  fällt  weit 
unter  den  Ausgabekurs,  und  Tausende  kleiner  Rentner  verlieren  ihr  Geld. 
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Rothschild  hat  sich  aber  auch  diesmal  wieder  rechtzeitig  aus  der  Affäre  ge¬ 
zogen.  Er  ist  generös  genug,  nun  den  Retter  in  der  Not  zu  spielen.  Auch  drei¬ 
zehn  Jahre  später,  in  der  Krise  von  i8g5,  springt  er  hilfreich  ein,  und  so  ist  es 
kein  Wunder,  daß  er  trotz  manchen  Zerwürfnissen,  die  er  mit  den  leitenden 
Finanz-  und  Regierungskreisen  bei  der  österreichischen  Kreditanstalt,  bei  der 
Verstaatlichung  der  Nordbahn,  später  auch  bei  der  Bodenkreditanstalt  hat,  zu 
einem  der  populärsten  Männer  Wiens  wird. 

Der  Rückgang  der  Rothschildschen  Finanzmacht  ist  freilich  auch  in  Öster¬ 
reich  nicht  aufzuhalten.  Die  großen  Rentengeschäfte  werden  nunmehr  der 
Staatlichen  Postsparkassa  übertragen,  und  zur  Unterbeteiligung  bei  Anleihen 
gibt  das  Bankhaus  Rothschild  sich  nicht  her.  Infolgedessen  schrumpft  auch  in 
Wien  der  Bankbetrieb  auf  den  Umfang  einer  allerdings  sehr  großzügigen 
Vermögensverwaltung  zusammen. 

Der  Reichtum  der  Wiener  Rothschilds  wird  erst  bei  dem  Tode  des  Barons 
Albert,  1911,  ersichtlich,  als  die  Erben  fast  3o  Millionen  Kronen  Erbschafts¬ 
steuer  zahlen  müssen,  was  auf  eine  Erbschaft  von  700  Millionen  Kronen 
schließen  läßt.  Alberts  Sohn  Alfons  versucht  zwar,  das  Haus  Rothschild  zu 
einem  gesellschaftlichen  Mittelpunkt  zu  machen,  und  kurz  vor  dem  Kriege 
wird  den  Wiener  Rothschilds  noch  ein  Gnadenbeweis  zuteil,  um  den  sie  sich 
jahrelang  vergeblich  bemüht  haben:  sie  werden  hoffähig,  —  aber  auch  die 
Habsburgische  Sonne  vermag  dem  Bankhaus  Rothschild  seinen  geschäftlichen 
Glanz  nicht  mehr  wiederzubringen.  Im  Kriege  und  in  der  Inflationszeit  rücken 
neue,  robustere  Männer  im  Wiener  Wirtschaftsleben  an  die  erste  Stelle,  und  erst 
seitdem  in  der  Stabilisierungskrise  diese  kurzlebigen  Meteore  verpufft  sind, 
beginnt  sich  die  alte  Haute  finance  und  mit  ihr  auch  die  Firma  Rothschild 
wieder  ein  wenig  zu  rühren.  Die  Vorherrschaft  der  Rothschilds  scheint  aber 
auch  in  Österreich  für  immer  dahin  zu  sein. 


Geldmacht  in  der  Politik 

Wenn  also  heute  die  Rothschilds  als  Finanzmacht  auch  der  Geschichte  ange¬ 
hören,  so  ist  die  Tatsache,  daß  sie  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  aus¬ 
schlaggebende  Finanzmacht  waren,  ein  geschichtliches  Unikum.  Keine  andere 
Familie  hat  in  den  fünfhundert  Jahren,  in  denen  es  eine  kapitalistische  Wirt¬ 
schaf;  gibt,  Bank-  und  Börsenwesen  in  ganz  Europa  so  vollkommen  beherrscht, 
kein  Finanzier,  von  den  Fuggers  bis  zu  John  Pierpont  Morgan,  hatte  jemals  eine 
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solche  Zahl  von  Fürsten  und  Staaten  auf  seinen  Schuldnerlisten  stehen  wie  die 
Nachkommen  des  Meyer  Amschel  Rothschild.  Es  ist  daher  auch  nicht  ver¬ 
wunderlich,  daß  man  in  den  Rothschilds  geradezu  das  Sinnbild  der  kapita¬ 
listischen  Weltmacht  gesehen  hat.  Wenn  die  Rothschilds  sich  fast  alle  euro¬ 
päischen  Länder  finanziell  verpflichtet  hatten,  so  waren  sie,  argumentiert  man, 
doch  auch  die  politischen  Herrscher  in  Europa;  denn  daß  die  Politik  zu  neun 
Zehnteln  von  wirtschaftlichen  Momenten  abhängig  ist,  daran  zweifelt  ja  heute 
niemand  mehr. 

Aber  trotzdem  hält  dieser  naheliegende  Schluß  einer  nüchternen  Nach¬ 
prüfung  nicht  stand.  Sicherlich  hat  es  politische  Situationen  gegeben,  in  denen 
das  Ja  oder  Nein  der  Rothschilds  entscheidend  mitgesprochen  hat.  Und  wenn 
man  der  Witwe  des  alten  Meyer  Amschel,  der  „Gutle  Rothschild,  das  Wort 
zuschreibt:  „Wenn  meine  Buwe  nit  wolle,  gibt’s  kei’  Krieg“,  so  ist  auch 
darin  ein  Körnchen  Wahrheit.  Als  beispielsweise  Metternich  un  Jahre  i83i 
gegen  die  belgische  Revolution  mit  Waffengewalt  vorgehen  will  und  dazu  bei 
Salomon  Rothschild  um  die  nötige  Kriegsanleihe  anklopft,  fragt  der  Wiener 
Rothschild  als  vorsichtiger  Geschäftsmann  erst  bei  seinen  Brüdern  in  London 
und  Paris  an  und  bekommt  die  Antwort:  Auf  keinen  Fall  darf  ein  so  leicht¬ 
sinniges  Unternehmen  finanziert  werden,  denn  Frankreich  und  England  würden 
Belgien  im  Falle  eines  österreichischen  Einmarsches  unterstützen.  Der  Wink 
genügt,  die  Anleihe  unterbleibt  —  und  mit  ihr  der  Krieg. 

Auch  in  Frankreich  hat  einer  der  Rothschilds  in  einem  entscheidenden 
Augenblick  zugunsten  des  Friedens  gewirkt:  als  die  französische  Presse  zum 
Ausgleich  für  den  Mißerfolg  der  Orientpolitik  i84o  die  Wiedereroberung  der 
Rheingrenze  verlangt  und  der  Ministerpräsident  Thiers  mit  einer  Rüstungs¬ 
anleihe  von  ioo  Millionen  Franken  dieser  Forderung  entgegenkommt.  James 
Rothschild  setzt  sich  daraufhin  in  öffentlichen  Aufrufen,  so  unpopulär  es  ist, 
für  den  Frieden  und  für  Deutschland  ein,  und  seine  Campagne  führt  mit  zum 
Sturz  des  Kabinetts  Thiers,  wofür  sich  dann  dessen  Nachfolger,  Guizot,  den 
Spottnamen  „Ministre  de  l’Etranger“,  „Minister  des  Auslandes“,  gefallen 
lassen  muß. 

Die  deutschen  Rothschilds  sind,  wie  es  ihrer  Frankfurter  Herkunft  ent¬ 
spricht,  zunächst  österreichisch  gesinnt,  zumal  sie  Österreich  für  mächtiger 
halten  als  Preußen.  Aber  schon  in  den  fünfziger  Jahren  berichtet  Bismarck  über 
sie  nach  Berlin:  „Eine  eigentliche  antipreußische  Tendenz  haben  die  Rothschilds 
nie  verfolgt.“  Und  so  kann  es  der  Frankfurter  Anselm  Mayer  auf  Empfehlung 
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Bismarcks  zum  Preußischen  Hofbankier  und  sein  Nachfolger  zum  preußischen 
Herrenhausmitglied  bringen. 

Um  die  innere  Politik  bekümmern  sie  sich  überhaupt  nicht  viel.  Wie  es  die 
Interessen  des  Bankiers  erfordern,  neigen  sie  wirtschaftspolitisch  im  all¬ 
gemeinen  liberalen  Anschauungen  zu,  sind  im  übrigen  aber  gut  gouvernemental 
und  regierungstreu  —  bis  eine  andere  Regierung  ans  Ruder  kommt.  Das  Haus 
Rothschild,  heißt  es  in  einem  Bericht  der  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung“ 
über  die  französische  Linie,  „gehörte  keiner  politischen  Partei  an;  die  Roth¬ 
schilds  sind  die  Freunde  des  Königtums,  der  Gesetzlichkeit  und  des  Friedens, 
und  als  solche  konnten  sie  ihren  überwiegenden,  finanziellen  Einfluß  unter 
den  heterogenen  Ministerien  eines  Decazes,  Villete,  Martignac  und  Polignac,  als 
unter  der  Regierung  des  Königs  Louis  Philippe,  bewahren“. 

Da  sie  also  politisch  im  Grunde  überhaupt  kein  Ziel  verfolgt  haben,  sondern 
immer  nur  von  dem  Bestreben  geleitet  sind,  Geld  zu  verdienen,  sichere  Ge¬ 
schäfte  zu  machen  und  sich  auch  durch  politische  Zwischenfälle  nicht  ihre 
Kreise  stören  zu  lassen,  ist  ihr  politischer  Einfluß  im  Vergleich  zu  ihrer 
ungeheuren  Finanzmacht  gering.  Ihnen  fehlte  der  Wille,  Geld  in  Macht  um¬ 
zusetzen,  sie  wollten  Finanziers  sein  und  nichts  weiter.  Auf  den  finanziellen 
Erfolg  allein  ist  ihre  Arbeit  zugeschnitten.  Dabei  sind  sie  klug  genug,  sich  nicht 
durch  einen  Eintagserfolg  ihr  Renommee  zu  schädigen.  Schon  der  alte  Meyer 
Amschel  steht  in  dem  Ruf  eines  besonders  entgegenkommenden  Kaufmanns, 
der  sein  Geld,  ebenso  wie  seine  Ware,  mit  verhältnismäßig  kleinem  Verdienst 
hergibt.  Es  ist  eine  Geschäftspolitik  auf  lange  Sicht,  die  die  Rothschilds  treiben. 
Sie  gehen  nicht  wie  die  meisten  erfolgreichen  Finanziers  darauf  aus,  mit  einem 
großen  Schlage  sich  ihr  Vermögen  zu  machen,  sondern  sich  erst  einmal  bei 
ihrem  Auftraggeber  das  notwendige  Vertrauen  zu  erwerben  und  so  in  große 
Geschäfte  hineinzukommen,  bei  denen  von  selbst  große  Gewinne  übrigbleiben. 

Das  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  sie,  namentlich  in  ihren  Anfängen,  wie 
fast  alle  späteren  Multimillionäre,  gelegentlich  auch  mit  sehr  groben  Mitteln 
gearbeitet  haben.  Aber  die  regelrechte  Korruption,  deren  auch  sie  sich  ausgiebig 
bedient  haben,  kann  man  ihnen  nicht  so  sehr  zum  Vorwurf  machen,  solange  bei 
der  Vergebung  von  Anleihen  Beamtenbestechung  allgemein  üblich  war.  Bevor 
Meyer  Amschel  Rothschild  Hofagent  des  Landgrafen  von  Kassel  wurde,  ver¬ 
mittelte  ein  Herr  v.  Wächter  die  hessischen  Anleihen  für  den  dänischen  Hof. 
Dabei  war  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  dieser  ehrbare  Makler  zunächst  einmal 
sämtliche  Mitglieder  des  Kasseler  Kriegskollegiums,  darunter  Minister  und 
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Generale,  einzeln  bestach,  um  die  Anleihe  zu  erhalten.  Die  Bestechungskosten 
stellten  sich  auf  2 1/3  Prozent  der  gesamten  Anleihe.  Auch  nach  den  Napoleoni- 
schen  Kriegen  war  das  noch  ebenso,  und  bei  jedem  Geschäft  mit  dem  Gelde 
des  Kurfürsten  mußten  erst  einmal  den  vier  Direktoren  seiner  Kabinettskasse 
ein  Prozent  Provision  und  etliche  andere  Geschenke  zugesteckt  werden  x). 


Das  Geheimnis  des  Erfolges 

Rothschild  wird  es  gewiß  im  Prinzip  nicht  anders  gemacht  haben,  aber  er 
machte  es  billiger,  und  damit  hat  er  sich  wohl  zunächst  das  Zutrauen  des  Land¬ 
grafen  von  Hessen  erworben.  Der  unreelle  oder  halbreelle  Geschäftskniff  hat 
bei  dem  Aufstieg  der  Rothschilds  und  erst  recht  in  ihrer  Blütezeit  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt.  Ihre  großen  finanziellen  Erfolge  rühren  auch 
nicht  so  sehr  von  einer  überlegenen  Rechenkunst  oder  von  einem  besonderen 
organisatorischen  Talent  als  vielmehr  von  ihrem  psychologischen  Ver¬ 
ständnis,  andere  Menschen  zu  behandeln  und,  wenn  es  sein  muß,  sie  auch  mit 
allen  Mitteln  zu  bearbeiten.  Der  raschen  Erfassung  und  Ausnutzung  des  psycho¬ 
logischen  Augenblicks  verdanken  sie  ihre  großen  Erfolge  an  der  Börse.  Als  man 
den  Baron  Mayer  Karl  Rothschild  einmal  fragte,  was  man  eigentlich  tun  muß, 
um  an  der  Börse  erfolgreich  zu  spekulieren,  soll  er  die  witzige  Antwort  ge¬ 
geben  haben:  „Die  Sache  ist  ganz  einfach,  wir  brauchen  uns  nur  an  der  Börse 
so  zu  betragen,  wie  wir  es  beim  Baden  im  kalten  Wasser  tun:  Rasch  hinein¬ 
springen  und  rasch  wieder  hinaus!“ 

Aber  in  der  Praxis  haben  die  Rothschilds  dieses  allzu  bequeme  Börsenrezept 
nicht  befolgt,  sie  haben  vielmehr,  wo  es  sich  lohnte,  auch  recht  ausdauernd  auf 
ihren  Börsenpapieren  „gesessen“,  bis  sich  eine  günstige  Gelegenheit  fand,  sie 
mit  hohem  Gewinn  weiterzuverkaufen.  Der  Vorsprung,  den  sie  dabei,  wenig¬ 
stens  in  ihrer  späteren  Zeit,  vor  allen  kleineren  Börsianern  hatten,  bestand 
darin,  daß  sie  dank  ihrer  gewaltigen  Kapitalreserven  auch  in  schwierigen  Situ¬ 
ationen  beliebig  lange  aushalten  konnten.  Diese  Überlegenheit  wurde  noch 
dadurch  gesteigert,  daß  in  der  zweiten  und  teilweise  auch  noch  in  der  dritten 
Generation  die  Brüder  und  Vettern  Hand  in  Hand  arbeiteten  und  auch  mit 
großen  Summen  füreinander  einsprangen.  Das  Familienkapital  konzentrierten 

*)  Richard  Ehrenberg,  „Große  Vermögen,  ihre  Entstehung  und  Bedeutung",  Jena  1902, 
Seite  47* 
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sie  dort,  wo  es  gerade  am  vorteilhaftesten  Verwendung  finden  konnte.  Dadurch 
waren  sie  in  der  Lage,  internationale  Finanztransaktionen  behender  als  jeder 
andere  Bankier  durchzuführen. 

Wenn  die  Rothschilds  trotz  alledem  nicht  viel  Bleibendes  hinterlassen  haben, 
wenn  sich  an  ihren  Namen  nicht,  wie  an  die  Namen  Rockefeiler  oder  Ford,  die 
Entwicklung  ganzer  Industrien  anknüpft,  wenn  sie  weder  junge  Staaten  noch 
Kolonialgebiete  erschlossen  haben,  weder  große  Erfindungen  nutzbar  gemacht 
noch  große  Bevölkerungsumschichtungen  bewirkt  haben,  so  liegt  das  letzten 
Endes  doch  daran,  daß  sie  nur  Bankiers  waren  und  nie  auch  nur  den  Versuch 
gemacht  haben,  wie  Morgan,  von  ihrer  Bank  aus  riesenhafte  Sachwerte  an  sich 
zu  bringen,  um  schließlich  ganze  Eisenbahnnetze  und  Industriezweige  zu  be¬ 
herrschen. 

Um  so  erstaunenswerter  ist,  daß  sie  nun  schon  bis  in  die  fünfte,  sechste  Ge¬ 
neration  hinein  gewußt  haben,  sich  ein  Vermögen  zu  erhalten,  das,  alle  Linien 
der  Rothschilds  zusammengenommen,  wohl  auch  heute  noch  an  eine  Milliarde 
Mark  heranreicht.  Sie  haben  nicht  nur  die  Kunst  verstanden,  Geld  und  aus 
Geld  mehr  Geld  zu  machen,  sondern  auch  ihr  Riesen  vermögen  über  ein  Jahr¬ 
hundert  lang  großenteils  in  Form  von  beweglichem  Kapital  zu  bewahren.  Das 
ist  wohl  nicht  die  bedeutendste,  aber  die  einzigartige  Leistung  der  Familie 
Rothschild. 


i 


ALFRED  NOBEL 


Die  banale,  oft  gestellte  Frage,  ob  Reichtum  glücklich  macht,  verliert  vor 
den  ganz  reichen  und  erfolgreichen  Männern  der  Wirtschaft  jeden 
Sinn.  Sicherlich  bedeutet  für  die  meisten  von  ihnen  reich  sein  ungemein 
wenig.  Aber  ebenso  sicher  ist  es,  daß  das  reich  werden  diese  ausgesprochenen 
Tatmenschen  mit  einer  hohen  Befriedigung  erfüllt.  Auch  wenn  sie  nicht  wie 
die  amerikanischen  Multimillionäre  von  der  göttlichen,  segenstiftenden  Mission 
ihrer  Geschäftstüchtigkeit  durchdrungen  sind,  wenn  sie  noch  soviel  Rück¬ 
schläge  erlebt  haben  und  selbst  am  Ende  ihrer  Laufbahn  noch  Schiff bruch 
erleiden  oder  an  ihren  eigenen  Erfolgen  verzweifeln,  pflegen  sie  doch  in  un¬ 
gewöhnlichem  Maße  von  der  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  ihrer  Leistungen 
überzeugt  zu  sein.  In  ihrem  Schaffensdrang,  in  der  Verwirklichung  ihrer  Pläne 
und  Ideen,  in  ihrem  Streben  nach  Erfolg  und  Reichtum  gehen  sie  auf. 

Was  jenseits  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  liegt,  ist  fast  immer  erstaunlich 
belanglos.  Ob  ihr  Familienleben  geruhsam  und  glücklich  ist,  wie  bei  Morgan 
und  Slinnes,  ob  es  in  häuslichem  Zwist  ausgeht,  wie  bei  Alfred  Krupp,  ist  im 
Grunde  genommen  gleichgültig:  es  wirft  auf  die  Bedeutung  ihres  Berufslebens 
kaum  einen  Reflex.  Die  Ursache  dafür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  die  Er¬ 
folgreichen  bei  allen  ihren  Eigenheiten  als  Industrielle  oder  Finanziers,  als 
Gründer  oder  Erfinder  doch  meistens  recht  unkomplizierte  Naturen  sind.  Ihre 
„Probleme“  liegen  in  der  Reichweite  ihres  Geschäfts;  was  drüber  hinausgeht, 
mag  Sport,  Zerstreuung,  Liebhaberei  sein;  es  greift  jedenfalls  nicht  ent¬ 
scheidend  in  ihr  Leben  ein. 

Um  so  merkwürdiger  mutet  die  Persönlichkeit  Alfred  Nobels  an.  Daß  der 
„Dynamitkönig“  Nobel  am  Ende  seiner  Tage  Pazifist  geworden  ist  und  das 
gewaltige  Vermögen,  das  er  durch  die  Erfindung  und  Herstellung  von  Spreng¬ 
stoffen  erworben,  für  humanitäre  Zwecke  bestimmt  hat,  macht  schon 
stutzig.  Was  ist  da  vor  sich  gegangen?  Hat  ein  seltsamer  Kauz  nur  einem 
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ungewöhnlichen  Leben  einen  ungewöhnlichen  Abschluß  geben  wollen?  Oder  hat 
sich,  ins  kultiviert  Europäische  übersetzt,  hier  nur  dasselbe  abgespielt  wie  bei 
den  amerikanischen  Millionenstiftungen:  daß  ein  schwerreicher  Mann  in  seinen 
alten  Tagen  Skrupel  vor  seinem  eigenen  Reichtum  bekommt  und  sich  vor  sich 
selbst  nicht  anders  zu  rechtfertigen  weiß,  als  daß  er  das  Geld,  das  er  an  sich 
gebracht  hat,  nun  wieder  unter  die  Leute  bringt?  Oder  hat  er  dabei  noch  wie 
Rockefeller  nebenher  die  Freude  am  Organisatorischen  gehabt?  War  die 
Millionenspende  für  ihn  im  Grunde  nur  ein  „Humanitätstrust“? 

Es  scheint  doch,  als  ob  das  Testament  Alfred  Nobels,  das  Jahr  für  Jahr  in 
allen  Kulturländern  die  Erinnerung  an  seinen  Namen  wachruft,  organischer  zu 
seinem  Leben  gehörte  und  mehr  war  als  das  Reugeld  eines  kapitalistischen 
Sünders.  Äußerlich  zwar  unterscheidet  sich  seine  Laufbahn  gar  nicht  so  sehr 
von  dem  Aufstieg  anderer  Erfinder  und  Unternehmer,  aber  durch  dieses  Leben 
geht  von  Anfang  an  ein  innerer  Knax.  Etwas  stimmt  da  nicht:  Begabung  und 
Charakter,  Wille  und  Wirkung  gehen  nicht  recht  zusammen,  mit  den  äußeren 
Erfolgen  wachsen  die  inneren  Hemmungen.  Das  Erfindertalent  und  die  Fülle 
der  Geschäfte  reichen  nicht  aus,  diesen  empfindsamen  Geist  zu  absorbieren. 
Der  Nobel  denkt  zu  viel  —  die  Leute  sind  unglücklich. 

So  weltbürgerlich  weit  und  abwechslungsreich  sich  auch  das  Leben  und  der 
Wirkungskreis  Alfred  Nobels  gestalten :  die  Entwicklung  ist  doch  zu  geradlinig 
und  selbstverständlich;  der  Schuß  Romantik,  der  ihm  als  väterliches  Erbteil 
mitgegeben  ist,  kann  sich  nicht  recht  auswirken.  Emanuel  Nobel,  der  Vater, 
hat  schon  mit  vierzehn  Jahren  große  Seereisen  gemacht  und  als  blutjunger 
Mensch  sich  als  Architekt  des  Statthalters  von  Ägypten  hervorgetan.  Nach  vielen 
Irrfahrten  hat  er  es  zum  Professor  der  Technischen  Hochschule  in  Stockholm 
gebracht,  ist  dann  ein  angesehener  Ingenieur  geworden  und  hat  gerade  einen 
ehrenvollen  Ruf  der  russischen  Regierung  nach  Petersburg  erhalten,  als  Alfred 
Nobel  am  21.  Oktober  i833  in  Stockholm  zur  Welt  kommt. 

Der  Junge  soll  wie  der  Vater  und  wie  seine  älteren  Brüder  Techniker 
werden.  Mit  sechzehn  Jahren  ist  er  schon  bei  seinem  Vater  in  der  Lehre.  Der 
will  aus  ihm  einen  Maschineningenieur  machen  und  schickt  ihn,  als  er  kaum 
siebzehn  ist,  nach  Amerika,  wo  der  bedeutendste  schwedische  Ingenieur,  John 
Ericson,  zurzeit  als  Marinekonstrukteur  tätig  ist. 

Mit  einundzwanzig  Jahren  kehrt  Alfred  Nobel  aus  New  York  nach  Rußland 
zurück.  Rußland  steht  mitten  im  Kriege.  Es  muß  sich  gegen  die  vereinigten 
Flotten  Frankreichs  und  Englands  verteidigen,  die  stärkste  seiner  Seefestungen 
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am  Schwarzen  Meer,  Sebastopol,  ißt  aufs  äußerste  gefährdet.  Auch  in  der  Ost¬ 
see  wird  gekämpft,  und  man  erwartet  einen  Angriff  auf  die  Festung  Kronstadt 
bei  Petersburg.  Der  Schutz  der  Hauptstadt  hängt  zum  großen  Teil  von  der 
Leistungsfähigkeit  der  Nobelschen  Fabrik  ab,  die  Kriegsmaterial,  haupt¬ 
sächlich  Minen  und  Torpedos,  herstellt.  Man  arbeitet  mit  Hochdruck,  aus  dem 
kleinen  Betrieb  ist  über  Nacht  ein  großes  Werk  von  mehr  als  tausend  Arbeitern 
geworden  —  eine  beträchtliche  Zahl  für  die  damaligen  Verhältnisse.  Der  junge 
Nobel  hat  nun  eine  gute  Gelegenheit,  zu  zeigen,  was  er  in  Amerika  gelernt  hat. 

Aber  mit  dem  Ausgang  des  Krimkrieges  ist  die  Hochkonjunktur  für  die 
Nobelsche  Fabrik  vorüber.  Das  Waffengeschäft  ist,  wie  nur  irgendeines,  inter¬ 
national.  Die  russische  Regierung  hält  es  für  praktischer,  sich  ihre  Rüstung 
in  denjenigen  Ländern  zu  beschaffen,  die  eben  noch  ihre  heftigsten  Kriegs¬ 
gegner  waren.  Die  Nobel-Fabrik  wird  in  den  folgenden  Jahren  mehr  und  mehr 
ausgeschaltet.  Emanuel  Nobel  sieht  sich  gezwungen,  ein  neues  Arbeitsfeld  zu 
suchen.  Er  konstruiert  Wolgadampfer,  aber  auch  das  erweist  sich  geschäftlich 
als  unlohnend.  Seine  Firma  gerät  in  Konkurs.  Die  Gläubiger  setzen  den  alten 
Nobel  ab;  der  zweite  Sohn  bleibt  als  Leiter  in  der  Fabrik. 

Für  Emanuel  Nobel  und  seine  Söhne  bleibt  keine  andere  Möglichkeit,  als 
Rußland  den  Rücken  zu  kehren,  um  sich  in  der  schwedischen  Heimat  ein 
Arbeitsfeld  zu  erschließen.  Aber  auch  dort  wird  es  ihnen  nicht  leicht.  Sie  er¬ 
richten  eine  Werkstätte  für  Sprengstoffe,  der  junge  Alfred  Nobel  versucht  mit 
einem  Gasometerpatent  sich  in  der  Industrie  durchzusetzen  —  es  gelingt  nicht. 
Schließlich  sieht  er  keinen  anderen  Weg,  als  da  Hilfe  zu  suchen,  wo  Reichtum 
und  aller  Glanz  der  alten  Welt  sich  konzentrieren:  im  Paris  des  zweiten  Kaiser¬ 
reichs.  Er  klopft  bei  den  großen  Finanziers  an,  vergeblich.  Sie  verdienen  so  viel 
Geld  mit  der  Gründung  von  Eisenbahngesellschaften  und  den  gerade  in  Mode 
gekommenen  Aktienunternehmungen  aller  Art,  daß  sie  keine  Lust  haben,  für 
ein  waghalsiges  Sprengstoffunternehmen,  irgendwo  hoch  im  Norden,  Kapital 
herzugeben. 

Aber  zum  Glück  findet  Alfred  Nobel  Zugang  zum  Kaiser,  von  dem  man 
weiß,  daß  er  für  technische  Fragen  ebensoviel  Interesse  hat  wie  für  mili¬ 
tärische.  Die  Spekulation  erweist  sich  als  richtig,  Napoleon  III.,  der  auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  steht  und  sich  gern  als  internationaler  Mäzen  betätigt, 
greift  zwar  nicht  in  seine  Privatschatulle,  um  den  jungen  schwedischen  In¬ 
genieur  zu  unterstützen,  aber  ein  Wink  Seiner  Majestät  genügt,  und  der  Ban¬ 
kier  Pereire  —  derselbe  Pereire,  der  die  erste  moderne  Finanzierungsbank 


8a 


gegründet  hat  —  leiht  der  Familie  Nobel  hunderttausend  Franken  zur  Er¬ 
richtung  einer  Fabrik. 


Die  Nobelfabrik  fliegt  in  die  Luft 

Hochbeglückt  kehrt  Alfred  Nobel  heim,  und  nun  geht  es  ans  Werk.  Man 
arbeitet  noch  mit  dem  schon  zwanzig  Jahre  zuvor  entdeckten  Sprengstoff 
Nitroglyzerin,  der  aber  infolge  seiner  hohen  Giftwirkung  nur  schwer  ver¬ 
wendbar  ist.  Nach  vielem  Experimentieren  stellt  Alfred  Nobel  durch  Mischung 
von  Nitroglyzerin  mit  schwarzem  Pulver  einen  weniger  gesundheitsgefährden¬ 
den  Sprengstoff  her;  allein  der  Verwendung  in  der  Praxis  stellen  sich  noch' 
immer  Schwierigkeiten  entgegen.  Man  muß,  wenn  man  den  Sprengstoff  zur 
Entladung  bringen  will,  ihn  von  außen  her  entzünden.  Aber  das  Nobelsche 
„Sprengöl“  verbrennt  in  der  Flamme  ohne  Explosion,  man  kann  es  daher 
selbständig  nicht  benutzen. 

Nach  langwierigen  Laboratoriumsarbeiten  überwindet  Nobel  auch  diese 
Schwierigkeit.  Im  Innern  der  Sprengstoffmasse  bringt  er  eine  Kupferhülse  mit 
einer  Explosivmischung  an,  das  sogenannte  „Zündhütchen“,  und  damit  ist  der 
Weg  des  Nitroglyzerins  in  der  Technik  frei.  Am  i5.  Juli  i864  erhält  Nobel 
vom  Königlich  schwedischen  Handelskollegium  das  Patent  auf  sein  neues  Ver¬ 
fahren.  Es  findet  Verwendung  in  Bergwerken  und  im  Tunnelbau.  Aber  bald 
tut  das  Sprengöl  am  falschen  Ort  seine  Wirkung.  Am  3.  September  i864  fliegt 
die  Nobelsche  Sprengstoffabrik  in  die  Luft.  Unter  den  Trümmern  wird  eine 
Anzahl  Arbeiter  begraben,  und  auch  Nobels  einundzwanzigjähriger  Bruder 
findet  dabei  seinen  Tod. 

Die  Erregung,  die  dieses  Explosionsunglück  im  ganzen  Lande  auslöst,  ist 
ungeheuer.  Das  Publikum  wendet  sich  dagegen,  daß  mit  diesem  Teufelszeug 
weiter  herumexperimentiert  wird,  und  die  Behörden  verweigern  der  Firma 
Nobel  die  Genehmigung,  im  Umkreis  von  Stockholm,  wo  die  erste  Fabrik 
stand,  ein  neues  Werk  zu  errichten.  Auch  andere  Gemeinden  sträuben  sich 
dagegen,  eine  Sprengstoffabrik  zu  beherbergen. 

Wieder  scheint  die  Existenz  der  Nobels  vernichtet  zu  sein.  Aber  Alfred 
Nobel  findet  einen  Ausweg.  Da  sich  ihm  das  ganze  Land  verschließt,  sucht  er 
seine  Zuflucht  —  auf  dem  Wasser.  Er  erwirbt  einen  alten  Schiffskasten  auf 
dem  Mälarsee,  verankert  ihn  weitab  vom  Ufer  und  errichtet  darauf  seine 
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Experimentierwerkstatt.  Doch  selbst  auf  diesem  schwimmenden  Laboratorium 
läßt  man  ihm  keine  Ruhe,  die  Anwohner  des  Sees  haben  noch  immer  Angst, 
bei  einer  Explosion  des  Nobel-Schiffs  Schaden  zu  erleiden.  Sie  zwingen  Nobel, 
noch  ein  paar  Male  auf  dem  Mälarsee  „umzuziehen“.  Auch  im  Ausland  wird 
man  durch  Explosionen  von  Nobelschem  Sprengöl  nervös.  Sogar  in  Amerika, 
dem  Lande  halsbrecherischer  Techniken,  will  man  die  Einfuhr  und  Ver¬ 
wendung  des  gefährlichen  Schwedenöls  unterbinden  1). 

Aber  die  Gewinnmöglichkeiten  der  Nobelschen  Erfindung  dringen,  wie  es 
stets  ist,  gegenüber  allen  Besorgnissen  um  Gut  und  Leben  durch.  Wenn  der 
Mut  der  Techniker  allein  nicht  ausreicht,  dann  schafft  es  der  spekulative  Sinn 
der  Unternehmer.  Nobel  findet  Kompagnons,  die  ihn  finanziell  unterstützen, 
so  daß  er  sich  wieder  der  Herstellung  von  Sprengöl  im  großen  widmen  kann. 
Noch  im  Herbst  i864,  wenige  Wochen  nach  der  ersten  Explosionskatastrophe, 
wird  zwischen  Alfred  Nobel,  seinem  Vater  und  zwei  Geldleuten  ein  Vertrag  zur 
Gründung  der  Nitroglyzerin-Aktiengesellschaft  unterzeichnet.  Nobel  erhält 
iooooo  Reichstaler  für  die  ausschließliche  Verwertung  seines  Patents,  den 
größten  Teil  davon  freilich  in  Aktien  des  neuen  Unternehmens.  Alles  hängt  zu¬ 
nächst  davon  ab,  daß  die  Behörden  die  Herstellung  und  Verwendung  von 
Sprengöl  nicht  behindern. 

Da  die  schwedische  Eisenbahndirektion  sich  dafür  entscheidet,  zum  Bau  eines 
Tunnels  in  der  nächsten  Nähe  von  Stockholm  die  Nobelsche  Nitroglyzeriq- 
mischung  zu  verwenden,  kann  auch  die  Sicherheitspolizei  ihr  Verbot  nicht 
aufrechterhalten.  Nobel  errichtet  also  wieder  auf  dem  Lande  eine  Spreng- 
stoffabrik.  Bald  wird  man  auch  in  Deutschland  auf  die  Nobelsche  Erfindung 
aufmerksam.  Ein  Hamburger  Advokat  und  ein  Kaufmann,  die  die  Witterung 
für  die  Zukunft  haben,  fordern  Alfred  Nobel  auf,  gemeinsam  mit  ihnen  auf 
deutschem  Boden,  an  der  Elbe,  in  Krümmel  bei  Hamburg,  eine  Sprengstoff¬ 
fabrik  zu  errichten.  i865  kommt  diese  erste  Auslandsgründung  zustande,  im 
folgenden  Jahre  entsteht  in  Norwegen  ein  Sprengstoffwerk,  das  nach  dem 
Nobel-Verfahren  arbeitet. 

Dieser  ersten  geschäftlichen  Expansionsperiode  folgt  wieder  eine  Zeit 
strenger  Laboratoriumsarbeit.  Das  Ziel  ist,  an  Stelle  des  Sprengöls  einen  festen, 
ebenso  wirksamen  Explosivstoff  herzustellen.  Durch  Vermengung  des  Spreng¬ 
öls  mit  einer  porösen  Erdart,  die  das  Nitroglyzerin  aufsaugt,  gewinnt  Nobel 

*)  Richard  Hennig,  „Buch  berühmter  Ingenieure",  Leipzig  ign,  Seite  147. 
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nach  mehrjährigen  Vorarbeiten  einen  Sprengstoff  von  noch  stärkerer  Durch¬ 
schlagskraft.  Ein  Zufall  hat  ihn  auf  diesen  Weg  gewiesen:  Aus  einem  ge¬ 
sprungenen  Glasgefäß  war  etwas  Sprengöl  durchgesickert  und  hatte  sich  mit 
dem  Material,  das  man  zur  Verpackung  gebrauchte,  einer  porösen  Erdmasse, 
vermengt.  Daraus  war  ein  fester  Mörtel  entstanden.  Nobel,  der  den  Vorgang 
beobachtet  hatte,  experimentiert  mit  dieser  zufälligen  Mischung  weiter  und 
stellt  fest,  daß  die  Sprengwirkung  des  neuentstandenen  Produkts  außerordent¬ 
lich  hoch,  die  Gefahr  der  Handhabung  verhältnismäßig  gering  ist. 

Planmäßig  geht  Nobel  nun  daran,  eine  Masse  zu  finden,  die  Nitroglyzerin 
leicht  aufsaugt  und  die  Herstellung  eines  festen  Sprengstoffs  im  großen  er¬ 
möglicht.  Am  geeignetsten  erweist  sich  Kieselgur,  ein  weißliches  Pulver, 
das  in  großen  Mengen  in  der  Lüneburger  Heide  vorkommt.  Die  Kieselgurerde 
nimmt  dreimal  so  viel,  wie  sie  selbst  wiegt,  an  Nitroglyzerin  auf.  Ihre  Be¬ 
schaffung  erfordert  keine  zu  hohen  Kosten,  sie  ist  bequem  transportabel, 
erfüllt  also  alle  Bedingungen  eines  brauchbaren  Rohstoffs. 


Neue  Explosionen 

Der  Name  Dynamit,  das  „Gewalttätige“,  wie  Nobel  den  neuen  festen  Spreng¬ 
stoff  nennt,  sagt  nicht  zu  viel:  Furchtbare  Wirkungen  gehen  von  ihm  aus,  und 
bald  wird  alle  Welt  durch  entsetzliche  Katastrophen  von  der  Wirksamkeit  der 
Nobelschen  Erfindungen  überzeugt. 

Eine  Explosion  in  den  Straßen  von  New  York  macht  den  Anfang.  In  einem 
kleinen  Hotel  in  der  Greenwichstreet  war  ein  deutscher  Reisender  abgestiegen 
und  hatte  dort  beim  Portier  eine  Korbflasche  mit  zehn  Pfund  Nitroglyzerin 
hinterlassen,  um  sie  später  wieder  abzuholen.  Die  Flasche  war  gut  verpackt, 
in  einer  stabilen  Kiste,  und  der  Portier  ahnte  nichts  Schlimmes.  Da  der  Gast 
einige  Tage  nichts  von  sich  hören  ließ,  machte  sich’s  der  Hotelportier  gemüt¬ 
lich,  benutzte  die  Kiste  als  Sitzplatz,  bisweilen  auch  als  Stütze  beim  Schuh¬ 
putzen.  Bis  eines  Tages  ein  Kellner  entdeckte,  daß  aus  der  Kiste  roter  Rauch 
kam.  Der  Portier  hatte  noch  Geistesgegenwart  genug,  sie  auf  die  Straße  zu 
tragen  und  schnell  ins  Hotel  zurückzulaufen.  Einen  Augenblick  später  gab  es 
einen  furchtbaren  Knall:  das  Straßenpflaster  wurde  vier  Fuß  tief  aufgerissen, 
in  weitem  Umkreis  zersprangen  Fenster,  und  die  Fassaden  der  Nachbarhäuser 
wurden  schwer  beschädigt. 
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Weit  schwerer  war  eine  Schiffskatastrophe,  die  sich  bald  darauf,  im  April 
1866,  zutrug.  Die  Stockholmer  Fabrik  hat  den  Auftrag  bekommen,  zwei¬ 
hundert  Faß  Dynamit  nach  Peru  zu  liefern.  Die  Verladung  geht  glatt  von¬ 
statten,  das  Schiff  nähert  sich  nach  wochenlanger  Fahrt  über  den  Atlantischen 
Ozean  der  Küste  von  Panama,  bis  kurz  vor  der  Einfahrt  in  den  Hafen  durch 
irgendeinen  Zufall  das  Dynamit  explodiert.  Solch  eine  Wirkung  hat  es  noch 
nicht  gegeben:  das  Schiff  mitsamt  der  Besatzung  und  der  ganzen  Ladung 
wird  buchstäblich  zerstäubt.  Siebenundvierzig  Seeleute  kommen  dabei  ums 
Leben. 

Wenige  Tage  später  ereignet  sich  auf  amerikanischem  Boden  in  einem  Lager¬ 
haus  eine  neue  Explosion  einer  Ladung  Sprengöl,  die  für  San  Francisco  be¬ 
stimmt  war.  Vierzehn  Menschen  kommen  dabei  ums  Leben,  der  Speicher  wird 
vollkommen  zerstört.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  gibt  es  auch  in  Sydney  in 
Australien  eine  Explosionskatastrophe  durch  Nitroglyzerin.  Und  im  Mai  1866 
fliegt  die  erste  deutsche  Nobel-Fabrik  in  Krümmel  bei  Hamburg  in  die  Luft. 

Diese  Kette  von  Unglücksfällen  bewirkt  allenthalben  eine  wahre  Panik  vor 
den  Nobelschen  Sprengstoffen.  Die  Agenten  und  Kunden  Nobels,  der  sich  gerade 
wegen  eines  Patentstreites  in  New  York  aufhält,  schreiben  ihm  entsetzte  Briefe. 
Niemand  will  mehr  mit  diesem  gefährlichen  Material  etwas  zu  tun  haben. 
Da  heißt  es  in  einem  Bericht  aus  San  Francisco:  „Heute  wollen  wir  noch  hinzu¬ 
fügen,  daß  wir  die  erste  Kiste  öl  auf  Champagnerflaschen  füllten  und  diese 
in  dem  Hause  logierten,  wo  die  übrigen  Kisten  waren.  Wir  sind  gezwungen 
worden,  sie  dort  fortzunehmen  und  haben  noch  keinen  Platz  finden  können; 
überall,  selbst  auf  Inseln  in  der  Bay,  verweigert  man  uns,  dieselben  zu  lagern, 
jeder  fürchtet  sich  vor  dem  Artikel  und  würde  den  Kisten  für  keinen  Preis 
sich  nahen.  Herr  Nielsen  und  einige  Chinesen  haben  die  Kisten  in  ein  kleines 
Boot  gebracht  und  solche  vorläufig  auf  der  Bay,  zirka  drei  Meilen  von  der 
Stadt,  verankert1).“ 

Ganz  ähnlich  lauten  die  Meldungen  aus  Europa.  In  Hamburg,  von  wo  aus 
der  Versand  nach  Belgien  und  England  erfolgt,  will  kein  Schiff  mehr  Nobel- 
sche  Sprengstoffe  an  Bord  nehmen.  In  London  hat  man  einem  Frachtschiff, 
das  mit  zwölf  Zentnern  Dynamit  bereits  unterwegs  war,  die  Landung  verboten; 
es  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  Sprengstoff  ins  Meer  zu  versenken.  Die 

x)  „Alfred  Nobel  och  hans  stäkt."  Herausgegeben  von  der  Stockholmer  Nobel-Stiftung. 
Stockholm  1926,  Seite  3oo. 


86 


Verhandlungen  mit  Wien,  wo  das  Kriegsministerium  für  die  Festungen  größere 
Mengen  Dynamit  erwerben  will  —  es  ist  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Preu!- 
ßisch-österreichischen  Kriege  — ,  geraten  infolge  der  Explosionen  ins  S locken. 
Solchen  Gefahren  kann  sich  auch  die  Heeresverwaltung  nicht  aussetzen. 

Durch  diese  geschäftlichen  Rückschläge  drohen  dem  jungen  Nobelschen 
Unternehmen  ernste  finanzielle  Schwierigkeiten.  Die  Hauptsache  ist  vorerst, 
daß  der  amerikanische  Markt  nicht  verlorengeht.  Denn  für  die  großen  ßahn- 
bauten  und  Bergwerksanlagen  in  den  Weststaaten  werden  gewaltige  Spreng¬ 
stoffmengen  benötigt.  Die  Central  Pacific  Railroad  verbraucht  allein  3ooFässer 
Pulver  täglich.  Nobels  rühriger  Vertreter  in  San  Francisco  beschwört  ihn: 
„Kommen  Sie  jedenfalls  hierher,  hier  ist  das  größte  Feld  in  der  Welt  für  Ihr 
Glonoin-Öl,  und  Sie  allein  können  das  verlorene  Vertrauen  wiederherstellen.“ 
Alfred  Nobel  leistet  diesem  dringenden  Rufe  Folge,  zumal  in  New  York  das 
Mißtrauen  gegen  ihn  so  groß  ist,  daß  man  ihm  kaum  im  Hotel  die  übliche 
Gastfreundschaft  gewähren  will  und  schon  bei  seinem  Reisegepäck  Verdacht 
schöpft,  es  könnte  Sprengstoff  enthalten.  Das  Ergebnis  seiner  Amerikareise  ist, 
trotz  allen  Hemmnissen,  die  Gründung  einer  besonderen  Gesellschaft  zur  Her¬ 
stellung  von  Sprengöl,  der  United  States  ßlasting  Oil  Company. 


Durch  Katastrophen  zum  Weltruhm 

Auch  in  den  europäischen  Ländern  kommt,  nachdem  der  erste  Schrecken 
überstanden  ist,  das  Sprengstoffgeschäft  wieder  in  Gang.  Die  schweren 
Unglücksfälle,  vor  allem  die  Schiffskatastrophe,  haben  die  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  Welt  auf  Nobel  und  seine  Erfindungen  gelenkt.  Und  so  ereignet  sich 
das  Groteske:  das  grauenvollste  Explosionsunglück  wird  gerade  durch  seine 
Furchtbarkeit  der  Ausgangspunkt  zu  Nobels  Welterfolg.  Durchschlagender 
kann  die  Wirksamkeit  des  neuen  Sprengstoffs  nicht  erwiesen  werden  als  durch 
diese  Katastrophe.  Die  Kapitalisten  aller  Länder  reißen  sich  um  Nobels  Patente. 
Aber  Alfred  Nobel  ist  nicht  nur  ein  Erfinder  von  vielen  Graden,  sondern  auch1 
eine  Unternehmernatur  und  ein  kaufmännisches  Talent,  das  sich  nicht,  wie 
manches  Erfindergenie,  von  geschickten  Fachmännern  um  den  Ertrag  seiner 
Ideen  und  die  Frucht  seiner  Arbeit  bringen  läßt.  Er  reist  sechs  Jahre  im  Aus¬ 
land  umher,  um  die  Organisierung  neuer  Dynamitfabriken  zu  leiten. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  entgegenstellen,  sind  nicht  gering.  In  dem 
einen  Lande  sind  es  staatliche  Fabrikationsverbote,  im  anderen  Monopole,  die 
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ihm  den  Weg  versperren;  dann  wieder  machen  ihm  gerissene  Geschäftsleute 
und  „Nach “-Erfinder  durch  langwierige  Patentprozesse  den  Erfolg  streitig. 
Aber  im  Vergleich  zu  dem  Leidensweg,  den  andere  Erfinder  durchzumachen 
haben,  erlebt  Nobel  doch  einen  wahren  Siegeszug.  Die  geringsten  Widerstände 
findet  er  in  Deutschland.  An  der  Stelle,  wo  er  seine  erste,  durch  die  Explosion 
zerstörte  Sprengstoffabrik  errichtet  hatte,  an  der  Elbe  bei  Hamburg,  entsteht 
bald  ein  neues  Werk,  aus  dem  sich  eines  der  größten  europäischen  Sprengstoff¬ 
unternehmungen,  die  Dynamit-Aktiengesellschaft  vormals  Alfred  Nobel  &  Co., 
entwickelt.  Andere  Anlagen,  wie  die  Rheinische  Dynamitfabrik  in  Opladen  und 
die  Dresdner  Dynamitfabrik,  folgen.  Auch  in  Finnland,  in  Österreich  und  in 
Ungarn,  in  der  Schweiz  und  in  Italien,  in  Spanien  und  Portugal  faßt  er  Ende 
der  sechziger  und  Anfang  der  siebziger  Jahre  festen  Fuß.  In  allen  diesen  Län¬ 
dern  entstehen  Sprengöl-  und  Dynamitfabriken,  Gesellschaften,  die  Nobels 
Patente  erwerben,  an  denen  er  aber  meistens  auch  als  Großaktionär  maßgebend 
beteiligt  wird. 

Größere  Schwierigkeiten  bereitet  das  Vordringen  in  England.  Zwar  gehört 
Södengland  mit  seinen  Bergwerken  und  Steinbrüchen  von  Anfang  an  zu  Nobels 
besten  Kunden,  und  auch  der  Patentschutz  wird  ihm  in  Großbritannien  zu¬ 
nächst  reibungslos  gewährt.  Aber  1869  beschließt  das  englische  Parlament  im 
Anschluß  an  neue  Unglücksfälle  ein  allgemeines  Verbot  für  die  Herstellung  und 
für  die  Einfuhr,  für  den  Verkauf  und  für  den  Transport  von  Nitroglyzerin 
Und  von  Mischungen,  die  Nitroglyzerin  enthalten.  Damit  ist  der  englische 
Arbeitsmarkt  der  Nobelschen  Produktion  fast  vollständig  verschlossen.  Erst 
nach  zweijährigen  Bemühungen  und  nachdem  er  selbst  in  England  die  Ver¬ 
handlungen  geführt  hat,  gelingt  es  Alfred  Nobel,  den  Bann  zu  brechen  und  die 
englischen  Behörden  davon  zu  überzeugen,  daß  von  den  technisch  unentbehr¬ 
lichen  Sprengmitteln  sein  Dynamit  noch  das  relativ  ungefährlichste  ist.  1871 
bringt  er  endlich  in  Glasgow  die  erste  Produktionsgesellschaft,  die  British 
Dynamite  Company,  zustande,  die  an  der  Westküste  Schottlands  auf  Grund  der 
Nobelschen  Patente  eine  Sprengstoffabrik  errichten  soll.  Wenige  Jahre  später 
folgt,  ebenfalls  auf  schottischem  Boden,  ein  zweites  Nobel-Werk,  das  gleich  mit 
einem  Kapital  von  fünf  Millionen  Mark  ausgestattet  wird. 

In  Paris,  wo  man  dem  Erfinder  Nobel  den  ersten  Schritt  zur  Verwirk¬ 
lichung  seiner  Pläne  ermöglicht  hat,  findet  der  Fabrikant  Nobel  anfangs  eben¬ 
falls  verschlossene  Türen.  Zwar  hat  er  dort  in  dem  überaus  geschickten  und 
einflußreichen  Finanzmann  Paul  Barbe  einen  wertvollen  Bundesgenossen,  aber 
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es  hilft  alles  nichts,  die  Sprengstoffherstellung  ist  in  Frankreich  Monopol  des 
Staates,  und  selbst  die  Einfuhr  von  einer  Tonne  Dynamit,  die  Barbe  zu  Ver¬ 
suchszwecken  erbittet,  wird  nicht  gestattet.  Erst  als  während  des  Deutsch- 
Französischen  Krieges  auf  deutscher  Seite  Dynamit  erfolgreich  angewandt  wor¬ 
den  ist,  werden  die  französischen  Behörden  weitherziger,  der  Kriegsminister 
le  Boeuf  beruft  Paul  Barbe,  der  als  Artillerieoffizier  an  der  Südfront  steht, 
eiligst  nach  Paris,  damit  er  dort  die  Herstellung  von  Dynamit  in  die  Wege 
leitet.  Aber  ehe  noch  der  Befehl  an  Barbe  gelangt,  ist  er  in  Toul  gefangen¬ 
genommen  worden,  und  erst  nach  Schluß  des  Krieges  kann  die  Dynamit¬ 
herstellung  in  Frankreich  aufgenommen  werden.  Doch  abermals  verbietet  ein 
Beschluß  der  Nationalversammlung  jegliche  Herstellung  von  Sprengstoffen 
durch  Privatunternehmer,  und  das  einzige,  was  Paul  Barbe  dank  seinen  guten 
Beziehungen  zu  dem  ersten  Präsidenten  der  Republik,  Gambetta,  erreichen 
kann,  ist  die  Konzession  einer  Dynamitfabrik,  die  für  den  Export  nach  Bel¬ 
gien  arbeitet.  Erst  1875  wird  auch  in  Frankreich  der  Weg  zur  Sprengstoff¬ 
fabrikation  frei,  und  unter  Barbes  Leitung  entwickelt  sich  die  französische 
Nobelgesellschaft  zu  einem  besonders  einträglichen  Unternehmen.  Eine  Reihe 
weiterer  Fabriken  in  Europa  und  in  Übersee,  in  Japan,  in  Südafrika,  in  Kanada 
und  in  Südamerika  entsteht  in  den  nächsten  Jahren.  Die  Welt  wird  förmlich 
überzogen  von  einem  Netz  von  Nobel- Werken. 


Der  Aufbau  des  Trusts 

Die  rasche  Ausdehnung  der  Sprengstoffindustrie  erfordert  aber  mit  der 
Zeit  eine  organisatorische  Zusammenfassung  der  vielen  Gesellschaften,  die 
Nobel  ins  Leben  gerufen  hat  und  an  deren  Erfolg  er  auch  finanziell  stark 
interessiert  ist.  Am  schnellsten  vollzieht  sich  die  Konzentration  in  Amerika, 
freilich  in  einer  für  Nobel  recht  ungünstigen  Form.  Neben  der  älteren  Blasting 
Oil  Company,  die  das  Patent  für  Sprengöl  innehat,  ist  dort  noch  in  San  Fran¬ 
cisco  die  Giant  Powder  Company  zur  Herstellung  von  Dynamit  gegründet 
worden.  Aber  die  Patentrechte  sind  nicht  scharf  genug  abgegrenzt.  Die  Folge 
davon  ist  ein  jahrelanger  Streit  zwischen  den  beiden  Gesellschaften,  der  damit 
endet,  daß  im  Jahre  1873  eine  neue  Gesellschaft  gebildet  wird,  die  Atlantic 
Giant  Powder  Company,  die  die  beiden  feindlichen  Brüder  in  sich  aufnimmt. 
Um  diesen  Ausgleich  zustande  zu  bringen,  muß  Alfred  Nobel  auf  seine  eigenen 
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Ansprüche  aus  der  Verwertung  seiner  Erfindungen  in  den  Vereinigten  Staaten 
weitgehend  verzichten. 

Schwieriger  ist  es  noch,  die  große  Zahl  der  europäischen  Fabriken  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  Die  verschiedenen  Gesellschaften  beginnen  nämlich, 
sich  auf  den  noch  freien  Märkten  gegenseitig  eine  für  die  Nobelschen  Gesamt¬ 
interessen  recht  unliebsame  Konkurrenz  zu  machen.  Sie  suchen  einander  durch 
Unterbietung  der  Preise  die  Kunden  abzujagen,  und  auch  der  Wettbewerb  mit 
anderen,  außerhalb  des  Nobelkonzerns  stehenden  Sprengstof  firmen  nimmt  all¬ 
mählich  heftigere  Formen  an.  Immer  wieder  erörtert  Nobel  mit  dem  organi¬ 
satorisch  erfahrenen  Barbe  die  Frage,  wie  er  diesem  Zustand  ein  Ende  machen 
und  seinem  Werk  am  zweckmäßigsten  einen  einheitlichen  wirtschaftlichen 
Stützpunkt  geben  könnte.  Anfang  der  achtziger  Jahre  gelingt  es  ihm  endlich, 
die  meisten  seiner  Gesellschaften  in  zwei  großen  Zentralen  zusammenzufassen: 
die  Societe  Centrale  de  Dynamite  in  Paris  übernimmt  die  Aktienmajorität  der 
französischen,  schweizerischen,  italienischen,  spanischen  und  südamerikani¬ 
schen  Nobelfabriken;  die  Nobel  Dynamite  Trust  Company  in  London  wird  zur 
Dachgesellschaft  für  die  englischen  und  für  die  deutschen  Werke  ausgestaltet. 

Damit  hat  Alfred  Nobel  einen  der  ersten  durchgebildeten  internationalen 
Trusts  geschaffen.  Er  hat  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  seiner  Erfindungen 
in  die  Wege  geleitet  und  straff  organisiert,  wie  kaum  ein  zweiter  Erfinder. 
Er  hält  die  Fäden  des  Weltgeschäfts  fest  in  seiner  Hand.  Aber  das  eigent¬ 
liche  Bindemittel  für  dieses  über  alle  Erdteile  zerstreute  Unternehmen  liegt 
doch  nicht  im  Finanziellen,  sondern  im  Technischen.  Die  Autorität  Alfred 
Nobels  ist  die  letzte  Instanz,  bei  der  sämtliche  Gesellschaften  sich  Rat  holen. 
Schon  1875  hat  Nobel  in  Paris  ein  technisch-konsultatives  Büro  begründet,  das 
allen  seinen  Sprengstof fabriken  offensteht.  Immer  neue  Anregungen  und  Er¬ 
findungen  gehen  von  dieser  Zentralstelle  aus. 

Eines  Tages  hat  Nobel  sich  eine  Wunde  am  Finger  zugezogen  und  zum 
Schutz  gegen  eine  Infektion  Kollodium  über  die  Wunde  getan.  Aber  da  die 
Wunde  schmerzt  und  ihn  nicht  schlafen  läßt,  begibt  er  sich  mitten  in 
der  Nacht  in  sein  Laboratorium,  um  durch  die  Arbeit  sich  von  seinen 
Schmerzen  abzulenken.  Kollodium  am  Finger  —  Nitroglyzerin  vor  sich  auf 
dem  Experimentiertisch:  ihm  kommt  der  Einfall,  ob  man  nicht  die  beiden 
chemischen  Stoffe  miteinander  mischen  könnte.  Der  Versuch  gelingt.  Bei 
mäßiger  Wärme  schon  läßt  das  Kollodium  sich  in  Nitroglyzerin  zu  einer  gallert¬ 
artigen  Masse  auf  lösen.  Und  diese  Mischung,  Sprenggummi  oder  Sprenggelatine 
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genannt,  erweist  sich  als  das  stärkste  Sprengmittel,  das  bisher  bekanntgeworden 
ist.  Es  hat  das  Nobelsche  Dynamit  vielfach  noch  verdrängt  und  dort  Verwen¬ 
dung  gefunden,  wo  die  größten  Widerstände  zu  überwinden  sind,  so  beim 
Durchbruch  des  St-Gotthard-Tunnels. 

Die  Zeit  ausgangs  der  siebziger  Jahre  ist  für  den  Erfinder  Nobel  eine  Periode 
fruchtbarsten  Schaffens.  Er  erhält  Patente  auf  die  Herstellung  nicht  explodier¬ 
barer  Dampfkessel,  auf  die  Erzeugung  von  Schwefelsäure,  auf  eine  automa¬ 
tische  Bremsvorrichtung.  Dann  wieder  kehrt  er  zu  seinem  Spezialgebiet  zurück 
und  löst  das  seit  langem  von  Chemikern  behandelte  Problem,  ein  rauchloses 
Pulver  herzustellen,  indem  er  zu  gleichen  Teilen  Nitroglyzerin  und  Schieß¬ 
baumwolle  zusammenfügt.  Das  Produkt,  von  Nobel  selbst  ,,Ballestit“  genannt, 
macht  als  „Nobelpulver“  den  Weg  durch  die  Welt.  Es  wird  in  Deutschland 
von  Krupp,  in  Österreich-Ungarn,  in  Italien  und  in  Skandinavien  an  Stelle  des 
alten  Schießpulvers  eingeführt. 


Fort  von  Paris 

International,  wie  Alfred  Nobel  sein  Geschäft  betreibt,  vollzieht  sich  auch 
sein  Leben.  „Ich  bin“,  erklärt  er,  „ein  Universalbürger;  mein  Vaterland  ist 
da,  wo  meine  Arbeit  ist:  ich  arbeite  überall1).“  Die  schwedische  Heimat  ist 
ihm  längst  zu  eng  geworden,  wenn  er  auch  seine  Landsleute  allenthalben  zur 
Assistenz  und  zur  Durchführung  seiner  Arbeiten  heranzieht.  Er  selbst  verbringt 
die  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  großenteils  auf  Reisen,  sehr  häufig  hält 
er  sich  auch  in  Deutschland  auf,  sein  eigentlicher  Wohnsitz  aber  ist  seit  1871 
Paris,  wo  er  anfangs  in  der  Stadt,  später  in  einem  Vorort  ein  großes  Labora¬ 
torium  unterhält. 

Achtzehn  Jahre  schon  wohnt  er  in  Paris,  als  ihn  eine  politische  Kampagne 
von  dort  vertreibt.  Man  hält  ihm  in  der  chauvinistischen  Presse  vor,  daß  er  die 
Patente  für  das  rauchlose  Pulver  an  die  Nachbarstaaten  verkauft  habe,  ohne  sie 
vorher  der  französischen  Regierung  anzubieten.  Und  solch  einem  Mann,  fügt 
pian  hinzu,  hat  die  Regierung  erlaubt,  ein  Laboratorium  für  Explosivstoffe 
in  unmittelbarer  Nähe  der  staatlichen  Pulverfabrik  anzulegen?  Die  Hetze  bleibt 


1)  „Alfred  Nobel  -*•  Zur  Erinnerung  an  seinen  2 5.  Todestag.“  Die  Umschau,  XXV.  Jahr¬ 
gang  1921,  Seite  748* 


91 


nicht  ohne  Wirkung.  Die  Polizeibehörden  machen  ihm  nun  allerhand  Schwie¬ 
rigkeiten,  und  schließlich  hält  es  der  Präfekt  des  Departement  Seine-et-Oise 
für  geboten,  ihm  eine  Gefängnisstrafe  wegen  Übertretung  der  sicherheitspoli¬ 
zeilichen  Vorschriften  anzudrohen.  Der  weltberühmte  Erfinder  Nobel  sieht 
sich  noch  einmal  den  gleichen  Widerständen  ausgesetzt,  mit  denen  er  ein 
Vierteljahrhundert  zuvor  nach  der  Explosionskatastrophe  von  Stockholm  zu 
kämpfen  hatte. 

Ein  anderer,  peinlicherer  Vorfall  kommt  hinzu.  Als  Nobels  alter  Mitarbeiter 
Barbe  1890  stirbt,  stellt  sich  heraus,  daß  durch  ihn  die  französische  Nobel- 
Gesellschaft  in  den  großen  Panamaskandal  verwickelt  ist,  der  um  jene  Zeit 
das  politische  Frankreich  und  die  ganze  Welt  in  Atem  hält.  Ohne  eigenes 
Verschulden  sieht  sich  der  stille,  empfindsame  Alfred  Nobel  in  eine  üble  Sen¬ 
sationsaffäre  hineingezogen.  Er  soll  für  die  Verluste  verantwortlich  gemacht 
werden,  die  seine  Direktoren  durch  leichtsinnige  Spekulationen  verursacht 
haben.  Nobel  sieht  die  Dinge  schwarz  in  schwarz.  Einen  Augenblick  glaubt 
er  schon,  sein  wirtschaftlicher  Ruin  sei  da,  und  ernsthaft  trägt  er  sich  mit 
dem  Gedanken,  eine  Stelle  als  Chemiker  bei  einer  seiner  deutschen  Fabriken 
anzunehmen,  um  dem  ganzen  Wirrwarr  zu  entgehen.  Bei  ruhiger  Überlegung 
stellt  sich  dann  freilich  der  Schaden  als  viel  geringfügiger  heraus.  Eine  An¬ 
leihe,  die  er  auf  seine  französische  Gesellschaft  aufnimmt,  reicht  bequem 
aus,  alle  Verpflichtungen  aufs  peinlichste  zu  erfüllen.  Die  Pariser  Dynamit- 
Gesellschaft  wird  einer  gründlichen  Reorganisation  unterzogen.  Doch  die  un¬ 
erquicklichen  Vorgänge  haben  doch  Alfred  Nobel  so  sehr  verstimmt,  daß  er 
sich  von  der  Leitung  aller  seiner  Sprengstoffgesellschaften  zurückzieht.  Als 
technischer  Berater  und  als  Großaktionär  übt  er  zwar  auch  weiterhin  einen 
maßgebenden  Einfluß  auf  sie  aus,  aber  mit  den  offiziellen  Geschäften  seines 
Trusts  will  er  nichts  mehr  zu  tun  haben. 

Verärgert  verläßt  er  Paris  und  baut  sich  1891  in  San  Remo  auf  italieni¬ 
schem  Boden  eine  Villa  mitsamt  einem  Laboratorium,  das  er  nicht  ohne  An¬ 
spielung  auf  das  peinliche  Erlebnis  in  Paris  „Mio  Nido“  —  „Mein  Nest“  — 
nennt.  Der  fast  sechzigjährige  Nobel  denkt  noch  nicht  daran,  sich  dort  unten 
an  der  Riviera  in  seinem  Nest  zur  Ruhe  zu  setzen.  Er  arbeitet  an  der  Her¬ 
stellung  von  künstlichem  Kautschuk  und  von  Kunstseide,  aber  auch  an  der  Ver¬ 
wendung  von  Fesselballonen  und  Drachen  für  militärische  Zwecke  und  an  der 
Konstruktion  von  schweren  Artilleriegeschützen.  Da  ihn  namentlich  die  mili¬ 
tärtechnischen  Versuche  interessieren  —  zu  einer  Zeit  übrigens,  wo  er  schon 
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entschiedener  Pazifist  geworden  ist!  — ,  übernimmt  er  die  größte  skandina¬ 
vische  Kanonenfabrik  in  Bofors  und  kehrt  nach  Schweden  zurück.  Nahe  der 
Fabrik,  in  Björneborg,  errichtet  er  ein  Laboratorium,  das  seine  Arbeitsstätten 
in  Paris  und  San  Remo  weit  übertrifft. 

Umgeben  von  sechs  Assistenten  arbeitet  er  nun  mit  dem  Eifer  der  Jugend, 
sucht  sich  ein  neues  Gebiet,  die  Elektrochemie,  zu  erschließen,  experimentiert 
dann  wieder,  obwohl  ein  Herzleiden  ihn  schon  quält,  an  Sprengstoffmischungen, 
und  wenige  Tage  noch  vor  seinem  Tode  meldet  er  sein  letztes,  hundertneunund¬ 
zwanzigstes  Patent  an.  Noch  einmal  fährt  er  nach  dem  Süden,  um  dort  neben 
seiner  Arbeit  Erholung  zu  finden.  Aber  eines  Tages,  am  io.  Dezember  1896, 
findet  man  ihn  im  Arbeitszimmer  seiner  Villa  in  San  Remo  tot  auf. 

Wenn  man  die  Laufbahn  Alfred  Nobels  nur  nach  seinen  äußeren  Erfolgen 
bewertet,  müßte  man  den  Eindruck  bekommen,  daß  es  ein  beneidenswert 
reiches  und  schönes  Leben  war:  Ein  Mann  von  ungewöhnlichen  Gaben  hatte, 
ganz  erfüllt  von  der  Arbeit,  sein  Ziel  erreicht,  die  gefährlichste  Materie  den 
Menschen  dienstbar  zu  machen;  nach  mühevoller  Anlaufszeit  doch  schon  mit 
Anfang  der  Dreißig  ein  Erfinder  von  Ruf;  mit  Vierzig  ein  internationaler 
Großindustrieller,  ein  Unternehmer  mit  einer  glücklichen  Hand,  dem  auch  der 
materielle  Erfolg  zuströmt;  der  nun,  wirtschaftlich  völlig  unabhängig,  alles 
hat,  was  sein  Geist  zum  Schaffen  braucht;  der,  an  keinen  engen  Arbeitskreis 
gebunden,  das  abwechslungsreiche  Leben  eines  Welterfinders  und  eines  Welt¬ 
unternehmers  führen  kann ;  der,  wo  er  hinkommt,  mit  Ehre  überhäuft  wird  — 
auch  wenn  man  die  Nähe  eines  Dynamitlaboratoriums  nicht  gerade  liebt;  dazu 
ein  vielseitig  gebildeter  Mann  von  geistiger  Regsamkeit  und  künstlerischen 
Interessen,  dem  Arbeits-  und  Erfinderkraft  auch  im  Alter  erhalten  ge¬ 
blieben  sind. 

Aber  tatsächlich  hat  dieses  Leben  doch  wohl  ganz  anders  ausgesehen.  Man 
erzählt,  daß  ein  Jugenderlebnis  mit  einer  Frau  in  ihm  aufs  stärkste  nach¬ 
gewirkt  hat  Möglich,  daß  dieses  mit  ein  Grund  dazu  ist,  daß  offenbar  schon 
der  vierzigjährige  Nobel  sich  alt  und  vereinsamt  fühlt.  Das  gesellschaftliche 
Leben  stößt  ihn  ab:  die  Leute,  die  sich  an  ihn  drängen,  tun  es,  weil  sie  sich 
irgendeinen  Vorteil  von  ihm  verschaffen  wollen.  Das  hat  ihn  mißtrauisch  und 
menschenscheu  gemacht.  Aber  so,  wie  er  jetzt  bei  allem  Reichtum  und  bei  aller 
äußerlichen  Bequemlichkeit  lebt,  kann  es  nicht  weitergehen.  Irgend  jemanden 
muß  er  um  sich  haben,  der  sich  seiner  annimmt  und  für  sein  Wesen  Ver¬ 
ständnis  hat. 
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Begegnung  mit  Bertha  von  Suttner 

Endlich  rafft  er  sich  zu  einem  Entschluß  auf.  Eines  Tages,  zu  Anfang  des 
Jahres  1876,  kann  man  in  einer  Wiener  Zeitung  folgende  Annonce  lesen: 

„Ein  sehr  reicher,  hochgebildeter  älterer  Herr,  der  in  Paris  lebt,  sucht  eine  sprachen¬ 
kundige  Dame,  gleichfalls  gesetzten  Alters,  als  Sekretärin  und  zur  Oberaufsicht  des 
Haushalts 

Die  Anzeige  ist  nicht  gerade  sehr  vertrauenerweckend.  Aber  -die  Gräfin 
Bertha  Kinsky,  Erzieherin  im  Hause  des  Freiherrn  von  Suttner  auf  Schloß 
Hermannsdorf  bei  Wien,  entschließt  sich  doch,  weil  man’s  ihr  empfiehlt,  hin¬ 
zuschreiben.  Nach  einigen  Tagen  trifft  die  Antwort  ein  mit  der  Unterschrift1 
„Alfred  Nobel“.  Man  erkundigt  sich:  der  Brief  scheint  tatsächlich  von  dem  be¬ 
rühmten  Erfinder  des  Dynamits  zu  stammen.  Es  entspinnt  sich  ein  Brief¬ 
wechsel  zwischen  der  dreiunddreißigjährigen  Gräfin  und  dem  dreiundvierzig- 
jährigen  Nobel.  Nach  ein  paar  Wochen  verabreden  sie,  daß  die  Gräfin  Kinsky 
nach  Paris  kommen  soll,  um  die  Stellung  anzutreten.  Sie  fährt  hin  und  findet 
zu  ihrer  Überraschung  einen  weder  alten  noch  gebrechlichen  Herrn,  einen  geist¬ 
vollen,  aber  verbitterten  Menschen.  Ein  etwas  kleiner  Mann  mit  dunklem  Voll¬ 
bart,  der  Gesichtsausdruck  düster,  „nur  gemildert  durch  sanfte  blaue  Augen“; 
so  beschreibt  sie  ihn  später*).  Kein  Bonvivant,  der  auf  Eroberungen  ausgeht, 
aber  auch  außerhalb  seines  Experimentiertisches  ein  überaus  gescheiter  Mensch, 
der  aufs  anregendste  zu  plaudern  versteht  und  dessen  melancholische  Stimme 
einen  ironischen  Klang  annimmt,  wenn  er  mit  philosophischer  Überlegenheit 
über  kleine  Dinge  und  kleinliche  Menschen  urteilt.  Er  erzählt  von  seinen  Ex¬ 
perimenten  und  seinen  Plänen:  „Ich  möchte  einen  Stoff  oder  eine  Maschine 
schaffen  können  von  so  fürchterlich,  massenhaft  verheerender  Wirkung,  daß 
dadurch  Kriege  überhaupt  unmöglich  werden.“ 

Aber  der  weltberühmte  Erfinder  Nobel,  der  sich  mit  solchen  Ideen  trägt, 
fühlt  sich  augenscheinlich  der  gewandten,  reizvollen,  österreichischen  Adligen 
innerlich  nicht  gewachsen.  Schüchtern,  beinah  hilflos  bemüht  er  sich  um  sie, 
zeigt  ihr  seine  schriftstellerischen  und  poetischen  Arbeiten,  die  er  sonst  streng 
verborgen  hält,  und  sucht  sie  auf  eine  stille,  scheue  Art  zu  überzeugen,  die  Be¬ 
ziehungen  zu  ihrer  österreichischen  Heimat  zu  vergessen  und  sich  bei  ihm  einen 
neuen  Wirkungskreis  zu  schaffen. 


*)  Bertha  von  Suttner,  „Memoiren  .  Stuttgart  und  Leipzig  igog. 
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Irgend  etwas  Geschäftliches  kommt  dazwischen.  Der  König  von  Schweden  be¬ 
ruft  ihn  nach  Stockholm,  wo  eine  neue  Dynamitfabrik  angelegt  werden  soll. 
Er  muß  auf  acht  Tage  fort  von  Paris.  Als  er  zurückkehrt,  hat  die  Gräfin 
Bertha  Kinsky  sich  bereits  auf  und  davon  gemacht,  um  sich  in  einem  öster¬ 
reichischen  Provinznest  heimlich  mit  dem  jungen  Baron  Suttner,  um  dessen 
willen  sie  nach  Paris  gehen  mußte,  trauen  zu  lassen  und  dann  nach  dem 
Kaukasus  zu  entfliehen. 

Das  ist  das  erste  merkwürdige  Zusammentreffen  zwischen  Alfred  Nobel  und 
Bertha  von  Suttner,  der  Frau,  die  den  Erfinder  des  Dynamits  zum  Pazifismus 
bekehrt  und  zur  Stiftung  des  Friedenspreises  angeregt  hat.  Eine  Episode,  die 
für  den  typischen  Tat-  und  Geldmenschen  nicht  mehr  bedeuten  würde  als  einen 
kleinen  „Reinfall“,  über  den  man  zur  Tagesordnung  übergeht.  Auch  für  Nobel 
knüpft  sich  an  den  Vorfall  nicht  gleich  die  berühmte  „Wendung  in  seinem 
Leben,“  die  es  so  häufig  auf  der  Bühne  und  so  selten  in  der  Wirklichkeit  gibt, 
aber  etwas  scheint  doch  in  ihm  aus  dem  kurzen  Zusammensein  mit  Bertha  von 
Suttner  haften  geblieben  zu  sein.  Über  ein  Jahrzehnt  hinweg  spinnt  sich,  in 
weiten  Abständen,  ein  spärlicher  Briefwechsel,  der  gewiß  auf  beide  ohne  ent¬ 
scheidenden  Einfluß  ist  und  nur  gerade  ausreicht,  um  einen  lockeren  Konnex 
aufrechtzuerhalten. 

Nobels  Gemütsverfassung  hat  sich  in  diesen  Jahren  nicht  verändert,  er  ist 
eher  noch  einsamer,  noch  verschlossener,  noch  skeptischer  geworden.  Seine 
Kunst,  mit  Menschen  umzugehen,  soweit  seine  geschäftlichen  Unternehmungen 
es  erfordern,  erstreckt  sich  nicht  auf  sein  privates  Leben.  Nur  in  einem  Salon 
sieht  man  ihn  Mitte  der  achtziger  Jahre:  bei  Madame  Adam  in  Paris,  wo  um¬ 
rahmt  von  etwas  Kunst  und  Literatur  die  Revanchepolitiker  sich  zusammen¬ 
finden.  Zwischen  einem  Hanskonzert  und  dem  Debüt  eines  vielversprechenden 
jungen  Dichters  redet  man  da  genau  so  fröhlich  und  angeregt,  als  ob  es  sich 
um  eine  bevorstehende  Theaterpremiere  handelte,  darüber,  daß  es  hoffentlich 
im  nächsten  Frühjahr  unter  Führung  des  Generals  Boulanger  gegen  Bismarck 
und  Moltke  losgehen  werde. 


Die  Bekehrung 

Alfred  Nobel  kann  sich  in  diesem  Kreise  davon  überzeugen,  für  welche 
Zwecke  man  auch  seine  technischen  Erfindungen  mißbrauchen  will.  Was  nützt 
es,  daß  er  aufrichtig  geglaubt  hat,  damit  der  Menschheit  zu  dienen :  die  anderen 
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haben  sein  Rezept  in  der  Hand  und  machen  daraus,  was  sie  wollen.  Aber  zu¬ 
nächst  sieht  er  keine  Möglichkeit,  an  diesem  Geisteszustand  der  Völker  und 
ihrer  führenden  Schichten  etwas  zu  ändern.  Vielleicht,  daß  man  von  der 
Technik  her  dem  Unverstände  beikommen  kann  und  gerade  durch  die 
mörderischsten  Waffen  die  Kriegshetzer  ad  absurdum  führt.  Aber  das  kann 
noch  lange  dauern.  Für  sich  selbst  zieht  er  aus  all  den  politischen  Wider¬ 
wärtigkeiten,  die  er  in  dieser  Zeit  des  nationalistischen  Boulanger-Lärms  in 
Paris  erfährt,  die  Konsequenz,  daß  er  sich  nun  noch  mehr  gegen  die  Außenwelt 
abkapselt.  Gelegentlich  empfängt  er  mit  großzügiger  Gastlichkeit  ein  paar 
Freunde  in  seinem  Hause,  aber  er  selbst  hält  sich  von  der  „Gesellschaft“  fern. 

Pünktlich  nur  tritt  er  zum  Geburtstage  seiner  alten  Mutter  die  Reise  nach 
Stockholm  an,  wo  er  mit  seinen  beiden  Brüdern  zusammentrifft.  Auch  die 
haben  es  inzwischen  zu  Weltruhm  gebracht  und  an  Reichtum  gewiß  noch 
Alfred  Nobel  überflügelt.  1871  haben  sie  am  Kaspischen  Meer  in  Baku  mit 
Petroleumbohrungen  begonnen,  einige  der  ergiebigsten  Ölfelder  der  Welt  er¬ 
schlossen  und  Raffinerieanlagen  geschaffen,  die  Jahrzehnte  hindurch  für  die 
gesamte  Erdölindustrie  vorbildlich  gewesen  sind. 

1888  stirbt  der  älteste  der  Brüder,  Ludwig  Nobel.  Irrtümlich  wird  Alfred 
Nobel  in  der  Presse  totgesagt,  und  nun  wird  diesem  menschenscheuen, 
menschenverachtenden  Mann  das  gefährliche  Glück  zuteil,  seine  eigenen  Nekro¬ 
loge  zu  lesen.  Oh,  die  Nachrufe  sind  ausgezeichnet  und  voll  des  Ruhms  von 
Alfred  Nobel.  Aber  alle  Lobreden,  die  man  auf  den  vermeintlich  toten  Alfred 
Nobel  gehalten  hat,  hindern  nicht,  daß  man  kurz  darauf  dem  Lebenden  die 
Polizei  auf  den  Hals  hetzt.  Vielleicht  ist  es  gar  nicht  einmal  pure  Böswillig¬ 
keit,  sondern  nur  die  Exaktheit  der  bürokratischen  Maschine,  die  er  zu  fühlen 
bekommt.  Doch  auf  diesen  verbitterten  Menschen  wirkt  der  Befehl  des  Polizei¬ 
präfekten  wie  eine  Attacke  der  faulenden,  erbärmlichen,  törichten  Gesellschaft 
gegen  den  freien,  unabhängigen  Geist. 

Alfred  Nobel  ist  kein  Revolutionär.  Vor  der  Obrigkeit  streckt  er  müde  und 
resigniert  die  Waffen.  Er  wandert  aus,  liest,  nachdem  er  den  Tag  über  in  seinem 
Laboratorium  gearbeitet  hat,  seinen  Byron,  schreibt  in  aller  Stille  sogar  ein 
Drama  —  was  würden  wohl  amerikanische  Großunternehmer  zu  solch  einer 
Zeitverschwendung  sagen!  Er  verschließt  das  Manuskript  gut  in  seiner  Schub¬ 
lade,  sein  Mitteilungsbedürfnis  beschränkt  sich  allmählich  fast  ganz  auf  eine 
ausgedehnte  Korrespondenz,  die  er  mit  Freunden  in  den  verschiedensten  Län¬ 
dern  führt. 
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Eine  Waffenfabrik 
des  Friedenspreisstifters  Nobel 


Als  1890  Bertha  von  Suttners  großer  pazifistischer  Roman  „Die  Waffen 
nieder“  erscheint,  schreibt  Nobel  ihr  einen  begeisterten  Glückwunschbrief.  Sie 
glaubt  ihn  schon  für  ihre  Friedensbewegung  gewonnen  zu  haben,  er  unterstützt 
auch  ihre  Vereinsgründungen  mit  ein  paar  tausend  Mark,  aber  er  bleibt  der 
Skeptiker,  der  er  war;  und  als  sie  sich  nach  dem  Friedenskongreß  1892  in 
Zürich  treffen,  ergibt  sich  zwischen  dem  „Dynamitkönig“  Nobel  und  der 
europäischen  Pazifistenführerin  ein  Gespräch,  gar  nicht  viel  anders,  als  sie  es, 
sechzehn  Jahre  vorher,  in  Paris  geführt  haben.  Die  Baronin  Suttner,  die  sich 
jahrzehntelang  mit  Hilfe  ihrer  gesellschaftlichen  Beziehungen  hat  durchs  Leben 
schlagen  müssen,  weist  auf  die  prächtigen  Villen  hin,  die  den  Züricher  See 
umgeben,  und  der  Multimillionär  Nobel  antwortet: 

„Ja,  das  haben  alles  die  Seidenwürmer  gesponnen.“ 

„Dynamitfabriken“,  gibt  Frau  von  Suttner  zurück,  „sind  vielleicht  noch 
einträglicher  als  Seidenfabriken  und  weniger  unschuldig.“ 

Darauf  Nobel:  „Meine  Fabriken  werden  vielleicht  dem  Krieg  noch  früher 
ein  Ende  machen  als  Ihre  Kongresse:  an  dem  Tag,  da  zwei  Armeekorps  sich 
gegenseitig  in  einer  Sekunde  werden  vernichten  können,  werden  wohl  alle 
zivilisierten  Nationen  zurückschaudern  und  ihre  Truppen  verabschieden.“ 

Der  Skeptiker  Nobel,  der  mit  solchen  Argumenten  den  Pazifismus  als  Ver¬ 
einsbewegung  abtut,  ist  der  Ansicht,  daß  nur  das  Vorbild  der  großen  Tat,  der 
„Lärm  und  Gärung  verursachende  Erfolg“,  die  Menschen  aufrütteln,  neuen 
Ideen  und  einer  neuen,  friedlichen  Gesinnung  allgemeine  Geltung  verschaffen 
kann.  Deshalb  finanziert  er  auch  kühne  Unternehmungen,  wie  den  Versuch  des 
Schweden  Andre,  im  nichtlenkbaren  Luftballon  den  Nordpol  zu  erreichen.  Daß 
solche  Versuche  für  den  einzelnen  Gefahren  mit  sich  bringen  —  Andre  kommt 
bei  seinem  Fluge,  den  er  ein  Jahr  nach  Nobels  Tod  ausführt,  ums  Leben  — 
darf  nicht  davor  zurückschrecken;  sowenig,  wie  er  selbst  sich  durch  ständige 
Lebensgefahr  von  seinen  Sprengstoffexperimenten  hat  abhalten  lassen. 

Auch  die  Friedensidee  kann  nur  durch  die  Verbreitung  technischer  und 
wissenschaftlicher  Fortschritte  verwirklicht  werden.  Nobel  glaubt  —  wie  lange 
nach  ihm  Henry  Ford  — ,  daß  die  letzte  Ursache  aller  Kriege  Armut  und  Elend 
ist.  „Licht  verbreiten“,  schreibt  er  einmal,  „heißt  Wohlstand  verbreiten  (ich 
meine  den  allgemeinen  Wohlstand,  nicht  den  individuellen  Reichtum),  und  mit 
dem  Wohlstand  verschwindet  der  größte  Teil  der  Übel,  die  ein  Erbteil 
finsterer  Zeiten  sind.“ 


7  Morus,  Die  Erfolgreichen 
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Waffenfabrikant  und  Pazifist 

So  kommt  er  allmählich  zu  der  Überzeugung,  daß  auch  er  mit  den  Millionen, 
die  ihm  seine  Erfindungen  und  seine  Unternehmungen  eingebracht  haben,  nicht 
besser  der  Menschheit  und  der  Friedensidee  dienen  kann,  als  daß  er  für  die¬ 
jenigen  Leistungen,  die  am  meisten  zur  allgemeinen  Befriedung  beitragen,  hohe 
Geldpreise  aussetzt.  In  der  ersten  Andeutung,  die  er  darüber  im  Januar  1893 
der  Baronin  von  Suttner  macht,  meint  er,  daß  ein  Teil  seines  Vermögens  alle 
fünf  Jahre  für  solch  einen  Preis  verwandt  werden  soll:  „Nehmen  wir  an,  sechs¬ 
mal,  denn  wenn  in  dreißig  Jahren  es  nicht  gelungen  ist,  das  gegenwärtige 
System  zu  reformieren,  wird  man  unvermeidlich  in  die  Barbarei  zurückfallen.“ 
Nobel  macht  sich  dabei  gar  keine  übertriebenen  Hoffnungen  von  dem  Tempo, 
in  dem  die  Friedensidee  sich  Bahn  brechen  wird.  Er  glaubt  nicht  an  die  baldige 
Möglichkeit  einer  allgemeinen  Abrüstung,  auch  noch  nicht  einmal  an  die  Ein¬ 
führung  eines  allgemeinen  obligatorischen  Schiedsgerichts  für  alle  Streitig¬ 
keiten  unter  den  Völkern.  Aber  vielleicht  würde  es  doch  möglich  sein,  daß  alle 
Nationen  sich  verpflichten,  „gegen  den  ersten  Angreifer“  solidarisch  vor¬ 
zugehen.  Das,  meint  er,  würde  schon  genügen,  Kriege  immöglich  zu  machen. 
„Wenn  der  Dreibund,  anstatt  drei  Staaten  zu  umfassen,  in  sich  alle  Staaten 
vereinigen  würde,  wäre  der  Frieden  auf  Jahrhunderte  gesichert“ 

Der  Gedanke,  mit  dem  er  sich  in  diesem  prophetischen  Brief  beschäftigt,  läßt 
ihn  in  seinen  letzten  Lebensjahren  nicht  mehr  los.  Bisweilen  denkt  er  wohl 
daran,  an  der  politischen  Förderung  der  Friedensidee  unmittelbar  mitzuwirken. 
Aber  seine  Empfindlichkeit  und  der  Argwcfhn  der  anderen  hemmen  ihn  auf 
halbem  Wege  und  halten  ihn  stets  davon  ab,  sich  selbst  in  die  politische 
Kampffront  zu  stellen.  Als  er  die  große  schwedische  Zeitung  „Aftonbladet“ 
erwerben  will,  um  sie  zu  einem  Organ  der  Friedensbewegung  zu  machen,  ver¬ 
mutet  sein  eigener  Neffe,  daß  er  dabei  nur  an  die  Propaganda  für  seine  in¬ 
dustriellen  Interessen  in  Schweden  dächte.  Nicht  ohne  Bitterkeit  gibt  Alfred 
Nobel  zur  Antwort1) : 

„Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  von  mir,  daß  ich  niemals  meine  Privatinteressen  in 
Betracht  ziehe.  Mein  Standpunkt  als  Zeitungsbesitzer  würde  der  folgende  sein: 
Rüstungen  und  anderen  Überlieferungen  aus  dem  Mittelalter  entgegenzuarbeiten;  und 
Weisung  zu  geben,  daß  die  Herstellung  der  Rüstungen,  wenn  sie  doch  geschieht,  im 
eigenen  Lande  erfolgt.  Denn  wenn  es  einen  Industriezweig  gibt,  der  von  der  Zufuhr 
aus  dem  Ausland  unabhängig  sein  muß,  so  ist  es  die  Verteidigungsindustrie.  Und  da 


x)  „Alfred  Nobel  och  hans  släkt."  Seite  228. 


Schweden  Waffenfabriken  hat,  so  wäre  es  dumm  und  lächerlich,  sie  nicht  in  Gang  zu 
halten.  Wenn  ich  eine  Zeitung  haben  will,  so  nur  deshalb,  um  der  Redaktion  eine  sehr 
liberale  Tendenz  einzublasen  und  einzutrichtern.  Sauerteig  gibt  es  schon  —  den  braucht 
man  in  diesem  Lande  nicht  zu  vermehren,  wo  die  Intelligenz  des  Volkes  der  seiner 
Staatsordnung  um  fünfhundert  Prozent  voraus  ist.“ 

Auch  in  solchen,  gewiß  von  einer  uneigennützigen  Friedensliebe  getragenen 
Äußerungen  kommt  eben  doch  der  innere  Zwiespalt  zwischen  Alfred  Nobels 
Ideen  und  zwischen  seinem  Tagewerk  zum  Durchbruch.  Der  Pazifist  Nobel 
bleibt,  wohin  ihn  sein  Lebensweg  und  seine  Begabung  gedrängt  haben,  bis  zu¬ 
letzt  Kriegstechniker  und  Rüstungsfabrikant.  Aus  diesem  Paradox  hilft  ihm 
nur  die  Erklärung,  man  müsse  so  mörderische  Kriegswaffen  schaffen,  daß 
dadurch  dem  Kriege  der  Garaus  gemacht  wird. 


Der  Friedenspreis 

Aber  allzufest  durchdrungen  von  der  Möglichkeit,  auf  diese  Weise  zum 
ewigen  Frieden  zu  gelangen,  scheint  er  doch  nicht  gewesen  zu  sein.  Als  man 
nach  seinem  Tode  sein  Testament  öffnet,  findet  man  nicht  eine  Stiftung  für 
Bemühungen, .  den  Krieg  durch  die  Kriegstechnik  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Wohl  aber  hat  Alfred  Nobel  wirklich  fast  sein  ganzes  riesiges  Vermögen  — 
3iV2  Millionen  schwedische  Kronen  —  für  humanitäre  Stiftungen  ausgesetzt. 

Sie  alle  sollen  der  Sicherung  des  Friedens  dienen,  wenn  auch  auf  verschiedene 
Weise.  Von  den  fünf  Preisen,  die  alljährlich  —  nicht,  wie  er  es  ursprünglich 
geplant  hat,  alle  fünf  Jahre  —  aus  den  Zinsen  seiner  Hinterlassenschaft  zur 
Verteilung  kommen  sollen,  sind  drei  für  die  wichtigsten  Entdeckungen  und  Er¬ 
findungen  auf  dem  Gebiete  der  Physik,  der  Chemie  und  der  Medizin  bestimmt, 
ein  vierter  Preis  soll  demjenigen  zuerteilt  werden,  der  „auf  literarischem  Gebiet 
in  idealem  Sinne  das  bemerkenswerteste  Werk  hervorgebracht  hat“.  Und 
schließlich  ist  noch  ein  fünfter  Preis  vorgesehen,  der  eigentliche  Friedenspreis, 
für  denjenigen,  der  am  besten  und  am  erfolgreichsten  für  die  Verbrüderung  der 
Völker,  für  die  Beseitigung  oder  Verminderung  der  stehenden  Heere,  sowie  für 
die  Förderung  und  Verbreitung  der  Friedenskongresse  gewirkt  hat.  Preis¬ 
gekrönt  kann  jeder  werden,  dessen  Arbeit  „im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
für  die  Menschheit  am  nützlichsten  gewesen“  ist,  gleichviel,  welcher  Nation  er 
angehört. 

Das  Aufsehen,  das  die  Veröffentlichung  dieses  Testamentes  Ende  Dezember 
1896  erregte,  war  ungeheuer.  Die  großen  Stiftungen  der  Carnegie  und  Rocke- 
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feiler,  die  in  ihren  Ausmaßen  die  Nobelstiftung  ja  noch  überragen,  lagen 
damals  noch  nicht  vor.  Mit  solcher  freimütigen,  großzügigen  Geste  hatte  noch 
kein  Multimillionär  den  Ertrag  seiner  Lebensarbeit  für  allgemeine  Zwecke  zur 
Verfügung  gestellt.  Was  Nobel  vorschwebte,  nicht  nur  durch  Preise  den  ein¬ 
zelnen  zu  unterstützen  und  ihn  für  seine  hervorragende  Leistung  zu  belohnen, 
sondern  zugleich  die  Völker  immer  wieder  aufzurütteln,  war,  soweit  das  durch 
eine  Geldstiftung  überhaupt  möglich  ist,  erreicht. 

Zunächst  freilich  ergab  sich  eine  Reihe  technischer  und  juristischer 
Schwierigkeiten.  Da  Nobel  lange  Jahre  im  Ausland  gelebt  hatte,  entstanden 
Zweifel  darüber,  welches  Gericht  und  welches  Erbrecht  für  die  Vollstreckung 
des  Nobelschen  Testaments  zuständig  war.  Nicht  geringere  Schwierigkeiten 
machte  die  Zusammenfassung  der  Nobelschen  Hinterlassenschaft  —  Spreng¬ 
stoff  abriken  in  neun  verschiedenen  Ländern  —  in  einen  einheitlichen  Fonds, 
wie  er  zur  Durchführung  der  Nobelstiftung  notwendig  war.  Als  diese  mehr 
formalen  Hindernisse  durch  mühevolle  Arbeit  des  Testamentvollstreckers  be¬ 
seitigt  waren,  meldeten  sich  weitläufige  Verwandte  Alfred  Nobels,  fochten  die 
Gültigkeit  des  ganzen  Testaments  an  und  machten  ihre  Erbrechte  geltend. 
Alfred  Nobel  hatte  zwar  seine  Verwandten  durchaus  nicht  ganz  vergessen;  er 
hatte  eine  Million  als  Legate  für  mehrere  Verwandte  ausgesetzt.  Eigene  Fa¬ 
milienangehörige  hinterließ  er  nicht  —  er  war  zeit  seines  Lebens  Junggeselle 
geblieben  — ,  seine  Eltern  und  seine  Brüder  waren  vor  ihm  gestorben,  die  Söhne 
seiner  Brüder  waren,  nach  Rockefeiler  und  Rothschild,  die  größten  Ölmagnaten 
der  Welt  geworden  und  hatten  gewiß  keine  finanzielle  Hilfe  mehr  notwendig. 

Zudem  hielt  Alfred  Nobel,  der  im  wesentlichen  doch  aus  eigener  Kraft  sich 
heraufgearbeitet  hatte,  nichts  von  der  Vererbung  großer  Vermögen.  „Ich  bin“, 
erklärte  er  einmal,  „im  Grunde  Sozialdemokrat,  aber  mit  Mäßigung.  Die  Er¬ 
fahrung  lehrt,“  meinte  er,  „daß  die  großen  ererbten  Vermögen  niemals  Glück 
gebracht  haben.  Sie  dienen  nur  dazu,  die  Befähigung  einzuschläfern,  deshalb 
sollte  der  Besitzer  eines  großen  Vermögens  seinen  Erben,  auch  in  gerader  Linie, 
nie  mehr  als  einen  kleinen  Teil  davon  hinterlassen,  gerade  so  viel,  daß  sie 
sich  in  der  Welt  einen  Weg  bahnen  können*).“  Aber  solche  allgemein  ge¬ 
haltenen  Äußerungen  genügten  natürlich  nicht  zur  juristischen  Klärung  der 
Erbschaftsregelung.  Die  Verwandten  strengten  einen  Prozeß  an,  der  in  Stock¬ 
holm  zum  Austrag  kam,  und  wahrscheinlich  hätten  sie  den  Sieg  davongetragen, 

1)  Louis  Henry,  „La  Fondation  Nobel".  Louvain  1901,  Seite  20. 
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wenn  nicht  Alfred  Nobel  selbst  in  weiser  Voraussicht  des  Kommenden  bei  der 
Abfassung  des  Testaments  im  Jahre  189/4.  zwei  schwedische  Landsleute  hinzu¬ 
gezogen  hätte.  Diese  Testamentszeugen  konnten  nun  vor  Gericht  aussagen,  daß 
Alfred  Nobels  letzter  Wille  wirklich  die  Errichtung  einer  humanitären  Stiftung 
war,  und  daß  er  bei  der  Abfassung  des  Testaments,  nach  seinen  eigenen 
Worten,  „nicht  im  geringsten  dabei  verrückt  gewesen“  sei1). 


Das  Testament  wird  vollstreckt 

Nun  konnte  Alfred  Nobels  Testament  vollstreckt  werden.  Die  Besitzanteile 
Nobels  an  den  schwedischen  und  an  den  ausländischen  Sprengstoffabriken 
wurden  verkauft  und  damit  auch  der  finanzielle  Zusammenhang  des  Nobel¬ 
trusts  gelockert.  Die  deutsch-englische  Nobelgruppe  hielt  zwar  noch  bis  zum 
Beginn  des  Weltkrieges  zusammen,  dann  löste  sich  die  Nobel  Dynamite  Trust 
Company.  Die  andere  britische  Nobelgesellschaft,  Nobels  Explosives  Company, 
wurde  aber  nach  dem  Kriege  der  Kern  eines  neuen  englischen  Sprengstoff¬ 
trusts,  Auch  die  deutschen  Dynamitgesellschaften  schlossen  sich  nach  dem 
Kriege  noch  enger  zusammen,  durch  Gründung  einer  besonderen  Spitzengesell¬ 
schaft,  der  „Adastra“  Verwaltungs-G.  na.  b.  H.  in  Hamburg.  1926  gliederten 
sie  sich,  zunächst  in  Form  einer  Interessengemeinschaft,  dem  großen 
Chemietrust,  der  I.  G.  Farbenindustrie,  an.  So  hat  das  organisatorische  Werk 
Alfred  Nobels  seinen  Begründer  nicht  lange  überlebt,  wenn  auch  die  Zeit  nicht 
fern  zu  sein  scheint,  wo  die  internationale  Sprengstoffindustrie  sich  wieder 
zusammenfindet.  Schon  jetzt  sind  wieder  die  deutschen  Sprengstoff gesell- 
schaften  mit  der  Londoner  Nobel  Industries  Limited  in  einem  internationalen 
Konzern  vereinigt,  um  Patente  und  Erfahrungen  miteinander  auszutauschen. 

Die  Nobelstiftung  hatte  bereits  vor  dem  Kriege  keinerlei  Beziehungen  mehr 
zu  den  Fabriken,  die  Alfred  Nobels  Namen  tragen.  Es  erschien  unzweckmäßig, 
den  Fonds,  aus  dem  die  Nobelpreise  bestritten  werden  sollten,  an  die  Entwick¬ 
lung  industrieller  Unternehmungen  zu  binden,  und  so  wurde  das  gewaltige 
Vermögen  der  Nobelstiftung  in  Staatsrenten  und  Kommunalanleihen,  in  Hypo¬ 
theken  und  anderen  festverzinslichen  Werten  angelegt.  Dadurch,  daß  das 
Kapital  fast  vollkommen  in  Schweden  konzentriert  wurde,  entging  die  Nobel¬ 
stiftung  während  der  Inflation  dem  Schicksal  vieler  anderer  Legate.  Der  Stif- 

l)  Leonhard  Hwass,  „Nobels  Testament“,  Die  Woche,  XVI.,  Nr.  2  vom  10.  Januar  iQ1^" 
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tungsfonds  ist  durch  die  Geldentwertung  unberührt  geblieben  und  beträgt, 
obwohl  jährlich  etwa  600  000  Kronen  an  Preisen  verteilt  werden  und  die 
schwedische  Steuerbehörde  fast  ebensoviel  beansprucht,  gegenwärtig  über 
36  Millionen  Kronen  —  rund  4o  Millionen  Mark. 

Die  schwedischen  akademischen  Institute  in  Stockholm,  die  nach  dem  Testa¬ 
ment,  über  die  wissenschaftlichen  Preise  zu  entscheiden  haben,  und  die 
norwegische  Parlamentskommission  in  Oslo,  die  den  Träger  des  Friedens¬ 
preises  auszuwählen  hat,  haben  zum  erstenmal  am  10.  Dezember  1901,  dem 
fünfjährigen  Todestag  Alfred  Nobels,  die  Nobel-Preise  verteilt. 

Die  drei  naturwissenschaftlichen  Preise  fielen  nach  Deutschland,  auf  Konrad 
von  Röntgen,  den  Erfinder  der  X-Strahlen,  auf  den  Berliner  Chemikervan’tHoff 
und  auf  Emil  von  Behring,  den  Finder  des  Diphtherieserums.  Den  Literatur¬ 
preis  erhielt  der  französische  Dichter  Sully  Prudhomme,  und  der  Friedens¬ 
preis  wurde  dem  Schweizer  Henri  Dunant,  dem  Gründer  des  Genfer  Roten 
Kreuzes,  und  dem  Präsidenten  der  französischen  Friedensgesellschaft,  Frederic 
Passy,  zuerkannt.  Seitdem  bildet  die  Verleihung  der  Nobel-Preise,  die  alljährlich 
am  10.  Dezember  stattfindet,  eine  Sensation  der  geistigen  Internationale.  In 
vielen  Jahren  sind  die  wissenschaftlichen  Preise,  mehrmals  auch  der  Literatur¬ 
preis,  Deutschen  zuerteilt  worden,  und  nach  Locarno  und  dem  Eintritt  Deutsch¬ 
lands  in  den  Völkerbund  hat  als  erster  Deutscher  der  Außenminister  Strese- 
mann,  zugleich  mit  den  Außenministern  Frankreichs  und  Englands  und  dem 
Amerikaner  Dawes,  den  Friedenspreis  erhalten. 

Ob  die  Verteilung  der  Nobel-Preise,  wie  sie  von  Anfang  an  gehandhabt  worden 
ist,  dem  Willen  des  Stifters  vollkommen  entspricht,  mag  mindestens  zweifel¬ 
haft  sein.  Männer  aus  dem  nächsten  Freundeskreise  Alfred  Nobels  und  vor 
allem  die  beiden  Testamentszeugen  sind  schon  vor  dem  Kriege  öffentlich  da¬ 
gegen  aufgetreten,  daß  die  Nobel-Preise  regelmäßig  internationalen  Berühmt¬ 
heiten  und  vielfach  reichen  Männern,  die  gewiß  keine  materielle  Förderung 
mehr  nötig  haben,  gegeben  werden,  nicht  aber  aufstrebenden  Menschen,  denen 
ein  Preis  von  i3o— iöo  000  Mark  —  soviel  entfällt  jährlich  auf  jeden  Preis  — 
eine  Sicherung  ihrer  Existenz  und  eine  Förderung  ihres  geistigen  Schaffens 
bedeuten  würde.  Alfred  Nobel  soll,  wie  einer  der  Testamentszeugen  vor  Gericht 
aussagte,  einmal  geäußert  haben:  „Zu  meinen  geistigen  Verwandten  rechne  ich 
nur  die,  zu  denen  ich  in  geistiger  Wahlverwandtschaft  stehe.  Ich  will  daher 
mit  meinem  Vermögen  nicht  emem  Homme  d  action,  sondern  vielmehr  einem 
idealen  Träumer  helfen,  dem  es  schwer  wird,  sich  durchs  Leben  zu  schlagen  1“ 
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Wenn  dieses  Nobels  letzter  Wille  war,  dann  ist  freilich  sein  Testament  von  den 
Verwaltern  des  Erbes  gründlich  verfälscht  worden. 

Aber  auch  wenn  die  Nobel-Stiftung  sich  bisher  nicht  als  „Arbeitsmotor  am 
Wohle  der  Menschheit“  bewährt  hat,  sondern  mehr  eine  aufsehenerregende 
Ehrung  für  längst  Arrivierte  geworden  ist,  so  hat  sie  doch  ihre  Bedeutung  nun 
schon  einige  Jahrzehnte  lang  wie  keine  ähnliche  Institution  bewahrt.  Sie  hat 
nicht,  wie  es  Nobel  vorschwebte,  neuen  Ideen  zum  Siege  verholfen,  die  Ver¬ 
leihung  ist  vielmehr,  wie  einer  der  Testamentszeugen  es  genannt  hat,  ein 
„geistiges  Ordensfest“  geworden,  an  dem  die  ganze  Welt  Anteil  nimmt.  Zu¬ 
gleich  hält  sie,  auch  gewiß  gegen  die  Absicht  ihres  Stifters,  die  Erinnerung  an 
den  Mäzen  Nobel  dauerhafter  fest,  als  es  die  Erfindungen  Alfred  Nobels  jemals 
vermocht  hätten. 


JOHN  PIERPONT  MORGAN 


Ganz  Paris  war  in  Aufregung,  als  es  hieß:  John  Pierpont Morgan  kommt 
nach  Frankreich.  Man  hatte  schon  einige  Gründe  dazu.  Der  Frank  war 
in  wenigen  Wochen  um  den  dritten  Teil  seines  Wertes  gesunken,  die  Preise 
kletterten  von  Tag  zu  Tag  in  die  Höhe;  morgen  wird  man  für  den  Frank 
noch  weniger  kaufen  können. 

Rette  sich,  wer  kann?  Nein,  so  weit  ist  man  im  März  1924  in  Frankreich  noch 
nicht.  Aber  rette  uns,  wer  kann,  auch  wenn  dieser  Retter  ein  Yankee  ist.  Man 
hat  in  Paris  noch  immer  genug  Galgenhumor,  über  die  heikle  Lage,  in  der  mani 
sich  befindet,  zu  spötteln.  Morgan  erscheint  in  den  Witzblättern  als  die  neue 
Jeanne  d’Arc,  die,  goldgepanzert,  über  den  Ozean  geschwommen  kommt,  um 
Frankreich  und  seine  Währung  zu  beschirmen.  In  acht  Tagen  ist  die  Rettung 
vollbracht.  Der  große  Amerikaner  hat  der  Rank  von  Frankreich  einen  Kredit  von 
hundert  Millionen  Dollar  gegeben,  und  auch  die  sind  nicht  einmal  nötig,  um 
das  Wunder  zu  bewirken.  Morgan  hat  nur  die  Welt  wissen  lassen,  daß  er  die 
französische  Währung  stützen  will  und  Franken  kauft;  das  hat  genügt. 

Wer  ist  dieser  Wundermann?  Die  Zeitungen  bringen  sein  Bild:  ein  sehr  gut 
aussehender,  wohlgepflegter  Herr,  mit  tadellosem  Zylinder,  ohne  Hornbrille, 
Kaugummi  und  karierte  Kniehosen,  ganz  anders,  als  die  Amerikaner  auf  den 
Revuebühnen  erscheinen.  Nichts  vom  aufdringlichen  Snobbismus  der  Neu¬ 
reichen,  von  dem  derben  Parvenütum  des  üblichen  Dollarmillionärs:  ein  voll¬ 
endeter  Grand-Seigneur,  ein  moderner  Patrizier,  hoher  Geldadel,  der  es  auch 
an  Tradition  mit  den  europäischen  Magnaten  aufnehmen  kann. 

Millionär  in  der  dritten  Generation,  was  wollt  ihr  noch  mehr?  Sogar  ein 
Stammbaum  ist  da,  der  bis  in  die  Frühzeit  amerikanischer  Geschichte  zurück¬ 
reicht.  Der  Urgroßvater  ist  aus  England  eingewandert,  hat  sich  als  Landwirt 
und  Gasthausbesitzer  ein  kleines  Vermögen  erspart,  der  Großvater  hat  daraus  ein 


bedeutendes  gemacht,  hat  es  in  der  Stadt  vom  Kaufmann  zum  Handelsherrn  und 
zum  Bankier  gebracht,  der  in  London  und  New  York  in  gleicher  Weise  zu 
Hause  ist.  Und  der  Vater,  Träger  desselben  Namens,  war  schon  jener  berühmte 
John  Pierpont  Morgan,  von  dem  die  Welt  mit  Ehrfurcht  und  Staunen  sprach. 

Der  alte  John  Pierpont  war  also  auch  schon  ein  Erbe.  Und  wenn  auch  der 
Weg  vom  Durchschniltsmillionär  zum  größten  Bankier,  zu  einem  der  reichsten 
Männer  der  Erde,  noch  weit  genug  ist,  so  sieht  ein  Leben  doch  anders  aus,  wenn 
man  es  als  Sohn  eines  Millionärs  beginnt  und  nicht,  wie  die  meisten  der  ameri¬ 
kanischen  Multimillionäre,  als  bettelarmer  Straßenjunge  anfangen  muß. 

Junius  Spencer  Morgan,  als  dessen  Sohn  John  Pierpont  am  17.  April  1887 
in  Hartford,  zwischen  New  York  und  Boston,  geboren  wird,  kann  seinem 
Jungen  eine  sorgfältige  Ausbildung  zuteil  werden  lassen.  „Pip“  wächst  schon 
in  einem  komfortablen  Landhaus  auf,  besucht  anfangs  die  Schule  seines  Hei¬ 
matstädtchens,  kommt  mit  zwölf  Jahren,  als  die  Eltern  ins  nachbarliche  Boston 
übersiedeln,  auf  die  gute  englische  „Hochschule“,  holt  sich  schlecht  und  recht 
mit  sechzehn  Jahren  sein  Reifezeugnis,  ohne  auch  nur  die  geringsten  Zeichen 
genialer  Begabung  zu  verraten.  Die  Familie  ist  besorgt  um  ihn,  denn  Pip  ist 
von  schwächlicher  Konstitution.  Der  Vater  tut  für  ihn,  was,  ein  Millionär  tun 
kann,  schickt  den  Jungen  nach  den  Azoren,  dann  naoh  der  Schweiz,  daß  er  sich 
ordentlich  auskuriert  und  ein  starker  Mensch  aus  ihm  wird. 

Europa  ist  weit,  gewiß,  aber  von  London,  wo  der  Bankier  Junius  Spencer 
Morgan  als  Teilhaber  des  englischen  Bankhauses  Paebody  &  Go.  gute  Ge¬ 
schäftsfreunde  hat,  ist  es  doch  nur  noch  ein  Katzensprung.  Und  müßte  man 
noch  länger  als  sechs  Wochen  über  den  Ozean  fahren,  wer  etwas  werden  will  in 
der  Welt,  muß  nach  Europa.  Was  ist  Amerika?  Eine  menschenleere  Wüste,  wo 
Farmer  mühsam  erst  den  Boden  herbereiten  müssen,  wo  der  Abhub  aus  aller 
Herren  Ländern  sich  zusammenfindet.  Aber  Europa  ist  Reichtum  und  Macht, 
ist  Kultur  und  Ordnung.  Miß  Juliette  Pierpont,  die  fromme  Bankiersgattin, 
braucht  sich  nicht  zu  ängstigen,  wenn  ihr  Sohn,  fünftausend  Meilen  entfernt, 
in  Göttingen  die  Universität  besucht.  Göttingen  liegt  im  Hannoverschen,  Han¬ 
nover  und  England  sind  doch  durch  ihr  Königshaus  nah  verwandt,  und  dann  ist 
Göttingen  die  berühmteste  Universität  Deutschlands,  wo  Gaus  und  Weber  die 
neuesten  Erkenntnisse  der  Zahlenlehre,  der  Physik  und  der  Technik  lehren. 
Wer  in  Göttingen  Mathematik  studiert  hat,  muß  doch  gewiß  in  Boston  ein 
großer  Mann  werden. 

Im  Jahre  i858,  mit  einundzwanzig  Jahren,  kommt  John  Pierpont  nach 


Hause.  Der  Vater,  der  die  Probe  aufs  Exempel  machen  will,  setzt  seinen  Sohn 
in  die  neuerrichtete  Filiale  der  Firma  Paebody  &  Co.  in  New  York.  Aber  die 
europäische  Bildung  ist  dem  jungen  Morgan  anscheinend  durchaus  nicht  so 
bekommen,  wie  der  Vater  es  gewünscht  hätte.  Im  Geschäftlichen  geht  es 
schlechter  vorwärts  als  in  der  Mathematik.  Das  junge  Bankhaus  will  unter  dem 
jungen  Morgan  nicht  in  Schwung  kommen.  Der  Vater  verschafft  ihm  eine  Stelle 
in  einer  Versicherungsgesellschaft,  wo  er  seine  mathematischen  Kenntnisse 
besser  verwerten  kann.  Auch  dort  ist  es  nichts  Rechtes. 

Amerika  braucht  Flinten 

Bis  sich  im  Jahre  1861  der  amerikanische  Bürgerkrieg  entspinnt  und  nun 
für  das  Bankhaus  Paebody  &  Co.  mit  seinen  guten  englischen  Finanz¬ 
beziehungen  eine  große  Zeit  anbricht.  Auch  John  Pierpont  findet  eine  Ge¬ 
legenheit,  sein  Gesellenstück  abzulegen.  Es  ist  in  diesem  Krieg  nicht  anders, 
als  es  vorher  oder  nachher  war:  die  einen  bluten,  und  die  anderen  verdienen 
daran.  An  Waffen  und  Munition  mangelt  es;  wer  sie  liefern  kann,  wird  ein 
reicher  Mann. 

Unter  den  vielen  zweifelhaften  Heereslieferungsgeschäften,  die  sich  im  Dun¬ 
keln  abspielen  und  erst  später  vor  dem  Gericht  ans  Tageslicht  gelangen,  gibt 
es  auch  einen  Fall  Morgan:  nein,  eigentlich  keinen  Fall  Morgan,  sondern  einen 
Fall  Stevens,  denn  John  Pierpont  Morgan  hält  sich,  wie  er  es  später  bei  seinen 
großen  Geschäften  tut,  vorsichtig  im  Hintergrund.  Bewußter  Herr  Stevens 
bekommt  von  Morgan  20  000  Dollar  geliehen,  um  wiederum  durch  einen  Stroh¬ 
mann  aus  einem  alten  Heeresarsenal  in  New  York  5ooo  unmoderne,  ver¬ 
rostete  Karabiner  zu  kaufen,  das  Stück  für  3,5o  Dollar.  Stevens  läßt  sie  auf¬ 
putzen  und  bietet  sie  dem  General  Fremont,  dem  Kommandeur  von  St.  Louis 
—  jeder  Heerführer  muß  im  Bürgerkrieg  selbst  für  Waffen  sorgen  —  für 
22  Dollar  das  Stück  an. 

Das  Geschäft  wird  perfekt,  aber  da  in  dem  Hauptquartier  des  Generals 
Fremont  alle  möglichen  zweifelhaften  Lieferungsverträge  sich  häufen,  wird 
die  Regierung  mißtrauisch  und  zögert  mit  der  Bezahlung,  es  kommt  zu  einer 
gerichtlichen  Nachprüfung.  Die  Regierung  ist  bereit,  mit  Stevens  und  Morgan 
sich  zu  vergleichen  und  ihnen  die  Hälfte  der  vereinbarten  Summe  auszuzahlen. 
Aber  die  geschäftstüchtigen  Heereslieferanten  bestehen  auf  ihrem  Schein  und 
dringen  auch  damit  durch.  Ein  zweites  Gericht  spricht  ihnen,  da  der  Kontrakt 
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formal  einwandfrei  abgeschlossen  war,  die  ganze  Summe  zu,  und  so  können 
Stevens  und  Morgan  annähernd  iooooo  Dollar  aus  dieser  famosen  Flinten¬ 
lieferung  buchen. 

Was  der  junge  Morgan  sonst  im  Bürgerkrieg  geleistet  hat,  ist  nicht  bekannt; 
nur  dieses  Stücklein  ist  durch  die  Gerichtsakten  der  Nachwelt  erhalten  geblie¬ 
ben.  Ganz  scheint  er  um  jene  Zeit  seine  europäischen  Lehr-  und  Wanderjahre 
noch  nicht  überwunden  zu  haben.  Er  ist  wohl  nicht  der  Bohemien,  den 
die  Legende  aus  ihm  gemacht  hat,  um  seinen  späteren  Aufstieg  um  so  glän¬ 
zender  erscheinen  zu  lassen.  Allein,  es  zieht  ihn  noch  immer  nach  Europa 
zurück,  und  auf  einer  seiner  Reisen  erlebt  er  in  Paris  ein  solennes  Liebes¬ 
abenteuer.  Er  verliebt  sich  in  ein  schwindsüchtiges  Mädchen  und  heiratet  es. 
Er  sucht  seiner  Frau  an  der  Riviera  Linderung  zu  verschaffen,  aber  nach 
wenigen  Monaten  stirbt  sie,  und  Pierpont  Morgan  kehrt  nach  New  York  zurück. 

Nun  hat  er  sich  gründlich  die  Hörner  abgestoßen.  Mit  Europa  und  seinen 
romantischen  Verführungen  wird  Schluß  gemacht,  ein  hartes,  smartes,  ameri¬ 
kanisches  Arbeitsleben  beginnt:  Geldverdienen,  Geschäftemachen,  dazu,  selbst¬ 
verständlich,  ein  ehrbares  Familienleben,  wie  es  sich  gehört.  Als  Sohn  des  nun 
schwerreich  gewordenen  Junius  Spencer  Morgan  kann  er  als  zweite  Frau 
die  Tochter  eines  angesehenen  New-Yorker  Richters  heiraten.  Der  alte  Morgan 
stattet  ihn  mit  einem  prächtigen  Haus  aus.  Nun  fehlt  dem  dreißigjährigen 
Mann  noch  eines:  die  eigene,  große  Leistung. 


Wildwest  auf  der  Eisenbahn 

Die  Zeit  zum  Aufstieg  talentvoller  Unternehmer  war  niemals  günstiger. 
Durch  Amerika  wie  durch  Europa  geht  der  Taumel  eines  Gründungsfiebers. 
Die  Eisenbahn  ist  eben  dabei,  die  Weltwirtschaft  zu  revolutionieren.  Wer  Eisen¬ 
bahnen  baut,  hat  den  Schlüssel  zu  unerhörten  wirtschaftlichen  Möglichkeiten 
in  der  Hand.  Aber  um  die  eigentlichen  Erbauer,  die  wirklichen  Unternehmer 
herum  bildet  sich  in  der  neuen  wie  in  der  alten  Welt  ein  Sumpf  von  Speku¬ 
lanten,  Ilazardeuren,  Schwindlern  und  Betrügern  schlimmster  Sorte.  In 
Amerika  mit  seiner  durch  die  Einzelstaaten  zerrissenen  Gesetzgebung  und 
seinem  korrupten  Richtertum  sieht  es  noch  böser  aus  als  in  Europa.  Robuste 
Gewaltmenschen,  unerschrockene  Schieber  können  sich  hier  noch  leichter 
durchsetzen  und  durch  einen  geschickten  Coup  Millionen  scheffeln.  Mit  den 


gröbsten  Mitteln  wird  gearbeitet.  Auch  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten 
herrscht  tatsächlich  Wildwest.  Gegenseitiges  Abjagen  von  Aktienmajoritäten, 
Bestechung  von  Richtern,  ja  selbst  lebenbedrohende  Verbrechen,  Eisenbahn¬ 
attentate,  künstlich  arrangierte  Bandenüberfälle  auf  die  Konkurrenzlinien  sind 
an  der  Tagesordnung. 

Am  weitesten  vorgewagt  haben  sich  von  den  Großunternehmern  Jay  Gould 
und  Jim  Fisk.  Nachdem  sie  schon  eine  Reihe  von  Gesellschaften  in  ihre  Hände 
bekommen  haben,  darunter  auch  die  wichtige  Erie-Bahn,  machen  sie  sich  daran, 
die  Albany-  und  Susquehanna-Bahn  zu  erobern,  die  in  den  amerikanischen 
„Ruhr“-Bezirk,  das  Kohlengebiet  von  Pennsylvania,  hineinführt.  Ihr  Geschäfts¬ 
trick  besteht  vor  allem  darin,  daß  sie  die  Schuldscheine  der  Gesellschaften 
aufkaufen,  dadurch  ihr  übermächtiger  Gläubiger  werden,  bei  passender  Ge¬ 
legenheit  dann  die  Verlängerung  der  Kredite  verweigern  und  damit  den 
Schuldner  zur  Übergabe  seines  Besitzes  zwingen. 

Nach  diesem  Rezept  verfuhren  sie  auch  bei  der  Albany-  und  Susquehanna- 
Bahn.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Tamsey,  stand  dicht  vor  der  Kapitu¬ 
lation.  Da  wandte  er  sich  an  das  Bankhaus  Morgan,  und  der  junge  Morgan  über¬ 
nahm  zum  erstenmal  persönlich  den  Abwehrkampf.  Er  verschaffte  sich  ein 
großes  Aktienpaket  und  begründete  damit  seinen  Anspruch  auf  maßgebenden 
Einfluß  in  der  Verwaltung.  Gould  widersetzte  sich  dem,  es  kam  zu  Prozessen, 
nicht  weniger  als  einundzwanzig  gerichtliche  Klagen  wurden  von  Gould  er¬ 
hoben,  und  da  die  Streitigkeiten  zumeist  vor  den  von  Gould  bestochenen 
New-Yorker  Richtern  auisgetragen  wurden,  zog  die  Morgan-Gruppe  gewöhnlich 
den  kürzeren. 

Aber  Morgan  ließ  nicht  locker,  und  als  Gould  allmählich  einsah,  daß  er  es 
hier  mit  einem  ungewöhnlich  hartnäckigen  und  —  durch  das  Geld  seines  Vaters 
—  mächtigen  Gegner  zu  tun  hatte,  kam  er  mit  Morgan  überein,  einen  neu¬ 
tralen  Staatskommissar  für  die  Gesellschaft  zu  beantragen,  da  durch  die  ewigen 
Verwaltungshändel  der  Bahnbetrieb  kaum  mehr  aufrechtzuerhalten  war.  Da¬ 
mit  hatte  Morgan  praktisch  die  Oberhand  gewonnen.  Nachdem  das  Unter¬ 
nehmen  wieder  zu  ruhigem  Arbeiten  gekommen  war,  gelang  es,  die  Schuld¬ 
forderungen  Goulds  abzulösen.  Dann  verpachtete  Morgan  die  Bahn  an  eine 
andere,  ihm  nahestehende  Gesellschaft,  und  als  Frucht  dieser  Sanierung  fielen 
ihm  hohe  Börsengewinne  zu,  denn  die  Aktien  der  Albany-  und  Susquehanna- 
Bahn,  die  er  in  der  allgemeinen  Verwirrung  für  ein  Butterbrot  gekauft  hatte, 
schossen  nun  sprunghaft  in  die  Höhe. 
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Der  neue  Bankpalast 

Aber  wichtiger  noch  ist  der  moralische  Erfolg,  den  er  davonträgt:  mit  einem 
Schlage  ist  der  zweiunddreißigjährige  John  Pierpont  Morgan  in  Wallstreet, 
dem  Bank-  und  Börsenviertel  von  New  York,  ein  bekannter  Mann  geworden. 
Er  gilt  als  Spezialist  für  Eisenbahnsanierungen,  und  dazu  hat  er  sich  im  Kampf 
gegen  die  berüchtigte  und  gefürchtete  Spekulantenfirma  Gould  &  Fisk  den 
Namen  eines  ehrenhaften  und  unantastbaren  Retters  in  der  Not  erworben. 
Die  ganz  grobschlächtigen  Geschäfte,  wie  sie  die  amerikanischen  Emporkömm¬ 
linge  in  den  ersten  Jahren  ihres  Aufstiegs  zu  machen  pflegten,  hatte  er  als 
Millionärssohn  freilich  nicht  nötig,  und  sie  lagen  wohl  auch  nicht  seiner  Natur. 
Andrew  Carnegie,  von  dem  Morgan  später  den  großen  Stahltrust  übernahm, 
erzählt  in  seinen  Lebenserinnerungen1)  eine  beinahe  rührende  Geschichte  aus 
dem  schweren  Krisenjahr  1873  —  die  amerikanischen  Milliardäre,  bis  hinauf 
zu  Henry  Ford,  belieben  sich  und  ihre  nächsten  Geschäftsfreunde  vor  der 
Öffentlichkeit  als  vollendete  Tugendhelden  hinzustellen  — :  wie  er  und  der 
junge  Morgan,  die  beiden  angehenden  Multimillionäre,  gemeinsam  eine  Ge¬ 
schäftsaufteilung  verabredet  haben  und  nun  edelmütig  um  die  Annahme  von 
10  000  Dollar  streiten,  weil  jeder  glaubt,  daß  das  Geld  dem  andern  zusteh  1. 

Zum  Glück  für  Morgan  hatte  aber  auch  dieser  Edelmut  seine  Grenzen.  Die 
Reorganisation  von  Eisenbahnen,  die  er  nach  seinem  erfolgreichen  Debüt  bei 
der  Albany-  und  Susquehanna-Bahn  als  Spezialität  betreibt,  bringt  ihm  Mil¬ 
lionen  über  Millionen  ein.  John  Pierpont  Morgan  schließt  sich  mit  einem  an¬ 
deren  Bankhaus,  das  sich  auch  mit  der  Finanzierung  von  Eisenbahnen  beschäf¬ 
tigt,  unter  der  Firma  Dabney  Morgan  &  Co.  zusammen,  und  bald  darauf  tritt 
er  als  Teilhaber  in  das  angesehene  englisch-amerikanische  Bankhaus  Drexel 
ein.  Unter  der  Firma  Drexel,  Morgan  &  Co.  entsteht,  gegenüber  der  New- 
Yorker  Börse,  an  der  Ecke  vom  Brodway  und  von  Wallstreet,  im  Jahre  1871 
ein  Bankpalast,  der  von  nun  an  das  Hauptquartier  des  Morgan-Trusts  ist. 

Mit  Glück,  Geschicklichkeit  und  dabei  mit  großer  Vorsicht  betreibt  die  neue 
Morgan-Bank  die  Unterbringung  von  Eisenbahnanleihen,  wobei  als  Provision 
ein,  zwei,  auch  drei  Millionen  Dollar  übrigbleiben,  und  nicht  minder  geschickt 
die  Sanierung  verkrachter  Unternehmungen.  An  sanierungsreifen  Gesellschaften 
fehlt  es  nicht.  Die  schwere  Krise  der  siebziger  Jahre  bereitet  den  leichtfertigen 
Gründungen  ein  bitteres  Ende.  42  3  Eisenbahngesellschaften,  mit  einem 

1)  Andrew  Carnegie,  „Geschichte  meines  Lebens*,  Leipzig  I92L  Seite  112. 
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Kapital  von  io  Milliarden  Mark,  geraten  im  Verlauf  von  anderthalb  Jahrzehnten 
in  Konkurs.  Eisenbahnaktien  und  Obligationen  liegen  massenweise  auf  dem  New- 
Yorker  und  auch  auf  dem  Londoner  Markt,  ohne  daß  sich  Käufer  dafür  finden. 

Das  Bankhaus  Drexel,  Morgan  &  Co.  wird  zwar  oft  um  Hilfe  angegangen, 
aber  es  prüft  sehr  genau  die  technischen  und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen, 
bevor  es  seine  Unterstützung  zusagt,  und  nur  wenigen  Gesellschaften  wird  die 
Gnade  zuteil,  von  Morgan  saniert  zu  werden.  Doch  die  Bestände  von  Eisenbahn¬ 
aktien  häufen  sich  bei  der  Morgan-Bank,  und  so  wird  ganz  von  selbst 
aus  der  Bank  zugleich  eine  Kontrollstelle  für  einen  großen  Industrietrust. 
Morgan  ist  zwar  auf  seinem  Spezialgebiet,  den  Eisenbahnen,  keineswegs  all¬ 
mächtig,  er  hat  große  und  gefährliche  Konkurrenten,  wie  Vanderbilt  und 
Harriman,  aber  er  genießt  doch  den  Vorteil,  daß  seine  Unternehmungen  auf 
der  Grundlage  eines  kapitalkräftigen  Finanzinstituts  stehen. 


Ausschaltung  der  Konkurrenz 

Um  dem  mißlichen  Konkurrenzkampf  zwischen  den  großen  Unterneh¬ 
mungen  ein  Ende  zu  machen,  sucht  John  Pierpont  Morgan  die  führenden 
Eisenbahnunternehmer  unter  einen  Iiut  zu  bringen.  Am  2.  Januar  1889  erläßt 
er  ein  vertrauliches  Rundschreiben  an  die  führenden  Eiseribahnmagnaten  und 
lädt  sie  zu  einer  gemeinsamen  Besprechung  ein.  Sechs  Tage  später  findet  die 
Geheimkonferenz  in  Morgans  Privatwohnung  statt.  Selbst  seine  ärgsten  Gegner 
sind  erschienen:  der  alte  J.  Gould,  mit  dem  er  einen  Kampf  bis  aufs  Messer, 
und  ein  Vertreter  von  Vanderbilt,  mit  dem  er  eben  noch  einen  recht  peinlichen 
Prozeß  über  die  Süd-Pennsylvania-Bahn  geführt  hat.  Morgan,  der  die  Sitzung 
leitet,  bemüht  sich,  den  Konkurrenten  klarzumachen,  wie  unpraktisch  es  ist, 
wenn  die  Unternehmer  einander  durch  niedrige  Bahntarife  unterbieten  und  sie 
dadurch  nicht  nur  die  anderen,  sondern  sich  selbst  schädigen,  und  welche  Ge¬ 
fahren  daher  der  ungehemmte  Bau  neuer  Eisenbahnlinien  für  die  bestehenden 
mit  sich  bringt. 

Als  Abwehrmaßnahme  hat  er  eigentlich  die  Gründung  einer  Vereinigung  — 
eines  Kartells  würde  man  heute  sagen  —  geplant,  durch  das  die  Konkurrenz 
ausgeschaltet  werden  soll.  Aber  in  etlichen  Staaten  der  amerikanischen  Union 
verbietet  die  Gesetzgebung  Kartelle  und  Ringbildungen  zur  Ausschaltung  der 
Konkurrenz,  und  zudem  ist  es  in  einem  so  engen  Kreise  immer  mißlich,  mit 
Konventionalstrafen  gegeneinander  vorzugehen.  Doch  wer  die  Macht  hat, 
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hat  auch  das  Recht,  und  die  Banken  haben  zum  großen  Teil  bereits  die  Macht 
über  die  Eisenbahngesellschaften,  und  von  den  Bankiers  ist  Morgan  der  mäch¬ 
tigste.  Daher  genügt  es,  daß  John  Pierpont  Morgan  auf  der  Konferenz  ein 
Machtwort  spricht:  Die  Bankhäuser,  die  eine  Bahnlinie  unterstützen,  sollen 
für  den  Bau  von  Parallellinien  oder  zur  Erweiterung  anderer  Linien  keine 
Wertpapiere  ausgeben  oder  aufnehmen  und  auch  alles,  was  in  ihrer  Macht 
steht,  tun,  um  solche  Geschäfte  zu  verhindern.  „Ich  möchte,  daß  dies  deutlich 
verstanden  wird1)“,  fügt  Morgan  seinem  eindringlichen  Appell  hinzu. 

Sein  Wink  wurde  verstanden.  Der  kostspielige  Konkurrenzkampf  zwischen 
den  einzelnen  Eisenbahnlinien  hörte,  von  einigen  Ausnahmefällen  abgesehen, 
auf,  ohne  daß  damit  der  Kampf  um  den  Besitz  der  Eisenbahnen  be¬ 
endet  und  den  Eigentümern  ihr  Wirkungsfeld  ein  für  allemal  gewährleistet 
war.  Aber  dieser  Kampf  um  Reichtum  und  Macht  nahm  mehr  noch  als  bisher 
finanztechnische  Formen  an,  man  suchte  nicht  mehr  mit  eisenbahntechnischen 
Mitteln,  durch  höhere  Leistungen  und  niedrigere  Preise,  den  Gegner  nieder¬ 
zuringen,  sondern  ihn  durch  geschickte  Transaktionen  mit  Aktienpaketen, 
Anleihetricks  und  Schädigung  seiner  Kreditfähigkeit  schachmatt  zu  setzen. 
Dieser  Wandel  in  der  Methode  brachte  den  Finanzleuten  einen  Vorsprung 
gegenüber  den  rein  industriellen  Unternehmern  und  führte  schließlich  dazu, 
daß  die  amerikanischen  Eisenbahnen  überwiegend  unter  die  Kontrolle  einiger 
großer  Bankiers,  in  erster  Linie  unter  die  Kontrolle  John  Pierpont  Morgans 
gerieten. 

Ein  typisches  Beispiel  für  diese  Kampfesweise  war  die  Eroberung  der 
Philadelphia-  und  Reading-Bahn  durch  Morgan  und  William  H.  Vanderbilt 
im  Jahre  1893.  Der  besondere  Anreiz  zum  Erwerb  dieser  Bahn  lag  darin,  daß 
mit  ihr  der  Besitz  großer  Kohlengruben  in  Pennsylvania  verbunden  war.  Zwar 
war  schon  seit  den  siebziger  Jahren  den  Eisenbahngesellschaften  im  Staate 
Pennsylvania  durch  Landesgesetz  verboten,  sich  Kohlengruben  anzueignen,  aber 
der  Versuch  der  alten  Grubenbesitzer,  sich  dadurch  gegen  das  andringendo 
Großkapital  der  Eisenbahngesellschaften  zu  schützen,  war  vergeblich  gewesen. 
Die  Bahnen  lehnten  in  Zeiten  der  Hochkonjunktur  mit  der  Begründung,  daß 
sie  nicht  genug  Waggons  zur  Verfügung  hätten,  den  Kohlentransport  für 
die  ihnen  unbequemen  Bergwerksbesitzer  ab  und  zwangen  sie  so  nach  und  nach 
zur  Kapitulation.  Das  gesetzliche  Verbot  ließ  sich  umgehen,  indem  die  Bahn- 
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gesellschaften  durch  Mittelsmänner  oder  scheinbar  unabhängige  Tochtergesell¬ 
schaften  die  Kohlenzechen  übernahmen. 

Am  erfolgreichsten  hatte  die  Philadelphia-  und  Reading-Bahn  diese  Kohlen¬ 
kampagne  durchgeführt.  Sie  hatte  rund  die  Hälfte  der  pennsylvanischen 
Anthrazitkohlenlager  an  sich  gebracht  und  besaß  damit  den  Schlüssel  zu  den 
wertvollsten  Bodenschätzen  des  Landes.  Aber  die  Besitzverhältnisse  bei  der 
Bahngesellschaft  waren  besonders  kompliziert.  Ein  größeres  Aktienpaket  hatte 
Vanderbilt,  die  Mehrheit  des  Aktienkapitals  aber  gehörte  einer  Gruppe  kleinerer 
Finanziers  in  Philadelphia.  Die  Zersplitterung  des  Besitzes  machte  es  möglich, 
daß  der  Präsident  der  Bahn  fast  als  Alleinherrscher  in  der  Verwaltung  der 
Gesellschaft  regieren  konnte,  bis  John  Pierpont  Morgan  auf  den  Plan  trat. 

Er  verbündete  sich  zunächst  mit  Vanderbilt,  seinem  großen  Eisenbahn- 
konkurrenten  im  Bezirk  von  New  York,  und  gemeinsam  mit  ihm  suchte  er 
planmäßig,  die  Philadelphia-  und  Reading-Bahn  in  der  Öffentlichkeit  zu  dis¬ 
kreditieren.  Es  erschienen  Berichte  über  die  in  der  Tat  sehr  beträchtliche 
Verschuldung  der  Gesellschaft,  über  die  schwierige  Kohlensituation,  über  die 
schlechte  Finanzlage  der  Bahn,  und  als  die  Gesellschaft  sich  dann  genötigt  sah, 
zur  Abdeckung  alter  Schulden  eine  neue  Anleihe  aufzulegen,  stieß  sie  im 
Publikum  auf  Ablehnung  und  in  der  Hochfinanz  auf  verschlossene  Türen. 
Der  Kurs  der  Reading-Aktien  sank  an  der  Börse,  und  damit  entwerteten  sich 
auch  die  5o  ooo  Aktien,  die  die  Philadelphia-Gruppe  zur  Sicherheit  für 
bereits  aufgenommene  Kredite  verpfändet  hatte.  Die  Gläubiger  verlangten, 
wie  es  im  Bankwesen  üblich  ist,  Rückzahlung  oder  neue  Sicherheiten,  und 
da  die  Schuldner  sie  nicht  aufbringen  konnten,  kam  es  zu  Zwangsverkäufen 
großer  Aktienposten,  die  nun  von  Morgan  und  Vanderbilt  zu  niedrigen  Kursen 
aufgenommen  wurden.  Morgan  und  Vanderbilt  hatten  ihr  Ziel  erreicht  und 
übten  von  nun  an  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Philadelphia-  und  Reading- 
Bahn  aus. 

Die  nächste  Folge  des  Majoritätswechsels  war  eine  Erhöhung  der  Kohlen¬ 
preise  um  i,3o  Dollar  für  die  Tonne,  was  bei  einer  Jahresproduktion  von 
4o — 5o  Millionen  Tonnen  im  Pennsylvania-Bezirk  ein  stattlicher  Verdienst  für 
Morgan  und  die  paar  anderen  großen  Kohlenmagnaten  war.  Um  die  Preis¬ 
steigerung  nach  außen  'hin  zu  begründen,  wurde  durch  Einschränkung  der 
Förderung  vorübergehend  eine  Kohlenknappheit  hervorgerufen,  und  dazu 
konnten  nun  Morgan  und  Vanderbilt  als  Beherrscher  der  Kohle  und  der  Bahn 
die  Frachtsätze  für  Kohle  beliebig  steigern  und  dadurch  die  „Selbstkosten“ 
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der  Kohlenproduktion  künstlich  in  die  Höhe  treiben.  Mit  anderen  Worten: 
sie  steckten  das  Geld  aus  der  einen  Tasche  in  die  andere  und  erhöhten  dabei 
ihre  Gewinne  auf  Kosten  der  übrigen  Verbraucher.  Der  große  Fischzug  war 
gelungen. 

Einige  Jahre  später  gelang  Morgan  eine  weitere,  sehr  wertvolle  Kohlen¬ 
erwerbung.  Durch  Mittelsmänner  ließ  er  die  zum  Teil  noch  im  Besitz  von 
Kleinkapitalisten  befindlichen  Aktien  der  Pennsylvania-Kohlengesellschaft,  des 
einzigen  noch  unabhängigen  großen  Bergwerksunternehmens  in  Pennsylvania, 
aufkaufen.  Ohne  daß  die  Aktion  allgemein  bekannt  wurde  und  kapitalkräftige 
Konkurrenten  die  Aktienkurse  in  die  Höhe  treiben  konnten,  brachte  Morgan 
ein  Aktienpaket  zusammen,  das  ihm  die  Kontrolle  über  die  Gesellschaft  er¬ 
möglichte.  Morgan  übertrug  nun  diesen  Kohlenbesitz  vermittels  einiger  sehr 
komplizierter  Kapitalstransaktionen  auf  die  ebenfalls  von  ihm  kontrollierte 
Eisenbahngesellschaft  der  Erie-Bahn  und  ließ  sich,  auf  Kosten  der  freien 
Aktionäre  der  Erie,  die  Kohlenzechen  der  Pennsylvania-Gesellschaft  ungewöhn¬ 
lich  hoch,  mit  3a  Millionen  Dollar,  anrechnen.  Selbst  eine  amtliche  Unter¬ 
suchungskommission,  die  sich  mit  dem  Vorgang  später  beschäftigte,  kam  zu 
dem  Ergebnis,  „daß  dies  in  der  Tat  der  höchste  Preis  war,  der  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Geschäftslebens  für  solchen  Besitz  gezahlt  worden  ist“. 

Die  Eroberung  des  amerikanischen  Eisenbahnnetzes  durch  John  Pierpont 
Morgan  stieß  aber  doch  schon  seit  den  neunziger  Jahren  auf  wachsenden 
Widerstand.  Der  Mann,  der  sich  dem  Siegeszug  Morgans  entgegenstellte,  war 
der  jüngere  H.  Edward  Harriman,  der  sich  von  der  Börse  her  zu  einem  der 
mächtigsten  und  gefürchtetsten  Eisenbahnbeherrscher  entwickelt  hatte.  Sogar 
in  eine  der  Hauptdomänen  Morgans,  in  die  Erie-Bahn,  gelang  es  Harriman 
einzudringen  und  wenigstens  so  viel  Anteile  an  sich  zu  bringen,  daß  er  der 
Verwaltung  ernstlich  Schwierigkeiten  machen  konnte.  So  verhinderte  er,  daß 
Morgan  nach  der  üblichen  Methode  andere  Bahnlinien,  die  er  vollkommen  be¬ 
herrschte,  an  die  Erie-Bahn  zu  übermäßigen  Preisen,  auf  Kosten  der  Aktionäre, 
verkaufte,  und  im  Jahre  1909  hat  es  Harriman  schließlich  zuwege  gebracht, 
die  Erie-Bahn  ganz  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 


Der  Entscheidungskampf  der  Eisenbahnkönige 

Der  entscheidende  Kampf  zwischen  den  beiden  Eisenbahnkönigen  aber 
spielte  sich  um  eine  andere  Bahn  ab.  Das  große  Duell  entspann  sich,  um  die 
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Jahrhundertwende,  zunächst  auf  einem  Nebengleis.  Der  zur  Morgan-Gruppe 
gehörende  Eisenbahnindustrielle  James  J.  Hill  hatte  im  Jahre  1900  zu  ^er 
durch  den  Nordwesten  und  Kanada  gehenden  Great  Northern-Eisenbahn  auch 
noch  die  gewaltige,  2Öoo  Kilometer  lange  Northern  Pacific  Railroad  unter 
seine  Kontrolle  gebracht  und  wollte  nun  auch  noch  durch  den  Aufkauf  der 
dazwischen  liegenden  Chicago-Burlington-Bahn  den  Chicagoer  Verkehr  an 
sich  ziehen.  Unter  starker  finanzieller  Unterstützung  durch  Morgan  gelang 
es  ihm  in  der  Tat,  die  Aktienmajorität  zu  erwerben. 

Aber  Harriman  ließ  sich  dadurch  nicht  abschrecken.  Da  er  die  Chicago- 
Burlington-Bahn  nicht  allein  hatte  erobern  können,  wollte  er  sie  nach  ihrer 
Einverleibung,  zusammen  mit  der  Northern  Pacific  in  seine  Gewalt  bringen. 
Ohne  fremde  Hilfe  hätte  er  sich  an  dieses  außerordentlich  kostspielige  Unter¬ 
nehmen  —  das  Kapital  der  Northern  Pacific  belief  sich  auf  80  Millionen 
Stammaktien  und  75  Millionen  Dollar  Vorzugsaktien  —  freilich  nicht  wagen 
können,  aber  mit  ihm  im  Bunde  kämpfte  Jakob  H.  Schiff  von  dem  Bank¬ 
haus  Kuhn,  Löb  &  Co.,  Morgans  größte  Konkurrenz  in  Wallstreet,  und  als 
letzter  Schirmherr  stand  hinter  Harriman  und  Schiff  Rockefellers  Standard 
Oil  Company,  das  größte  Industrieunternehmen  der  Welt  Es  war  also 
einer  der  gigantischsten  und  zugleich  dramatischsten  Kämpfe  in  der  Geschichte 
des  modernen  Kapitalismus,  der  hier  ausgefochten  wurde. 

Der  Angriff  Harrimans  begann,  wie  gewöhnlich,  damit,  daß  er  durch 
Mittelspersonen  die  auf  dem  freien  Markt  „schwimmenden“  Northern  Pacific- 
Aktien  aufkaufen  ließ.  Aber  lange  konnte  die  Aktion  nicht  verborgen  bleiben. 
Hill,  ein  alter  Praktikus  auf  dem  Gebiet  der  Eisenbahnspekulation,  merkte 
sehr  bald,  daß  Gefahr  im  Verzüge  war,  und  leitete  nun,  mit  Morgans  Hilfe, 
eine  Gegenaktion  ein,  indem  auch  er  zu  jedem  Preis  Kauforders  erteilte. 
Als  der  amerikanische  Markt  abgegrast  war,  schickte  Morgan  Agenten  nach 
Europa,  um  auch  dort  alles  erreichbare  Material  in  Northern  Pacific-Aktien 
herauszuholen. 

Durch  diesen  wilden  Kampf  um  die  Majorität  schnellten  die  Aktienkurse  auf 
5oo  und  schließlich  auf  1000  Prozent  in  die  Höhe,  auf  den  zwanzigfachen 
Wert  dessen,  was  sie  noch  vor  wenigen  Monaten  gekostet  hatten.  Wie  es  stets  in 
solchen  Fällen  zu  sein  pflegt,  hängte  sich  an  die  berufsmäßigen  Aufkäufer 
ein  Schwarm  von  Amateurspekulanten  aus  dem  großen  Publikum,  die  die 
günstige  Gelegenheit,  sich  rasch  ein  paar  tausend  Dollar  zu  machen,  nicht 
vorübergehen  lassen  wollten.  Den  Auftraggebern,  Hill  und  Morgan  auf  der 


einen,  Ilarriman  und  Schiff  auf  der  anderen  Seite,  wurde  das  Treiben 
schließlich  doch  zu  bunt  und  zu  kostspielig,  und  von  beiden  Seiten  wurde 
gebremst.  Es  lohnt  sich  nicht,  hieß  es  plötzlich,  noch  weitere  Käufe  vorzu¬ 
nehmen:  Harriman  habe  das  Rennen  aufgegeben  und  Hill  und  Morgan  ver¬ 
fügten  über  eine  sichere  Majorität.  Die  Folge  davon  war,  daß  die  Mitläufer 
an  der  Börse  sich  aus  dem  Staube  machten  und  die  Spekulanten  in  Erwartung 
starker  Kursrückgänge  und  billiger  Rückkäufe  Termingeschäfte,  das  heißt 
Lieferverpflichtungen  auf  einen  späteren  Zeitpunkt,  eingingen.  Aber  als  die 
Aktienlieferungen  der  Baisse-Partei  fällig  wurden,  zeigte  sich,  daß  noch  immer 
keine  Northern  Pacific-Aktien  zu  haben  waren,  und  im  Mai  1901  kam  es 
infolgedessen  zu  einem  schweren  Krach  an  der  New-Yorker  Börse.  Die  Spe¬ 
kulanten,  die  sich  nicht  rechtzeitig  aus  der  Affäre  gezogen  hatten  und  nun 
ihre  Lieferverpflichtungen  nicht  erfüllen  konnten,  gerieten  in  die  Klemme, 
es  gab  Zahlungsstockungen  und  Konkurse  und  eine  völlige  Verwirrung  an 
den  Börsenmärkten1). 

Der  tiefere  Grund  dieser  Katastrophe  lag  darin,  daß  die  beiden  großen 
kämpfenden  Parteien  eben  keineswegs  die  Streitaxt  begraben  hatten,  sondern 
nach  wie  vor  ihre  Aktienbestände  durch  Aufkauf  um  jeden  Preis  auffüllten. 
Als  endlich  in  der  Generalversammlung  die  beiden  Gegner  ihre  Karten  auf¬ 
decken  mußten,  stellte  sich  heraus,  daß  Harrimans  und  Morgans  Aktien¬ 
besitz  sich  ungefähr  die  Wage  hielt.  Die  Partie  hatte  also  mit  „remis“  geendet, 
es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Verständigungsfrieden  zu  schließen.  Die 
Gegner,  denen  eben  noch  das  rigoroseste  Mittel  und  jeder  finanzielle  Trick 
recht  gewesen  war,  gründeten  gemeinsam  eine  neue  Gesellschaft,  die  Northern 
Securities  Company,  die,  ausgerüstet  mit  einem  Kapital  von  4oo  Millionen 
Dollar,  die  Aktien  beider  Gruppen  übernehmen  und  sowohl  die  Northern  Pacific 
wie  die  Great  Northern  Railway  kontrollieren  sollte.  Aber  diese  Abmachung 
widersprach  wiederum  der  amerikanischen  Gesetzgebung,  die  offiziell  Trusts 
und  Kartelle  jeder  Art  verbot.  Ein  offizielles  Gerichtsverfahren  wurde  ein¬ 
geleitet  und  die  Northern  Securities  Company  für  gesetzwidrig  und  nichtig 
erklärt  —  mit  dem  Erfolge,  daß  Morgan  und  Harriman  nun  an  Stelle  eines 
festen  Kontraktes  eine  private  Vereinbarung,  ein  „Abkommen  unter  Ehren¬ 
männern“  trafen,  eines  jener  Gentlemen  Agreements,  mit  denen  die  reichen 
amerikanischen  Gentlemen,  aller  Gesetzgebung  zum  Trotz,  dem  Staate  ein 
Schnippchen  schlagen. 
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Wenn  John  Pierpont  Morgan  somit  auch  nicht  eine  Monopolstellung  im 
amerikanischen  Eisenbahnwesen  erlangt  hat,  so  ist  es  ihm  doch  gelungen,  ein 
Schienennetz  von  5o  ooo  Kilometer  unter  seine  unmittelbare  Kontrolle  und 
'dazu  noch  weitere  70  000  Kilometer  Schienenlänge  durch  seine  Bank-  und 
sonstigen  Gesellschaften  mittelbar  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Unter  seinem 
Oberkommando  stand  demnach  vor  dem  Kriege  bereits  rund  der  dritte  Teil 
der  gesamten  Eisenbahnen  der  Vereinigten  Staaten. 


Aufkauf  des  Stahltrusts 

Während  John  Pierpont  Morgan  sein  Eisenbahnnetz  und  sein  Kohlenreich 
nach  und  nach  zusammengebracht  und  am  Aufbau  und  an  der  Entwick¬ 
lung  der  Unternehmungen,  wenn  auch  mehr  von  der  Finanzseite  her,  schöpfe¬ 
rischen  Anteil  hatte,  bekam  er  den  dritten  Tragpfeiler  seiner  Industrieherr¬ 
schaft  gewissermaßen  fix  und  fertig  geliefert.  Als  Vierundsechzigjähriger, 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  und  seines  Reichtums,  übernahm  er  durch  Kauf 
den  gewaltigen  amerikanischen  Stahltrust,  den  größten  der  Welt,  von  Andrew 
Carnegie.  Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Aufkäufen  und  Eroberungen  Morgans, 
vollzog  sich  dieser  Besitzwechsel  fast  reibungslos  und  geradezu  in  Freund¬ 
schaft. 

Nur  ein  kurzes  Gefecht  ging  dieser  großen  Transaktion,  die  in  das  Jahr  1901 
fiel,  voraus.  Der  Brücken-  und  Röhrentrust,  an  dem  Morgan  maßgebend  be¬ 
teiligt  war,  ging  mit  der  Absicht  um,  seine  Fabrikation  auch  auf  bestimmte 
Stahlprodukte  auszudehnen,  die  bis  dahin  vornehmlich  von  den  Carnegie- 
Werken  hergestellt  wurden.  Als  Gegenmaßnahme  kündigte  Carnegie  an,  er 
beabsichtige  seine  Betriebe  in  derselben  Richtung  auszudehnen,  in  der  der 
Röhrentrust  tätig  war.  Morgan  revanchierte  sich  damit,  daß  er  auf  der  ihm; 
gehörenden  Philadelphia-Bahn,  die  für  den  Abtransport  der  Carnegieschen 
Stahlerzeugnisse  besonders  wichtig  war,  die  Frachttarife  erhöhte,  worauf 
Carnegie  zu  einem  ganz  großen  Schlage  ausholte:  er  schickte  sich  an,  seine 
Industrieanlagen  in  Pittsburg  durch  eine  eigene  Eisenbahn  mit  den  großen 
Seen  im  Westen  und  dem  Atlantischen  Ozean  im  Osten  zu  verbinden,  um 
dadurch  Morgans  Pennsylvania-Bahn  aufs  schwerste  zu  schädigen.  Nun  lenkte 
John  Pierpont  Morgan  ein  und  ließ  durch  den  Direktor  der  Carnegie-Werke, 
den  späteren  großen  Stahlindustriellen  Charles  M.  Schwab,  bei  Carnegie  son¬ 
dieren,  ob  er  bereit  sei,  den  Stahltrust  in  Bausch  und  Bogen  zu  verkaufen. 


Carnegie  sagte  ja,  za  einem  Preis  von  447  Millionen  Dollar  kam  das  Geschäft 
zustande. 

Weshalb  Andrew  Carnegie,  der  Gründer  und  Schöpfer  des  Stahltrusts,  so 
schnell  entschlossen  sein  Lebenswerk  einem  anderen  übergab,  ist  schwer  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  Carnegie  selbst  geht  in  seinen,  von  Moral  triefenden  Me¬ 
moiren  nur  mit  wenigen  Sätzen  darauf  ein1):  „Nachdem  mein  Buch  ,Das 
Evangelium  des  Reichtums'  erschienen  war,“  schreibt  er,  „mußte  ich  nunmehr 
beginnen,  seinen  Lehren  gemäß  zu  leben,  indem  ich  aufhörte,  immer  mehr 
Reich tümer  anzusammeln.  Ich  entschloß  mich,  jetzt  das  Anhäufen  von  Geld 
einzustellen  und  mit  der  unendlich  viel  ernsteren  und  schwereren  Aufgabe 
seiner  weisen  Verteilung  zu  beginnen.“  So  verkaufte  er  seine  Werke,  die 
nach  seinen  eigenen  Angaben  einen  Gewinn  von  4o  Millionen  Dollar  im  Jahr 
abwarfen  und  künftig  sogar  70  Millionen  Dollar  jährlich  eingebracht  hätten, 
„zum  Selbstkostenpreis“:  „Ich  lehnte  es  ab,  an  dem  Verkauf  etwas  zu  ver¬ 
dienen.  Ich  hätte,  wie  mir  Mr.  Morgan  später  sagte,  glatt  100  Millionen  mehr 
in  fünfprozentigen  Schuldverschreibungen  herausschlagen  können.“ 

Das  mag  sein,  aber  ganz  so  edelmütig  und  hundertprozentig  idealistisch,  wie 
Carnegie  das  darstellt,  war  das  Geschäft  auch  „zum  Selbstkostenpreis“  nicht. 
Tatsache  ist  wohl,  daß  Andrew  Carnegie  kampfes-  und  geschäftsmüde  ge¬ 
worden  war.  Zwar  war  er  nur  zwei  Jahre  älter  als  der  immer  noch  robuste1 
und  im  Aufstieg  befindliche  Morgan,  aber  er  hatte  auch  nicht  die  bequeme» 
Jugend  eines  Millionärssohnes  hinter  sich,  sondern  war  in  fünfzigjähriger 
schwerer  und  intensiver  Arbeit  vom  Fabriklehrling  und  Depeschenboten  zum 
Trustmagnaten  emporgestiegen.  Ein  Leben  voller  aufregendster  Spekulationen 
und  zum  Schluß  auch  noch  voll  heftigster  Konflikte  mit  der  Arbeiterschaft 
hatte  ihn  zermürbt.  Er  war  abgekämpft. 

Allein  neben  diesen  psychologischen  waren  auch  die  geschäftlichen  Voraus¬ 
setzungen  zum  Abschluß  mit  Morgan  gegeben.  Der  Kaufpreis  fast  zwei  Mil¬ 
liarden  Goldmark  —  schien  selbst  für  die  Finanzkraft  eines  Morgan  phan¬ 
tastisch.  John  Pierpont  Morgan  brachte  ihn  auf,  indem  er  für  die  Carnegie¬ 
werke  und  einige  andere  Stahlunternehmungcn,  die  er  gleich  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  unter  einen  Hut  bringen  wollte,  eine  neue  Dachgesellschaft,  die  United 
States  Steel  Corporation  gründete  und  dafür  Aktien  mit  einem  Nennwert  von 
1 4oo  Millionen  Dollar  ausgab.  Offenbar  stand  er  selbst  dem  Gelingen  dieser 


1)  Geschichte  meines  Lebens,  Seite  171/172. 


Riesenaktion  etwas  skeptisch  gegenüber,  und  so  suchte  er  zunächst  sich  selbst 
durch  hohe  Gründer-  und  Ausgabeprovisionen  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ähn¬ 
lich  machten  es  die  anderen  Großunternehmer,  die  an  der  Transaktion  be¬ 
teiligt  waren,  darunter  Rockefeller.  Insgesamt  sind  nach  dem  amtlichen  ameri¬ 
kanischen  Prüfungsbericht  auf  diese  Weise  erst  einmal  i5o  Millionen 
Dollar  in  den  Taschen  der  Gründer  verschwunden  —  ein  Vorgang,  der  die 
schlimmsten  Praktiken  der  deutschen  Gründerjahre  nach  1870  noch  in  den 
Schatten  stellt. 

Durch  die  offenkundige  Überkapitalisierung  der  neuen  Gesellschaft  wurde 
es  bald  schwer,  die  Aktien  zu  einem  leidlichen  Preis  an  den  Mann  zu  bringen, 
und  schwerer  noch,  die  Aktienkurse  zu  halten.  Da  bei  solcher  Kapitalverwäs¬ 
serung  an  eine  angemessene  Rentabilität  nicht  zu  denken  war,  sanken  die 
Aktien,  die  mit  Hilfe  einer  groß  aufgezogenen  Propaganda  zum  erheblichen 
Teil  noch  zu  fünfzig  Prozent  ausgegeben  waren,  an  der  Börse  bis  auf  acht 
Prozent.  Um  die  Kauflust  des  Publikums  wieder  anzuregen  —  Morgan  und  die 
anderen  Gründer  hatten  noch  immer  Millionen  und  Abermillionen  unverkaufter 
Aktien  liegen  —  wurde  vorübergehend  eine  zweiprozentige  Dividende  aus¬ 
geschüttet,  und  dadurch  gelang  es,  auch  den  Rest  der  Aktienemission  abzu¬ 
stoßen.  Als  die  Dividendenzahlungen  wieder  eingestellt  wurden,  gab  es  noch¬ 
mals  einen  schweren  Kursrückschlag,  und  jede  dieser  Baissen  mußten  Tausende 
gutgläubiger  Käufer  mit  ihrer  Existenz  bezahlen,  bis  eine  Zusammenlegung 
des  Aktienkapitals  dem  Stahltrust  wieder  eine  gesündere  finanzielle  Grundlage 
gab.  So  war  auch  diese  größte  und  scheinbar  einfachste  und  harmloseste  Trans¬ 
aktion  John  Pierpont  Morgans  mit  schweren  Schädigungen  weiter  Wirtschafts¬ 
kreise  verbunden,  ihm  selbst  aber  brachte  sie  trotz  des  hohen  Kaufpreises  einen 
enormen  Gewinn. 


Einbruch  in  die  Schiffahrt 

Im  selben  Jahr  noch,  in  dem  John  Pierpont  Morgan  der  Aufkauf  des  Stahl¬ 
trusts  gelang,  1901,  leitete  er  eine  Aktion  ein,  die  in  ihrem  Grundgedanken  viel¬ 
leicht  die  schöpferisch  bedeutendste,  in  ihrem  materiellen  Ergebnis  die  am  we¬ 
nigsten  erfolgreiche  Leistung  Morgans  war.  Wenn  bis  dahin  sein  Tätigkeitsfeld, 
soweit  es  sich  nicht  um  das  rein  bankmäßige  Anleihegeschäft  handelte,  fast 
ausschließlich  sich  auf  Amerika  erstreckte,  begab  er  sich  jetzt  auf  ein  Gebiet, 
das  schon  seiner  Natur  nach  international  ist  und  auf  dem  jeder  Vorstoß  zu 


internationalen  Komplikationen  führen  muß:  er  machte  sich  daran,  die  Groß¬ 
schiffahrt  auf  dem  Atlantischen  Ozean  unter  seiner  Führung  zusammenzufassen. 

Das  Risiko  schien  nicht  allzu  groß  zu  sein,  denn  sein  Plan  bewegte  sich  in 
derselben  Richtung  wie  die  Remühungen  der  amerikanischen  Regierung,  durch 
Subventionen  die  amerikanische  Schiffahrt  gegenüber  der  englischen  und  der 
deutschen  wieder  konkurrenzfähig  zu  machen.  Er  gründete  also  mit  einem, 
Aktienkapital  von  170  Millionen  Dollar  die  International  Mercantile  Marine 
Company  (IMMC).  Das  finanzielle  Rüstzeug  beschaffte  er  sich,  wie  gewöhn¬ 
lich,  durch  Aktienemissionen,  für  deren  Gelingen  der  Name  Morgan  bürgte. 
So  kam  es  nur  noch  darauf  an,  die  Schale  mit  einem  Inhalt  zu  füllen,  und 
auch  das  schien  mühelos  zu  gelingen.  Schlag  auf  Schlag  folgte  eine  Reihe 
wertvoller  Erwerbungen:  für  10  Millionen  Dollar  wurde  die  englische  Leyland 
Line  aufgekauft,  dann  kam  die  Atlantic  Transport  Company  an  die  Reihe,  bald 
darauf  die  altangesehene  und  besonders  gut  fundierte  White  Star  Line,  dann 
die  Dominion  Line,  und  gleichzeitig  sicherte  sich  Morgan  eine  große  Werft  in 
Belfast,  die  seinen  Schiffspark  regelmäßig  vermehren  sollte.  Der  Einbruch  in 
die  englische  Schiffahrt  war  also  in  breiter  Front  gelungen,  innerhalb  eines 
Jahres  hatte  Morgan  eine  Flotte  von  43o  000  Tonnen  an  sich  gebracht,  und  im 
Laufe  des  folgenden  Jahres  wuchs  der  Morgantrust  auf  i33  Schiffe  mit 
922  000  Tonnen  an. 

In  Deutschland  verfolgte  man  diese  Entwicklung  mit  steigender  Besorgnis, 
und  Albert  Ballin,  der  Schöpfer  und  Leiter  der  Hamburg-Amerika  Linie, 
machte  auch  den  Kaiser  in  einer  Denkschrift  rechtzeitig  auf  die  Gefahr  auf¬ 
merksam,  die  namentlich  in  der  geplanten  Zusammenarbeit  des  Morganschen 
Schiffahrtstrusts  und  der  von  Morgan  kontrollierten  amerikanischen  Eisenbahn¬ 
linien  für  die  deutschen  Schiffahrtsgesellschaften  bestand.  Wilhelm  II.,  der 
noch  wenige  Jahre  vorher  das  im  Ausland  unvergessene  Wort  geprägt  hätte: 
„Wer  sich  mir  entgegenstellt,  den  zerschmettere  ich“,  hatte  vor  der  Großmacht 
Morgan  merkwürdigerweise  allen  Respekt,  und  schon  im  Sommer  19°* 
äußerte  er  zu  einem  Franzosen,  er  wisse  nicht  recht,  „wie  man  den  Privatmann 
Morgan  beeinflussen  könne1)“. 

Mit  Zustimmung  des  Kaisers  schloß  denn  auch,  im  Februar  1902,  die  Ham¬ 
burg-Amerika  Linie  und,  nach  einigem  Widerstreben,  der  Norddeutsche  Lloyd 
mit  Morgan  einen  Vertrag  ab,  durch  den  die  beiden  größten  deutschen 


t)  Peter  Franz  Stabmann,  „Baltin“,  Berlin  1926,  Seite  109. 


Reedereien  sich  mit  dem  Morgan-Trust  verbündeten.  Der  Plan  derHapag,  mit  den 
Amerikanern  ein  Viertel  des  Aktienkapitals  auszutauschen,  scheiterte  am  Wider¬ 
stand  des  Lloyd.  Aber  durch  gegenseitige  Beteiligung  an  der  Dividende  wurde 
auch  eine  finanzielle  Bindung  hergestellt.  Die  deutsche  Großschiffahrt  hatte 
damit  im  Prinzip  vor  Morgan  die  Segel  eingezogen,  in  der  Praxis  freilich  ge¬ 
lang  es  ihr,  sich  ihre  Selbständigkeit  zu  bewahren  und  sich  gegen  die  Übermacht 
Morgans  zu  behaupten. 

Der  Morgansche  Plan  eines  Atlantic-Trusts  scheiterte  an  einer  anderen 
Klippe.  Der  deutsch-amerikanische  Zusammenschluß  bestärkte  noch  die  Er¬ 
regung  und  den  Abwehrwillen  der  Engländer  gegen  Morgan,  und  so  nahm,  ge¬ 
stützt  von  der  englischen  Regierung,  die  stärkste  englische  Schiffahrtsgesell¬ 
schaft,  die  Cunard  Line,  den  Kampf  auf.  Mit  Hilfe  von  Staatskrediten  baute  sie 
zwei  32  ooo-Tonnen-Dampfer,  die  an  Größe  und  Schnelligkeit  alle  Schiffe  des 
Morgan-Trusts  übertrafen,  die  „Lusitania“  und  die  „Mauritania“.  Während 
Morgan  sich,  zur  Verhinderung  weiterer  Abwehrmaßnahmen,  gegenüber  der 
englischen  Regierung  bereit  erklärte,  keine  Ankäufe  englischer  Schiffahrtslinien 
mehr  vorzunehmen,  ging  nun  die  Cunard  Line  ihrerseits  zum  Angriff  vor  und 
fügte  namentlich  auf  den  Linien,  die  von  der  Adria  nach  Nordamerika  gehen, 
dem  Morgan-Trust  schweren  Schaden  zu.  Morgan  mußte  sich  den  englischen 
Wünschen  annähern,  während  die  Beziehungen  zu  den  deutschen  Großreedereien 
sich  lockerten  und  1911,  auf  Ballins  Vorschlag,  Hapag  und  Lloyd  aus  dem 
Morgan-Trust  wieder  austraten.  Finanziell  hatte  sich  der  deutsch-ameri¬ 
kanische  Vertrag  für  beide  Seiten,  auch  für  Morgan,  keineswegs  als  günstig 
erwiesen,  und  auch  später  hatte  Morgan  an  der  International  Mercantile  Marine 
Company  wenig  Freude. 


Der  Bankdiktator 

Neben  diesen  größten  Unternehmungen  gehen,  bis  in  die  letzten  Lebensjahre 
Morgans  hinein,  Aktionen  einher,  die  für  jeden  anderen  Unternehmer  bereits 
gigantische  Lebensaufgaben  wären  und  die  zum  Teil  durch  peinliche  Begleit¬ 
umstände  viel  Staub  aufgewirbelt  haben,  wie  die  Erwerbung  einiger  durch  böse 
Korruptionsaffären  berüchtigter  Versicherungsgesellschaften.  Ein  anderes 
Gebiet,  auf  das  Morgan  noch  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  seine  Hand  legte, 
war  das  Telegraphen-  und  Telephonwesen,  das  in  den  Vereinigten  Staaten  dem 
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Privatkapital  gehört.  Schließlich  hat  er  sich  auch  in  der  Kupferindustrie,  in 
elektrischen  Unternehmungen,  in  der  Produktion  von  Chilesalpeter  festgesetzt. 

Die  Grundlage  des  Morganreichs  blieb  aber  das  Bankgeschäft.  Von  hier 
aus  dehnte  sich  seine  Herrschaft  in  der  Industrie  und  im  Verkehrswesen,  und 
die  Kräfte  und  Reich tümcr,  die  dort  gewonnen  wurden,  kamen  wiederum 
dem  Bankhaus  Morgan  zugute.  Das  Ansehen,  die  Routine  und  die  Vertraut¬ 
heit  mit  den  internationalen  Märkten,  die  Morgan  sich  besonders  bei  der  Aus¬ 
gabe  von  Eisenbahnobligationen  erworben  hatte,  machten  ihn  schon  früh  zum 
Staatsbankier.  Bereits  an  der  Unterbringung  der  Milliardenanleihe  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  im  Jahre  1877  war  neben  den  Rothschilds  und  einigen  an¬ 
deren,  ganz  großen  Bankhäusern  die  Firma  Drexel,  Morgan  &  Co.  in  London 
beteiligt.  Nach  dem  Tode  von  Frank  und  Anthony  Drexel,  Morgans  Kom¬ 
pagnons,  und  nachdem  sein  Vater,  Junius  Spencer  Morgan,  i8po  in  Monte 
Carlo  gestorben  war,  gab  es  auch  in  seiner  nächsten  Umgebung  niemanden 
mehr,  der  seinen  persönlichen  Ruhm  verdunkeln  konnte. 

Die  Gelegenheit,  sich  als  erster  Bankier  Amerikas  zu  bewähren,  bot  sich, 
als  Mitte  der  neunziger  Jahre  das  amerikanische  Schatzamt  wieder  in  eine 
ßeiner  periodischen  Schwierigkeiten  geraten  war.  Das  zersplitterte,  an  der 
Silberwährung  festhaltende  Geldwesen  der  Vereinigten  Staaten  war  jedesmal 
einer  Krise  ausgesetzt,  wenn  infolge  der  starken  Verschuldung  Amerikas  in 
Europa,  die  Verpflichtungen  in  Gold  oder  Devisen  sich  auf  einen  Termin 
häuften.  Solch  eine  Kalamität  war  wieder  Ende  des  Jahres  i8q5  eingetreten. 
Während  die  großen  New- Yorker  Bankiers,  und  insbesondere  Morgan,  noch  über 
stattliche  Goldreserven  verfügten,  war  das  Schatzamt  ausgepumpt,  und  jede 
neue  Inanspruchnahme  konnte  eine  Katastrophe  herbeiführen.  Da  stellte  John 
Pierpont  Morgan  an  der  Spitze  eines  Bankenkonsortiums  dem  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten,  Cleveland,  seine  Hilfe  zur  Verfügung:  er  sei  bereit, 
erklärte  er,  mit  Hilfe  einer  Ausländsanleihe  den  Goldbestand  des  Schatzamtes 
wieder  aufzufüllen. 

Das  Parlament  in  Washington  hatte  gegen  diesen  Plan  Bedenken,  und  auch 
Cleveland  zögerte.  Die  Regierung  wollte  versuchen,  ohne  neue  Auslandsver¬ 
schuldung,  durch  eine  innere  Anleihe  die  Sanierung  herbeizuführen.  Aber 
Morgan  hatte  sich  rechtzeitig  hohe,  auf  Gold  lautende  Forderungen  an  das 
Schatzamt  gesichert,  und  dieses  Druckmittel  genügte,  um  den  Präsidenten 
von  der  Güte  des  Morganschen  Planes  zu  überzeugen.  Die  Regierung  mußte, 
unter  Einräumung  sehr  günstiger  Bedingungen,  dem  Morgan-Konsortium  die 
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Ausgabe  einer  Ausländsanleihe  in  Höhe  von  62  Millionen  Dollar  übertragen. 
Morgan  gewährte  darauf  dem  Staat  zunächst  einen  Zwischenkredit,  aus  dem 
seine  eigenen  Forderungen  erst  einmal  prompt  erfüllt  werden  konnten.  Dann 
arrangierte  sich  alles  Weitere;  die  Anleihe  war,  unter  Morgans  Regie,  zwanzig 
Minuten  nach  Auflegung  der  Zeichnungslisten  ausverkauft,  und  ihm  und  den 
mit  ihm  verbündeten  Bankhäusern  blieb  ein  Provisionsgewinn  von  mehreren 
Millionen  Dollar. 

Durch  das  Zustandekommen  dieses  Geschäfts  war  Morgans  Ruhm  als  inter¬ 
nationaler  Bankier  endgültig  begründet.  Man  kann  sich  heute,  wo  Amerika  der 
allmächtige  Gläubiger  und  Europa  das  verarmte  Schuldnerland  geworden  ist, 
nicht  mehr  leicht  vergegenwärtigen,  was  die  internationale  Stellung,  die  Mor¬ 
gan  sich  verschafft  hatte,  vor  dreißig  Jahren  bedeutete.  Gewiß  wußte  man  da¬ 
mals,  daß  in  Amerika  durch  Spekulation  und  Ausbeutertricks  und  selbst  durch 
unternehmerischen  Wagemut  Riesenvermögen  entstanden  waren,  aber  das  alles 
roch  doch  noch  nach  Wildwest,  nach  Goldgräber-  und  Cowboytum,  und  der 
ehrenwerte  Europäer  rümpfte  darüber  die  Nase.  Aber  alles  europäische  Über¬ 
legenheitsgefühl  half  nichts:  an  der  Ecke  von  Wallstreet  und  Broadway  wuchs 
nun  eine  Geldmacht  heran,  die  man  verteufelt  ernst  nehmen  mußte  und  die 
sich  keineswegs  damit  begnügen  wollte,  auf  dem  europäischen  Kapitalmarkt 
als  Bittsteller  zu  erscheinen. 

Vier  Jahre  nachdem  der  große  amerikanische  Staatsanleihe-Coup  gelungen 
war,  brachte  Morgan,  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten, 
eine  europäische  Anleihe  in  Amerika  unter.  Morgan  übernahm  im  Jahre  1899 
80  Millionen  deutscher  Reichsschatzscheine,  und  im  Jahr  darauf  half  er  den 
Engländern  bei  der  Finanzierung  des  Burenkrieges.  Das  Blatt  begann,  sich  zu 
wenden:  Amerika  rückte,  wenn  auch  noch  ganz  langsam  und  mit  starken 
Rückschlägen,  unter  Morgans  Führung  auf  die  Aktivseite. 


Der  Widerspenstigen  Zähmung 

Was  Morgans  Geldmacht  bedeutete,  bekamen  Amerika  und  indirekt  die  ganze 
Welt  in  dem  Krisenjahr  1907  zu  spüren.  Ob  John  Pierpont  Morgan,  wie  die 
parlamentarischen  Ankläger  und  ein  großer  Teil  der  öffentlichen  Meinung 
später  behauptet  haben,  diese  schwere  Krise,  die  Tausende  von  wirtschaftlichen 
Existenzen  vernichtete,  künstlich  inszeniert  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  VVahr- 
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scheinücher  ist,  daß  er  die  kommende  Wirtschaftskrise  rechtzeitig  erkannt 
und  dann  unter  Einsetzung  aller  seiner  Mittel  verstanden  hat,  die  Dinge  im 
einzelnen  zu  seinem  Vorteil  zu  wenden.  Sein  Ziel  war  dabei  offenbar,  durch 
die  Beherrschung  des  Geldmarktes  im  geeigneten  Augenblick  einige  unliebsame 
Konkurrenten  zu  beseitigen. 

Sein  Hauptgegner  war  damals  die  Tennessee  Coal,  Iron  and  Railroad  Com¬ 
pany,  die  über  sehr  günstig  gelegene  Kohlen-  und  Erzfelder  und  modernste- 
Fabrikanlagen  verfügte  und  dadurch  in  der  Lage  war,  dem  Morganschen 
Stahltrust  in  gefährlicher  Weise  Konkurrenz  zu  machen.  Die  Kontrolle  über  die 
Tennessee-Gesellschaft  übte  die  Trust  Company  of  America  aus,  ein  noch  ziem¬ 
lich  junges  und  nicht  sehr  kapitalkräftiges  Unternehmen,  das  gleich  in  die 
ersten  Krisenereignisse,  in  den  berühmten  Krach  der  Knickerbocker  Trust 
Company,  verwickelt  wurde.  Morgan  sprang  für  die  bedrängte  Gesellschaft 
zunächst  hilfsbereit  ein,  gewährte  ihr  große  Kredite,  um  dann  unerwartet 
jede  Finanzhilfe  zu  versagen  und  eine  Verlängerung  der  Kredite  abzulehnen. 
Der  Trust  Company  of  America,  die  über  und  über  in  Schulden  steckte,  ging 
nach  kurzer  Zeit  der  Atem  aus,  und  ihr  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  ihren  wert¬ 
vollsten  Besitz,  die  Tennessee  Company,  zu  einem  ungewöhnlich  billigen  Preise 
an  Morgan  auszuliefern. 

Nun  brauchte  John  Pierpont  Morgan  nur  noch  ein  letztes  Hindernis  zu  über¬ 
winden,  um  die  Tennessee-Gesellschaft  seinem  Stahltrust  einzuverleiben:  das 
amerikanische  Bundesgesetz,  das  den  Zusammenschluß  von  Unternehmungen 
zur  Ausschaltung  der  Konkurrenz  untersagte.  Um  den  nötigen  Druck  auf  die 
Regierung  in  Washington  auszuüben,  zog  Morgan  die  Kreditschraube  noch 
fester  an,  die  Bankrotte  häuften  sich,  und  schließlich  ließ  er  durch  Ver¬ 
trauensleute  in  Washington  unverblümt  ankündigen,  wenn  man  ihm  bei  der 
Verschmelzung  der  beiden  Stahlgesellschaften  Schwierigkeiten  machen  würde, 
werde  er  die  Panik  in  Wallstreet  auf  die  Spitze  treiben. 

Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  Roosevelt,  sah  sich  gezwungen,  nach¬ 
zugeben  und  den  gesetzwidrigen  Zusammenschluß  der  Morgan-Gesellschaften 
stillschweigend  geschehen  zu  lassen.  Prompt  machte,  als  Gegenleistung,  John 
Pierpont  Morgan  der  Krise  ein  Ende.  Durch  geschickte  Finanzoperationen 
brachte  er  die  aus  dem  Baumwollexport  herrührenden  Geldforderungen  an 
England  vorzeitig  zur  Einlösung,  und  nachdem  er  so  die  nötigen  Vorkehrun¬ 
gen  getroffen  hatte,  trat  er  am  2 4-  Oktober  1907  mit  einer  Kundgebung  her¬ 
vor  und  erklärte  öffentlich,  daß  er  den  Wunsch  habe,  „die  Spannung  zu  lösen“. 
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Die  amerikanische  Geschäftswelt  wußte,  was  das  bedeutete:  der  mächtigste 
Finanzier  war  wieder  bereit,  Kredite  zu  geben  —  das  Gewitter  war  vorüber. 

John  Pierpont  Morgan  wurde  von  bestellten  und  nicht  bestellten  Lobrednern 
stürmisch  als  der  „Retter  der  Nation“  gefeiert.  Nur  eitler  konnte  ihm  diesen 
Triumph  nicht  verzeihen:  der  ehrgeizige  Präsident  Theodore  Roosevelt.  Ob¬ 
wohl  Morgan  die  Präsidentschaftskandidatur  Roosevelts  unterstützt  und  im 
Jahr  1904  für  die  Wahlkampagne  iöoooo  Dollar  hergegeben  hatte,  ließ 
sich  Roosevelt  in  seinem  Kampf  gegen  die  Trustmagnaten  nicht  die  Gelegen¬ 
heit  entgehen,  auch  den  übermächtigen  John  Pierpont  Morgan  vor  den  Unter¬ 
suchungsausschuß  zu  zitieren.  Morgan  wurde  beschuldigt,  der  Hauptteilhaber 
an  einem  allumfassenden  „Geld-Trust“  zu  sein,  dem  die  Enquetekommission 
auf  die  Spur  kommen  sollte. 


Morgan  soll  sich  verantworten 

Mit  äußerlich  großer  Gelassenheit  erscheint  der  fünfundsiebzigjährige  Fi¬ 
nanzdiktator  vor  dem  Untersuchungsausschuß  und  beantwortet  geradezu  jovial 
alle  Fragen,  die  man  an  ihn  richtet.  Er  muß  zugeben:  allein  das  Bankhaus 
J.  P.  Morgan  &  Co.  kontrolliert  unmittelbar  3g  Gesellschaften,  die  über  eine 
Kapitalkraft  von  10  Milliarden  Dollar  verfügen,  und  drei,  vier  andere 
Großbanken,  die  es  faktisch  beherrscht,  kontrollieren  ihrerseits  über  200 
Gesellschaften,  mit  einer  Kapitalkraft  von  über  5o  Milliarden  —  phantastische 
Ziffern,  die  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  wirklich  ein  ganz  großer  Teil 
des  amerikanischen  Volksvermögens  in  irgendeiner  Form  von  Morgan  kon¬ 
trolliert  wird.  Aber  irgendeinen  kapitalistischen  Gewaltakt,  irgendetwas  Un¬ 
reelles  —  nein,  das  hat  der  Patrizier  Morgan  nie  begangen.  Schon  weil  er  es, 
wenigstens  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  nicht  mehr  nötig  hatte.  Es 
genügte,  daß  John  Pierpont  mit  einigem  Nachdruck  forderte,  und  der  Gegner 
gab  nach.  So  war  es,  beispielsweise,  bei  dem  Ankauf  der  großen,  der  Kapita¬ 
listengruppe  Ryan-Harriman  gehörigen  Equitable-Versicherungsgesellschaft, 
worüber  sich  Morgan  vor  dem  Untersuchungsausschuß  zu  verantworten  hatte: 
Frage:  „Bot  Ihnen  Herr  Ryan  seine  Aktien  an?“ 

Morgan:  „Nein,  ich  ersuchte  ihn,  sie  mir  zu  verkaufen.“ 

Frage:  „Sagten  Sie  ihm,  warum  Sie  sie  haben  wollten?“ 

Morgan:  „Nein,  ich  sagte  ihm,  ich  hielte  es  für  gut,  wenn  ich  die  Aktien 
hätte.“ 
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Frage:  „Sagte  er  Ihnen,  er  möchte  verkaufen?“ 

Morgan:  „Nein,  aber  er  verkaufte.“ 

Frage:  „Was  sagte  er,  als  Sie  ihm  erklärten,  Sie  möchten  gern  die  Aktien 
haben?“ 

Morgan:  „Er  zögerte  zuerst,  schließlich  aber  verkaufte  er  doch* 1).“ 

Wenn  dieses  schon  die  Art  war,  wie  Morgan  mit  Großkapitalisten  fertig 
wurde,  die  selbst  gefürchtete  Trustbeherrscher  waren,  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  davon  machen,  wie  hilflos  das  mittlere  und  kleine  Industrie¬ 
kapital  seinem  Expansionsdrang  gegenüberstand.  Lange  bevor  in  Deutschland 
für  den  Massenaufkauf  von  Unternehmungen,  in  der  Aera  Stimnes,  das  Wort 
„Stinnesierung"  aufkam,  sprach  man  in  Amerika  von  „Morganisation“,  wo¬ 
runter  man  die  Beherrschung  der  Industrie  und  der  gesamten  Wirtschaft  durch 
ein  paar  Finanzmagnaten  verstand.  Im  Gegensatz  zu  Stinnes  freilich,  gab  sich 
Morgan  nicht  mit  Geschäften  mittlerer  Art  und  mit  Kleinigkeiten  ab,  seine 
Stärke  war  gerade  die  Beschränkung  auf  die  ganz  großen  wirtschaftlichen 
Transaktionen,  die  er  dann  aber  auch  planvoll  mit  genialer  Strategie  und,  wenn 
es  sein  mußte,  mit  rücksichtsloser  Energie  durchführte. 

Daß  er  allmählich  in  fast  sämtlichen  großen  Wirtschaftszweigen  seine  Hand 
im  Spiele  hatte,  beruhte  nicht  so  sehr  auf  der  Vielseitigkeit  seiner  Interessen, 
sondern  es  rührte  davon  her,  daß  er  die  Wirtschaft  vom  Bankkontor  aus  sah, 
daß  Schornsteine,  Bergwerke,  Eisenbahnen,  Schiffe,  Ländereien  und  schließ¬ 
lich  auch  Menschen  für  ihn  nur  Ziffern  eines  großen  Rechenexempels  dar¬ 
stellten,  Börsenwerte,  die  man  gegeneinander  austauschen  konnte,  und  die 
sich  alle  auf  dieselbe  Dollargleichung  bringen  ließen.  Gewiß  mußten  in 
diesem  komplizierten  Rechenexempel  Produktion  und  Verbrauch,  Arbeitslei¬ 
stung  und  Technik,  und  was  sonst  das  Wirtschaftsleben  bestimmt,  genau  be¬ 
achtet  und  berücksichtigt  werden.  Aber  die  Wirtschaft  war  nicht  das  Ziel, 
sondern  nur  das  Mittel  in  Morgans  Schaffen. 

Diese  abstrakte,  überkapitalistische  Vorstellungsweise  brachte  es  mit  sich, 
daß  John  Pierpont  Morgan  an  der  sozialen  Frage  im  Grunde  genommen  völlig 
uninteressiert  war.  Die  Sorgen  der  Arbeiterklasse  lagen  ebenso  außerhalb  seines 
Gesichtskreises  wie  das  Schicksal  des  Mittelstandes,  an  dessen  Zerstörung  er 
kräftig  mitgeholfen  hat.  Die  Experimente  einer  seiner  Töchter,  die  sich  die 
Zeit  mit  dem  Ausprobieren  eigenartiger  Lohnsysteme  in  einer  Blusenfabrik 

l)  „Morgan  und  der  Geldtrust",  New-Yorker  Bericht  der  Frankf.  Ztg.  vom  8.  I.  igi3. 
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vertrieb,  betrachtete  er  mit  einigem  Unwillen  als  eine  unnötige  Spielerei,  aber 
auch  für  die  großen  sozialen  Auseinandersetzungen  seiner  Zeit  fehlte  ihm  die 
innere  Anteilnahme.  Der  Mensch  begann  ihn  erst  zu  interessieren,  wenn  er 
sich  in  eine  Beziehung  zur  Aktie  setzen  ließ. 


Ein  Herrenmensch 

Wie  fast  alle  Machtmenschen,  denen  es  gelungen  ist,  anderen  ihren  Willen  auf¬ 
zuzwingen  und  sie  in  Abhängigkeit  zu  bringen,  war  auch  Morgan  in  der  Theorie 
von  liberalen  Grundsätzen  durchdrungen.  ,,Ein  Trust,“  erklärte  er  einmal  vor 
Gericht,  „ist  eine  Interessengemeinschaft  von  Leuten,  die  Eigentum  besitzen 
und  übereingekommen  sind,  mit  diesem  Eigentum  anzufangen,  was  sie  wollen.“ 

Wenn  Morgan  auch  nicht  von  dem  Gottesgnadentum  mancher  amerikani¬ 
scher  Geldfürsten  erfüllt  war  —  ein  Eisenbahnindustrieller  aus  Philadelphia 
hat  einmal,  gelegentlich  eines  Streiks,  das  Wort  geprägt,  von  den  „christlichen 
Männern  und  Frauen,  denen  Gott  in  seiner  unendlichen  Weisheit  die  Besitz¬ 
interessen  des  Landes  anvertraut  hat“  —  so  war  doch  auch  er  von  der  einwand¬ 
freien  Moral  seiner  geschäftlichen  Wirksamkeit  im  tiefsten  überzeugt.  Die 
wenigen  Male,  wo  er  sich  öffentlich  über  Geschäftsprinzipien  geäußert  hat, 
versäumte  er  nicht,  Geradheit,  Ehrlichkeit  und  Anständigkeit  als  die  Grund¬ 
lage  des  guten  Geschäfts  zu  preisen.  Mit  Verachtung  äußerte  sich  der  Be¬ 
herrscher  von  Wallstreet  über  die  Spekulation  an  der  Börse,  und  für  nichts 
fand  er  so  scharfe  Worte  wie  für  Glücksspiele. 

„Poker,“  sagte  er  einmal,  „ist  ein  schlechtes  Spiel,  weil  es  sich  auf  einer 
Lüge  aufbaut  und  in  unserer  Jugend  den  Glauben  erweckt,  daß  Täuschen 
und  Bluffen  notwendig  seien  zum  Erfolg  im  Geschäft  wie  im  Spiel.  Der  Mensch, 
dem  das  Pokerspiel  seinen  Ruf  als  amerikanisches  Nationalspiel  zu  verdanken 
hat,  sollte  erschossen  werden.“ 

Man  hat  auf  Grund  solcher  gelegentlichen  Bemerkungen  aus  Morgan  einen  As¬ 
keten  gemacht,  mit  der  Abgeschiedenheit  eines  Mönchs,  der  von  früh  morgens 
bis  in  die  Nacht  in  seinem  Bureau  sitzt  und  von  dort  aus  geheimnisvoll  die  Fäden 
der  Weltwirtschaft  hin  und  her  dirigiert.  Tatsächlich  spielte  sich  John  Pierpont 
Morgans  Leben  in  einer  gewissen  Breite,  Fülle  und  Behaglichkeit  ab.  Es 
war  kein  Schlemmerleben,  aber  das  Dasein  eines  Menschen,  der  Arbeit  und 
Erholung,  körperliches  Training  und  geistige  Genüsse  wohl  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen  verstand.  Aus  dem  schwachen,  kränklichen  Knaben  war 


126 


ein  wetterfester  Mann  geworden,  der  wochenlang  in  seiner  Jacht  auf  dem 
Atlantischen  Ozean  herumfuhr,  bis  in  sein  hohes  Alter  Golf  spielte,  gelegent¬ 
lich  auf  die  Jagd  ging,  und  dem  das  Angeln  ein  besonderes  Vergnügen  be¬ 
reitete. 

Als  Millionärsohn,  als  geborener  Herrenmensch,  war  er  von  klein  auf  ge¬ 
wohnt,  eine  gewisse  Reserve  zu  wahren.  Er  mischte  sich  nicht  gern  in  jene 
Kreise,  die  man  in  den  Hauptstädten  der  Welt  die  „Gesellschaft“  nennt,  aber 
in  seinem  vornehmen  Palais  an  der  Madison  Avenue  und  auf  seinem  Landsitz 
bei  Cracston  am  Hudson  umgab  er  sich  mit  einem  Freundeskreis,  der  nicht 
nur  auf  geschäftlicher  Zusammengehörigkeit  gegründet  war.  John  Pierpont 
Morgan  hatte  sich  seit  seiner  Studentenzeit  manche  geistige  Interessen  gewahrt, 
und  es  entsprach  sicherlich  nicht  seinem  selbstbewußten  Charakter,  daß  er 
etwa  nur  aus  Snobbismus  eine  vieltausendbändige  Bibliothek  unterhielt. 

Er  hatte  sein  Haus  mit  den  größten  künstlerischen  und  kulturgeschichtlichen 
Kostbarkeiten  angefüllt,  die  man  für  Geld  erwerben  kann.  Er  hatte  die  wert¬ 
vollsten  ägyptischen  und  koptischen  Handschriften,  die  seltensten  Dante- 
Drucke,  die  köstlichsten  byzantinischen  Emaillen,  altgriechische  Goldschmiede¬ 
arbeiten  und  chinesische  Porzellane,  Raffaels  und  Rembrandts,  teuerste  Fra- 
gonards  und  Gainsboroughs  und,  nicht  zu  vergessen,  für  mehrere  hundert¬ 
tausend  Mark  den  Toilettentisch  der  Maria  Antoinette  an  sich  gebracht.  Seine 
Sammlungen  wurden  schon  auf  5o  Millionen,  von  anderen  auf  7  5  Millionen 
Dollar  geschätzt,  und  immer  wieder  hörte  man  davon,  daß  Morgan  den  euro¬ 
päischen  Kunsthändlern  für  ein  einziges  Meisterwerk  Hunderttausende  Dollar 
zahlte.  Einen  Teil  seiner  Sammlungen  stellte  er  den  New-Yorker  Museen  zur 
Verfügung,  wenn  er  auch  im  Vergleich  zu  anderen  amerikanischen  Multi¬ 
millionären  mit  Stiftungen  für  künstlerische  und  wissenschaftliche  Zwecke 
recht  sparsam  war. 

Auch  als  Sammler  —  und  das  spricht  nicht  gerade  für  den  künstlerischen 
Ernst  seines  Sammeleifers  —  ging  er  mit  kaufmännischer  Berechnung  zu 
Werke.  Bis  an  sein  Lebensende  ließ  er  einen  großen  Teil  seiner  Kunstschätze 
in  London,  weil  er  den  hohen  Einfuhrzoll  nach  Amerika  nicht  zahlen  wollte. 
Und  wenn  er  sich  gar  einmal  gegenüber  dem  Ausland  freigebig  zeigte,  dann 
hatte  es  damit  fast  immer  eine  besondere  Bewandtnis;  so  etwa,  als  er  für 
mehr  als  hunderttausend  Mark  einen  Brief  Luthers  an  Karl  V.  erwarb  und 
ihn  dann  Kaiser  Wilhelm  II.  zur  Verfügung  stellte,  wofür  prompt  als 
Quittung  der  Rote  Adler-Orden  I.  Klasse  einlief;  oder  wenn  er  als  alter 
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Göttinger  Student  der  Universität  Göttingen  eine  größere  Stiftung  machte  und 
dafür  in  aller  Welt  als  deutscher  Ehrendoktor  genannt  wurde.  Er  war  nicht 
von  übertriebener  persönlicher  Eitelkeit  besessen,  aber  er  wußte,  daß  etwas 
Dekoration  und  Repräsentation  auch  zum  Geschäft  gehört,  und  deshalb  pflegte 
er  sie,  gleichviel,  ob  er  nun  bewußt  altmodisch,  wie  ein  Grand-Seigneur,  sich 
jeden  Tag  nach  Wallstreet  kutschieren  ließ,  ob  er  auf  seinen  Europareisen 
fürstliche  Empfänge  entgegennahm  oder  sich  hie  und  da  als  Mäzen  betätigte. 

Mit  dem  Alter  wuchs  freilich  auch  seine  persönliche  Empfindlichkeit,  die  sich 
früher  nicht  so  bemerkbar  machte,  soweit  es  nicht  ums  Geschäft  ging.  Er 
nahm  es  sehr  übel,  wenn  man  sich  über  sein  durch  ein  Hautleiden  ent¬ 
stelltes  Gesicht  mokierte,  oder  gar,  wenn  man  ihn  als  Karikatur  auf  die  Bühne 
brachte,  und  aus  moralischen  Gründen  wandte  er  sich  gegen  die  Aufführung 
von  Richard  Strauß’  „Salome“  in  der  New-Yorker  Metropolitan-Oper.  Aber 
als  steinalter  Mann  noch  war  er  auf  seinen  Reisen  nach  Frankreich,  nach  Ita¬ 
lien,  nach  Ägypten  ein  eifriger  Besucher  der  großen  Museen.  Auf  einer  dieser 
Reisen  nach  dem  Süden,  die  sein  Leben  verlängern  sollten,  ereilte  ihn  am 
3i.  März  1913  in  Rom  der  Tod. 

„Der  reichste  Mann  der  Welt  gestorben“,  meldeten  wenige  Stunden  später 
die  Zeitungen  in  aller  Herren  Ländern.  Man  hatte  sich  längst  daran  gewöhnt,  in 
John  Pierpont  Morgan  den  Besitzer  von  Hunderten  von  Millionen,  wenn  nicht 
von  Milliarden  Dollar  zu  sehen  —  und  war  sehr  verwundert,  als  drei  Jahre 
später  der  amtliche  Schlußbericht  über  Morgans  Hinterlassenschaft  bekannt¬ 
gegeben  wurde  und  sich  herausstellte,  daß  es  nur  78  Millionen  Dollar  waren. 
Darauf  lagen  noch  obendrein  9  Millionen  Dollar  Schulden,  so  daß  als  Frucht 
dieses  sieg-  und  ruhmreichen  Lebens  kaum  70  Millionen  übrigblieben;  wo 
John  Pierpont  Morgans  Vater,  ein  Menschenalter  zuvor,  doch  schon  10  Mil¬ 
lionen  hinterlassen  hatte  1  Immer  nach  dem  Bericht  der  Steuerbehörde,  deren 
Sorgfalt  und  Spürsinn  offenbar  keine  Grenzen  kannten;  denn  sie  hatte  nicht 
pur  ein  säuberliches  Verzeichnis  aller  Aktien  und  Obligationen  aus  Morgans 
Safe  aufgestellt,  sondern  auch,  zur  Rührung  und  Heiterkeit  ganz  Amerikas, 
aufnotiert,  daß  der  alte  Morgan  zuguterletzt  noch  der  Firma  Dunlap  einen 
neuen  Hut  im  Werte  von  sechs  Dollar  schuldiggeblieben  war,  wodurch  die 
Passivseite  der  Morganschen  Schlußbilanz  begreiflicherweise  ganz  erheblich 
belastet  wurde. 

Morgans  Reichtum  nahm  sich  wirklich  fast  ärmlich  aus  gegenüber  den  Ver¬ 
mögen  der  anderen  amerikanischen  Dollarkönige.  Denn  man  wußte  doch,  daß 
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Wallstreet, 

das  New-Yorker  Börsenzentrum  mit  dem  Bankhaus  Morgan  (links) 


Rockefeiler  und  Carnegie  noch  zu  Lebzeiten  Hunderte  von  Millionen  Dollar 
zu  Stiftungen  weggegeben  und  immer  noch  einiges  übrigbehalten  hatten, 
und  selbst  viel  unbekanntere  und  sicher  auch  unbedeutendere  Kapitalisten,  wie 
Brady  und  Kennedy,  hatten  doch  ihre  70  bis  80  Millionen  hinterlassen.  Skep¬ 
tiker  meinten  freilich  schon  damals,  daß  auch  Morgans  Schlußbilanz  anders 
ausgesehen  hätte,  wenn  es  in  Amerika  keine  Erbschaftssteuer  gäbe;  aber  das 
waren  Vermutungen,  die  sich  nicht  beweisen  ließen. 


John  Pierpont  junior 

Wenn  John  Pierpont  Morgans  Vermögen  —  wie  das  vieler  moderner  Finanz¬ 
magnaten  —  wohl  auch  nicht  den  Goldwert  hatte,  der  seiner,  auf  einem  kunst¬ 
vollen  Kontrollsystem  beruhenden  Machtstellung  entsprach,  so  hat  er 
für  seine  Erbschaft  doch  einen  Erben  hinterlassen,  der  Macht  und  Reich¬ 
tum  in  wenigen  Jahren  gewaltig  zu  mehren  verstand.  Als  einziger  Sohn  und 
Träger  des  väterlichen  Namens,  erhielt  der  junge  John  Pierpont  Morgan  fast  die 
gesamte  Hinterlassenschaft  des  Vaters.  Die  drei  Töchter  wurden  mit  je  drei 
Millionen  Dollar  abgefunden,  die  beiden  Schwiegersöhne  mit  je  einer  Million. 

Mit  dem  Geld  fiel  dem  Haupterben  das  Zepter  zu.  Eine  feierliche  Thron¬ 
besteigung  war  freilich  nicht  notwendig,  denn  John  Pierpont  jun.  war,  als 
der  Vater  starb,  immerhin  ein  Mann  von  sechsundvierzig  Jahren  und  längst  Mit¬ 
inhaber  des  Bankhauses  Morgan.  Er  hatte  sich  als  Leiter  der  Londoner  Filiale 
die  Sporen  verdient,  war  in  der  City  ebenso  zu  Hause  wie  im  Pariser  Banken¬ 
viertel,  und  nur  Deutschland  lag,  anders  als  dem  Vater,  seinem  Interessenkreis 
fern.  Mit  der  Ausgeglichenheit  des  perfekten  Weltmannes  brachte  er  die  Kühle 
des  reinen  Geschäftsmenschen  mit,  und  hinter  den  sehr  korrekten  westeuro¬ 
päischen  Formen  kam  bald  der  unverfälschte  Business-Amerikaner  zum  Vor¬ 
schein. 

Seine  erste  geschäftliche  Heldentat  war,  daß  er,  ein  Jahr1  nach  dem  Tode 
seines  Vaters,  begann,  die  großen  Kunstsammlungen  des  alten  John  Pierpont 
zu  Geld  zu  machen  und  öffentlich  verauktionieren  zu  lassen.  Diese  allzu 
smarte,  pietätlose  Nüchternheit,  die  im  Grunde  genommen  wahrscheinlich 
ehrlicher  war  als  die  halb  aus  Snobbismus,  halb  aus  Spekulation  entsprungene 
Kunstliebe  so  vieler  Reicher,  hatte  ihm,  auch  in  Amerika,  manche  abfällige. 
Kritik  eingetragen.  John  Pierpont  jun.  hat  daraus  die  Lehre  gezogen  und  den 
Rest  der  Kunstwerke  den  New-Yorker  Museen  vermacht  und  dazu  später  noch 
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die  väterliche  Bibliothek  mitsamt  allen  Altertnmsschätzen  und  einige  Millionen 
Betriebskapital  der  Öffentlichkeit  übereignet 

Denn  der  junge  John  Pierpont  ist,  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater,  keine  Er¬ 
oberernatur,  kein  Mann  genialer  Konstruktionen  und  erst  recht  nicht  ein 
starrer  Willensmensch,  der  sich  mit  Gewalt  seinen  Weg  sucht  und  sein  höch¬ 
stes  Ziel  darin  sieht,  die  Konkurrenz  und  womöglich  den  Staat  auf  die  Knie 
zu  zwingen,  sondern  er  ist  der  diplomatische  Finanzier  von  heute,  der  ge¬ 
schickt  mit  dem  Strom  zu  schwimmen  weiß,  der  weder  seinen  Kontrahenten 
unterdrückt,  noch  höfliche  Bücklinge  macht,  aber  stets  so  operiert,  daß  der 
andere  zu  ihm  kommen  muß. 

Die  unvergleichliche  Gelegenheit,  diese  Begabung  auszumünzen,  fand  sich 
für  John  Pierpont  Morgan  junior  im  Weltkrieg.  Er  brauchte  nicht  mehr,  wie 
weiland  vor  einem  halben  Jahrhundert  sein  Vater,  alte  Flinten  zu  verschieben, 
sondern  konnte  mit  dem  Schwergewicht  des  Namens  Morgan  das  Kriegs¬ 
geschäft  sofort  im  großen  und  schon  deshalb  höchst  ehrbar  betreiben. 

Neigung  und  Ge&chäftsblick  wiesen  ihn  auf  die  Seite  Frankreichs  und  Eng¬ 
lands.  Aber  vielleicht  hätte  er  seine  große  Macht  nicht  so  einseitig  in  den  Dienst 
der  Entente  gestellt,  wenn  nicht  ein  junger  Deutschamerikaner,  ein  geborener 
Hannoveraner,  auf  die  Wahnsinnsidee  gekommen  wäre,  auf  den  „Deutschen¬ 
feind“  Morgan  ein  Attentat  zu  verüben.  Der  Attentäter  beging  wenige  Tage 
nach  dem  Anschlag,  im  Juli  1915,  im  Gefängnis  Selbstmord.  Morgan 
überstand  rasch  die  leichten  Verwundungen,  die  nationalistische  Sinnlosig¬ 
keit  ihm  beigebracht  hatte  —  und  konnte  von  nun  an  im  neutralen  Amerika 
noch  ungestörter  als  Bankier  der  Entente  sich  betätigen.  Er  half  bereitwilligst, 
Kriegsanleihen  der  Alliierten  mit  Hilfe  seines  ausgezeichneten  Agentenstabes 
in  Amerika  unterzubringen,  und  als  ausschlaggebender  Mann  des  größten 
amerikanischen  Stahltrusts  wurde  er  der  wichtigste  Heereslieferant  der  En¬ 
tente  jenseits  des  Ozeans. 

Die  Provisionsgewinne  aus  dem  Anleihegeschäft  gingen,  da  es  sich  um 
Milliardenbeträge  handelte,  gewiß  in  etliche  zehn  Millionen  Dollar.  Von  den 
Gewinnen,  die  aus  den  Kriegslieferungen  übrigblieben,  kann  man  sich 
daraus  ein  Bild  machen,  daß  der  ausgewiesene  Reingewinn  des  Morganschen 
Stahltrusts  von  71  Millionen  Dollar  im  Jahre  191/i  auf  333  Millionen  Dollar 
im  Jahre  1916  anschwoll,  um  dann  freilich,  als  Amerika  in  den  Krieg  ein¬ 
getreten  war  und  auch  die  Amerikaner  für  Waffen-  und  Munitionslieferungen 
nicht  mehr  beliebige  Preise  fordern  keimten,  im  Jahre  1918  auf  199 


Millionen  zurückzugehen.  Das  Arbeiterheer,  das  allein  in  der  United  States  Steel 
Corporation  unter  Morgans  Oberbefehl  stand,  war  gegen  Ende  des  Krieges 
auf  über  eine  Viertelinillion  Menschen  angevvachsen. 

Mit  der  Entente  ging  John  Pierpont  siegreich  aus  dem  Weltkrieg  hervor. 
Er  bewährte  sich  als  kulanter  Gläubiger  und  hatte  nichts  dagegen,  daß  man 
drei  Jahre  lang  nicht  von  den  internationalen  Schulden  sprach.  Aber  dann 
begann  er,  mit  den  anderen  großen  amerikanischen  Finanziers,  die  Rech¬ 
nung  aufzustellen.  Der  Druck  auf  Europa  wurde  fühlbarer,  Amerika  drückte 
auf  seine  ehemaligen  Verbündeten,  und  die  Entente  drückte  auf  Deutschland: 
das  Finanzchaos  nahm,  gefördert  durch  irrige  Theorien  und  jämmerliche 
Verwalter,  durch  Habgier  und  Torheit  seinen  Lauf.  Der  Name  und  die  Per¬ 
son  John  Pierpont  Morgans  stiegen  in  Europa  zu  mystischer  Größe  auf.  Er 
spukte  in  den  europäischen  Hauptstädten  herum  wie  der  große,  geheimnisvolle 
Glückspender.  Man  wollte  ihn  bald  hier  gesehen  haben  und  bald  dort,  und  wo 
man  ihn  erwartete,  pflanzte  die  Börse  die  Fahne  der  Hoffnung  auf. 

Bis  er  dann  wirklich,  nachdem  Deutschland  ohne  fremde  Hilfe  die  Stabili¬ 
sierung  durchgeführt  hatte,  dem  bedrohten  Franken  als  Retter  erschien, 
dem  Dawes-Plan  das  Wort  redete,  dem  Londoner  Pakt  im  Sommer  1924 
seinen  Segen  erteilte  und  an  der  deutschen  Dawes-Anleihe  einen  gehörigen 
Batzen  Geld  verdiente.  Denn  auch  Morgan  hatte  erkannt,  daß  für  absehbare 
Zeit  mit  Friedens-  und  Verständigungspolitik  das  bessere  Geschäft  zu  machen  ist. 


9* 


DIE  KRUPPS 


Sechs  Generationen  hatten  erfolgreich  gearbeitet  und  gespart  und  sich  als 
Kaufleute  und  Fabrikanten  in  dem  Kohlen-  und  Eisennest  Essen  ein  großes 
Vermögen  geschaffen  —  120000  Taler:  das  war  etwas  am  Ende  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts.  Und  dann  kam,  in  der  siebenten  Generation,  einer,  der 
in  wenigen  Jahren  das  Geld  klein  machte,  obendrein  noch  in  Schulden  geriet 
und  seine  Familie  bettelarm  hinterließ.  Dabei  war  auch  dieser  Friedrich  Krupp 
kein  Liederjahn,  sondern  ein  fanatisch  arbeitsamer  Mensch,  der  bis  in  seine 
schwere  Krankheit  sich  in  seiner  Werkstatt  herumplagte,  um  brauchbare  Ware 
herzustellen  und  einen  Abnehmer  dafür  zu  finden.  Aber  er  hatte  eine  unglück¬ 
liche  Hand,  nichts  schlug  ein,  und  so  brachte  er  sein  Haus  vor  den  wirt¬ 
schaftlichen  Ruin. 

Eigentlich  konnte  der  junge  Friedrich  Krupp,  dem  seine  Großmutter  drei¬ 
unddreißig  Grundstücke  in  und  um  Essen  hinterlassen  hatte,  es  sich  ja  leisten, 
seinen  Neigungen  zu  leben,  zu  basteln  und  zu  experimentieren,  wie  es  ihm  be- 
hagte.  Mit  dreiundzwanzig  Jahren  war  er  einer  der  reichsten  Männer  der  Stadt, 
die  damals  freilich  noch  keine  viertausend  Einwohner  zählte.  Und  auch  sein 
industrieller  Plan,  Gußstahl  zu  fabrizieren,  schien  grundvernünftig  zu  sein. 
Denn  wenn  es  gelang,  in  der  Zeit,  wo  die  Napoleonische  Kontinentalsperre  die 
Einfuhr  aus  England  verhinderte,  in  Deutschland  einen  brauchbaren  Feinstahl 
im  Schmelzofen  herzustellen,  konnte  daraus  ein  blühendes  Unternehmen 
werden. 

Allerdings  kannte  man  auf  dem  Festland  noch  kein  gutes  Rezept  zu  dieser 
Fabrikation.  In  England  hatte  ein  Uhrmacher,  Benjamin  Huntsman,  schon 
1740  ein  Verfahren  ausfindig  gemacht,  Rohstahl  zum  Schmelzen  zu  bringen 
und  durch  den  Ausschluß  von  Kohlenstoff  ein  feineres,  härteres  Metall  zu  er¬ 
zeugen.  In  Sheffield,  wo  nach  dem  Huntsmanschen  Verfahren  gearbeitet  wurde, 
war  auch  bereits  eine  Großindustrie  entstanden,  die  ihre  Produkte  in  alle  Welt 


versandte.  Aber  die  Engländer  verstanden  so  gut,  ihr  Fabrikationsgeheimnis  zu 
wahren,  daß  auch  noch  zur  Zeit  der  Napoleonischen  Kriege  auf  dem  Kontinent 
niemand  einen  gleichwertigen  Stahl  wie  die  Marke  Iluntsman  hervorbringen 
konnte.  Man  experimentierte  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  Holland  mit 
demselben  Eifer  an  der  Gußstahlerzeugung  herum,  wie  hundert  Jahre  zuvor  die 
Alchimisten  an  der  Herstellung  von  Gold.  Auch  in  Deutschland  wurden  für  die 
Erzeugung  von  gutem  Stahl  öffentliche  Preise  ausgesetzt.  Berufsmäßige  Er¬ 
finder,  die  angeblich  des  Rätsels  Lösung  in  der  Tasche  hatten,  zogen  im  Lande 
umher  und  suchten  ihre  Patente  an  den  Mann  zu  bringen. 

Friedrich  Krupp,  der  im  Frühjahr  1812  auf  altem  Essener  Gebiet,  dicht 
am  Wasser  einen  Schmelzofen  und  ein  Hammerwerk  erbaut  hatte,  fiel  auch  auf 
zwei  solche  Erfinder  herein,  die  ihm  ein  tüchtiges  Stück  Geld  abknöpften. 
Dann  versuchte  er  es  wieder  auf  eigene  Weise  —  die  Freiheitskriege  schafften 
eine  günstige  Konjunktur  — ,  aber  so  viel  Kapital  er  auch  in  die  technische  Ver¬ 
besserung  seiner  Anlagen  hineinsteckte,  es  fehlte  ihm  nun  einmal  die  leichte 
Hand,  ins  Geschäft  zu  kommen.  So  war  er  froh,  daß  abermals  ein  Er¬ 
finder  bei  ihm  sich  meldete,  um  ihm  das  wahre  Rezept  für  Gußstahlfabrikation 
zu  verkaufen.  Als  besondere  Empfehlung  brachte  er  einen  Vorschuß  von 
4ooo  Reichstalern  mit,  die  der  Preußische  Staat  ihm  zur  Verwertung  seines 
Patents  gegeben  hatte.  Krupp  nahm  ihn  als  Kompagnon  in  seine  Firma  auf, 
aber  das  Patent  stellte  sich  als  wertlos  heraus.  Dafür  hatte  er  nun  einen 
zänkischen,  gewinnsüchtigen  Störenfried  im  Haus,  der  ihm  jahrelang  das  Leben 
verbitterte. 

Nach  etlichen  Prozessen  gelang  es,  dem  unreellen  Sozius  den  Stuhl  vor  die 
Tür  zu  stellen,  und  Krupp  ging  nun  daran,  unter  Aufbietung  aller  Mittel  end¬ 
lich  über  das  Stadium  der  Versuche  hinauszukommen  und  absatzfähige  Ware 
zu  produzieren.  Da  die  Zusammenarbeit  mit  der  Eisenhütte  „Zur  Guten 
Hoffnung“  —  ursprünglich  Kruppscher  Besitz,  den  die  Großmutter  Friedrich 
Krupps  unbedachterweise  an  Haniel  verkauft  hatte  —  sich  immer  unbequemer 
gestaltete,  baute  Krupp  eine  eigene  große  Gießerei  mit  acht  Schmelzöfen. 


Ein  Vermögen  verloren 

Nun  konnte  der  Großbetrieb  beginnen.  Aber  trotz  der  technischen  Zuläng- 
lichkeit  kam  das  Unternehmen  nicht  in  Gang.  Durch  den  Neubau  hatte 
Friedrich  Krupp  sich  finanziell  so  übernommen,  daß  er  aus  den  Schuld- 
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Verpflichtungen  gar  nicht  herauskam.  Es  fehlte  an  Betriebskapital,  die  Liefe¬ 
rungen  konnten  infolgedessen  nicht  prompt  erfolgen,  und  so  blieben  die  guten 
Kunden,  die  sich  aus  dem  Inland  und  sogar  aus  dem  Ausland  eingefunden 
hatten,  wieder  aus.  Krupps  Bemühungen,  die  russische  Regierung,  die  bei  ihm 
die  Walzen  und  Stempel  für  die  Petersburger  Münze  bezogen  hatte,  zur 
Errichtung  eines  Stahlwerks  unter  seiner  Leitung  zu  veranlassen,  schlugen  fehl. 

In  Berlin,  wo  er  ebenfalls  zu  dem  Generalmünzdirektor  gute  Beziehungen 
unterhielt,  bekam  er  zwar  eine  freundliche  Bescheinigung  des  „Vereins  zur 
Förderung  des  Gewerbfleisses  in  den  Kgl.  Preußischen  Staaten“  über  die  Güte 
seines  Stahls,  der  „dem  besten  englischen  Stahl  gleich  zu  achten,  ja  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  ihm  vorzuziehen  ist1)“;  aber  auch  dieses  ehrenvolle  Zeugnis 
ersetzte  nicht  den  Mangel  an  Betriebsmitteln.  Die  letzte  Reserve,  das  Vermögen 
der  Verwandten,  versiegte  auch  allmählich,  und  schließlich  kam  es  so  weit,  daß 
der  eigene  Schwiegervater  gegen  Friedrich  Krupp  wegen  einer  beträchtlichen 
Schuldforderung  Klage  einreichte  und  den  Prozeß  gewann.  Krupp  wurde  aus 
der  Liste  der  steuerpflichtigen  Gewerbetreibenden  gestrichen.  Er  mußte  das 
alte  Familienhaus  am  Flachsmarkt  in  Essen  räumen  und  mit  Frau  und  Kin¬ 
dern  ein  dürftiges  Aufseherhäuschen  neben  seiner  Schmelzerei  beziehen.  Mit 
knapper  Not  gelang  es  noch  seiner  Mutter,  ihm  Möbel  und  Hausrat  vor  der 
Pfändung  zu  retten. 

Ein  so  offenkundiger  Zusammenbruch  machte  es  ihm  natürlich  auch  un¬ 
möglich,  die  städtischen  Ehrenämter  noch  länger  zu  bekleiden,  die  er,  ebenso 
wie  seine  Vorfahren,  in  Essen  innehatte.  Dem  finanziellen  Debakel  folgte  der 
seelische  und  körperliche  Zusammenbruch  Friedrich  Krupps.  Ein  schweres 
Brustleiden  hinderte  ihn,  sich  noch  einmal  aufzuraffen,  und  im  Oktober  1826 
befreite  ihn  der  Tod  von  seinem  Siechtum.  Krupp  hatte  noch  nicht  das  vier¬ 
zigste  Lebensjahr  erreicht. 

Das  war  das  Ende  eines  in  zwei  Jahrhunderten  mühevoll  geschaffenen  Ver¬ 
mögens.  Nichts  sprach  dafür,  daß  die  über  und  über  verschuldete  Fabrik,  die 
Friedrich  Krupp  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  hinterließ,  der  Ausgangs¬ 
punkt  des  größten  deutschen  Industriewerkes  und  des  größten  deutschen  In¬ 
dustriellenvermögens  des  neunzehnten  Jahrhunderts  werden  sollte. 

Zunächst,  wer  sollte  den  Betrieb  weiterführen?  Die  Witwe  Krupps  war  dazu 
nicht  imstande,  und  Alfried,  der  älteste  von  den  vier  Kindern,  den  der  Vater  in 

*)  Dietrich  Baedeker,  „Alfred  Krupp  und  die  Entwicklung  der  Gußstahlfabrik  in  Essen“, 
3.  Auflage,  Essen  1912,  Seite  11. 
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seinem  Testament  zu  seinem  Nachfolger  ausersehen  hatte,  war  vierzehn  Jahre 
alt.  Ein  heller,  fleißiger  Junge,  der  auf  der  Schule  keine  Leuchte  gewesen 
war  und  es  deshalb  auch  leicht  verschmerzt  hatte,  daß  ihn  der  Vater  schon  aus 
der  Quai  ta  von  der  Schulbank  wegnahm,  um  ihn  nach  Düsseldorf  in  die  Lehre 
zu  geben.  Daraus  war  dann  durch  die  Krankheit  Friedrich  Krupps  auch  nichts 
geworden,  der  Sohn  blieb  zu  Hause  und  half  in  der  Fabrik  des  Vaters  mit. 
Für  seine  jungen  Jahre  hatte  er  sich  gut  eingearbeitet  und  mancherlei  Kennt¬ 
nisse  erworben. 


Der  vierzehnjährige  Chef 

Aber  war  er  eigentlich  nicht  zu  schade,  um  in  diesem  verfehlten,  unrentablen 
Unternehmen  seine  Begabung  und  seine  Arbeitskraft  zu  verbrauchen?  Die 
älteren  Verwandten  versuchten  nach  dem  Tode  des  Vaters,  den  Jungen  davon 
zu  überzeugen,  daß  die  Stahlgießerei  ein  aussichtsloser  Beruf  sei  und  daß  er 
sich  lieber  etwas  Vernünftigerem  zuwenden  solle.  Doch  der  vierzehnjährige 
Alfried  Krupp  war  nicht  davon  abzubringen.  Der  Ehrgeiz,  nach  dem  wirtschaft¬ 
lichen  Zusammenbruch,  den  er  mit  sehenden  Augen  schon  miterlebt  hatte,  sich 
und  die  Familie  aus  eigener  Kraft  wieder  emporzubringen,  und  wohl  auch  ein 
bißchen  der  kindliche  Stolz,  nun  der  „Chef“  einer  Fabrik  zu  sein,  wenn  auch 
nur  zunächst  eines  Unternehmens  mit  sieben  Arbeitern,  treiben  ihn,  die  Erb¬ 
schaft  des  Vaters  anzutreten. 

Im  technischen  Betrieb  kennt  er  sich  ja  bereits  einigermaßen  aus,  aber  mit 
dem  geschäftlichen  Teil  hapert  es  noch.  Ein  Onkel  nimmt  sich  seiner  etwas  an 
und  unterstützt  ihn  bei  der  Erledigung  der  Geschäftskorrespondenz;  auch  wenn 
am  Lohntage  das  Geld  knapp  ist,  hilft  er  nach  Möglichkeit  aus.  Die  Arbeiter 
bekommen  zwar  nur  einen  Taler  und  i5  Silbergroschen  die  ganze  Woche  über, 
aber  auch  diese  paar  Taler  wollen  erst  verdient  sein.  Noch  fehlt  es  an  allen 
Ecken  und  Enden:  Da  ist  keine  Kohle  da  —  die  Großmutter  muß  mit  einem 
Kredit  einspringen.  Da  fehlt  es  an  Eisen  —  der  Onkel  muß  dafür  das  Geld 
vorschießen.  Da  ist  Graphit  notwendig  —  wieder  muß  man  sehen,  wo  man 
es  für  ein  halbes  Jahr  geliehen  bekommt.  Und  wenn  schon  alles  zur  Steile  ist, 
was  man  zur  Produktion  braucht,  dann  fehlt  immer  noch  das  Wichtigste:  die 
Abnehmer.  Die  Kunden,  die  früher  den  Weg  zu  Krupp  gefunden  hatten,  haben 
sich  verflüchtigt,  alles  muß  wieder  von  vorn  angefangen  werden. 
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Doch  der  junge  Krupp  ist  nicht  faul.  Als  sein  eigener  Reisender  zieht  er  im 
Bergisch-Märkischen  Land  umher,  um  bei  Handwerkern  und  Kaufleuten  seine 
Fabrikate,  Lohgerberwalzen,  Tuchscheren,  Ilammersättel  und  andere  Werk¬ 
zeuge  unterzubringen.  Auch  für  Münzstempel  und  Münzwalzen  erhält  er  einige 
Aufträge.  Aber  die  Erzeugung  ist  noch  immer  minimal,  der  gesamte  Umsatz 
eines  Jahres  beträgt  2000  Taler.  Nach  sechsjähriger  Tätigkeit  hat  sich  die  Zahl 
der  Kruppschen  Arbeiter  auf  zehn  erhöht.  Es  ist  immer  noch  leer  in  der  weiten 
Fabrikhalle,  die  der  Vater  errichtet  hatte.  Kapitalmangel  verhindert,  den  Be¬ 
trieb  weiter  auszudehnen. 

Um  die  dringendsten  Kapitalsorgen  zu  beheben,  entschließt  sich  di©  Mutter, 
eine  Eingabe  nach  Berlin  an  den  König  von  Preußen  zu  richten.  Sie  schildert 
die  wertvolle  Arbeit,  die  bei  Krupp  bereits  geleistet  worden  ist  und  für  die  ihr 
Mann  sein  Vermögen  geopfert  hat.  Wenn  auch  noch  keine  großen  Erfolge 
sichtbar  seien,  so  gewährten  doch  namentlich  die  günstige  örtliche  Lage  der 
Fabrik,  die  Nachbarschaft  von  Kohle  und  Eisen  und  die  bequemen  Transport¬ 
wege  in  der  Nähe  eine  rasche  Aufwärtsentwicklung,  wenn  ein  Fonds  zur  Er¬ 
richtung  eines  guten  Hammer-  und  Walzwerks  da  wäre.  Aber  die  preußische 
Regierung  ist  gegenüber  solchen  Gesuchen  nicht  so  freigebig,  wie  sie  es  hundert 
Jahre  später  geworden  ist.  „Vielfältige  Erfahrungen“,  heißt  es  in  dem  Gut¬ 
achten  des  Handelsministers,  „haben  längst  bewiesen,  daß  Geldverhältnisse  und 
Geldunterstützungen  keine  geeigneten  Mittel  sind,  die  Gewerbebetriebsamkeit 
zu  erwecken,  zu  erhalten  und  zu  befördern1)“.  Das  Gesuch  der  Frau  Therese 
Krupp  wird  daraufhin  abgelehnt. 

Der  Sohn  muß  sich  ohne  Staatsunterstützung  weiterhelfen,  und  es  geht  auch 
so.  Krupp  entwickelt  nun  einige  Spezialtechniken  bis  zur  Vollendung,  er  stellt 
besonders  harte  und  sauber  geschliffene  Walzen  her,  für  die  man  ihm  gern 
den  drei-  und  vierfachen  Preis  zahlt,  der  für  schlechtere  Ware  dieser  Art  üblich 
ist.  Freilich  bleibt  seine  Produktion  in  engen  Grenzen.  Die  dicken,  schwereren 
Harlgußwalzen  müssen  noch  immer  aus  England  bezogen  werden,  die  Krupp¬ 
schen  Fabrikate  kommen  über  einen  Durchmesser  von  10  Zentimeter  nicht 
hinaus,  wenn  sie  nicht  an  Güte  verlieren  sollen.  Erst  als  Krupp  durch  eine  Ver¬ 
besserung  des  Herstellungsverfahrens  diese  Schwierigkeiten  überwunden  hat 
und  auch  stärkere  Walzen  zu  liefern  vermag,  laufen  Bestellungen  ein,  die  mit 
einem  Schlage  ein  paar  hundert  Taler  bringen. 


*)  Wilhelm  Berdrow,  „Alfred  Krupp“,  Berlin  1927,  Band  I,  Seite  69. 
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Das  ist  gegenüber  dem  bisherigen  Miniaturgeschäft  ein  bedeutender  Fort¬ 
schritt,  den  Alfried  Krupp  durch  eine  ausgedehnte  Propagandareise  bis  nach 
Süddeutschland  noch  zu  steigern  sucht.  Die  Begründung  des  Deutschen  Zoll- 
Vereins  im  Jahre  1829,  die  Niederlegung  der  Zollmauern  zwischen  den 
deutschen  Bundesstaaten  kommt  den  auf  Export  angewiesenen  Fabrikanten  zu¬ 
gute,  und  Alfried  Krupp  ist  einer  der  ersten,  der  den  Vorteil  der  neuen  Wirt- 
schaftsfreiheit  auszunutzen  weiß.  In  Württemberg,  in  Bayern,  in  Sachsen 
knüpft  er  persönliche  und  geschäftliche  Beziehungen  an,  die  sich  gut  rentieren. 


Das  Wunder  der  Dampfmaschine 

Im  Dezember  i834  kann  er  bereits  dem  Generaldirektor  der  preußischen 
Münze  von  einem  „enormen“  Projekt  Mitteilung  machen.  Er  plant  die  Anlage 
einer  großen  Fabrik,  die  aus  einem  Hammerwerk  mit  drei  Hämmern,  einer 
Drechslerei,  Schleiferei,  Pochwerk  und  Gebläse  bestehen  und  —  das  ist  der 
Clou  —  mit  einer  Dampfmaschine  von  zwanzig  Pferdekräften  ausgestattet 
werden  soll.  Daß  es  durchaus  nicht  Größenwahn  ist,  solche  kostspieligen,  neu- 
modischen  Dinge  sich  zuzulegen,  beweist  der  bisherige  Erfolg.  Die  Belegschaft 
der  Kruppschen  Fabrik  hat  sich  im  Laufe  von  zwei  Jahren  vervierfacht:  45  Ar¬ 
beiter  stehen  nun  schon  unter  dem  Kommando  des  zweiundzwanzigjährigen 
Chefs. 

Die  Wunder  der  neuen  Technik:  ein  Dampfhammer,  ein  eigenes  Kesselhaus, 
ein  Bäderwerk,  das  alle  Einzelbetriebe  von  einer  Kraftquelle  aus  antreibt,  das 
sind  jetzt  die  Ziele,  die  die  Phantasie  des  jungen  Krupp  vollkommen  be¬ 
herrschen.  Aber  um  sie  zu  erreichen,  bedarf  es  erheblicher  Kapitalien,  und 
daran  mangelt  es  noch  immer.  Neue  Gesuche  gehen  an  die  Begierung  nach 
Berlin  und  werden  abermals  abgelehnt.  Dafür  aber  stellen  sich  nun,  wo  es  der 
Familie  Friedrich  Krupps  besser  geht,  die  Verwandten  wieder  ein  und  erklären 
sich  bereit,  als  Teilhaber  in  die  Firma  Krupp  einzutreten,  Geld  einzubringen 
und  Bürgschaften  zu  übernehmen. 

Zusammen  mit  seinem  Vetter  und  seinem  rührigen  Bruder  Hermann  geht 
Alfried  Krupp  jetzt  mit  doppeltem  Eifer  an  die  Ausdehnung  der  Produktion 
und  an  die  Gewinnung  von  Kunden.  Zwar  hat  auch  die  neue  Fabrikalions- 
methode  ihre  Tücken:  die  Dampfmaschine  braucht  Unmengen  Kohle,  und  wenn 
sie  eine  halbe  Stunde  in  Betrieb  war,  dann  macht  sie  schlapp  und  muß  erst 
wieder  aufgerüttelt  werden.  Trotzdem  ist  der  Erfolg  des  ersten  „Dampf- 


jahres“  glänzend.  Die  Arbeiterzahl  ist  auf  80  gestiegen,  der  Umsatz  hat  sich 
gegenüber  dem  vorigen  Jahr  mehr  als  verdoppelt,  wenn  er  auch  immer  erst 
bei  a3  ooo  Talern  hält.  3o  ooo  Taler  sind  in  die  neuen  Bauten  und  Maschinen 
hineingesteckt,  die  Firma  kann  sich  einen  eigenen  Reisenden  leisten,  und  auch 
die  Inhaber  beginnen  auf  breiterem  Fuß  zu  leben;  ein  komfortabler  Wagen  und 
ein  Reitpferd  stehen  wieder,  wie  in  den  besten  Jahren  Friedrich  Krupps,  im 
Stall,  und  auch  die  Honoratioren  der  Stadt  müssen  anerkennen,  daß  die  Kata¬ 
strophe  überwunden  ist:  die  Krupps  sind  wieder  gesellschaftsfähig  geworden. 

Nur  das  höchste  wirtschaftliche  Ziel  ist  noch  nicht  erreicht:  die  Ausschaltung 
Englands  vom  deutschen  Markt.  Wie  erklärt  es  sich,  daß  die  englischen  Waren 
an  Qualität  doch  noch  immer  die  eigenen  Fabrikate  übertreffen?  An  der  Her¬ 
stellung  der  Gußstahlwalzen  kann  es  nicht  liegen,  denn  Krupp  arbeitet  jetzt  so 
modern  und  so  sorgsam  wie  irgendein  englisches  Werk;  also  kann  doch  wohl 
nur  der  Rohstoff  die  Ursache  für  die  Geringerwertigkeit  seiner  Erzeugnisse  sein. 

Ob  es  vielleicht  besser  wird,  wenn  man  selbst  die  Kontrolle  über  die  Roh¬ 
stofferzeugung  bekäme?  Alfried  Krupp  will  jedenfalls  den  Versuch  dazu 
machen.  Er  bemüht  sich,  die  Eisenfirma  Brüninghaus,  von  der  er  seine 
wichtigsten  Rohmaterialien  bezieht,  zu  einen  Zusammenschluß  mit  seiner 
eigenen  Firma  zu  veranlassen,  aber  der  Versuch  scheitert.  Nun,  dann  muß  man 
eben  das  Eisen  von  dorther  beziehen,  wo  es  sich  die  Engländer  holen:  aus 
Schweden.  Aber  auch  bei  diesem  Versuch  hat  Krupp  Pech.  Die  erste  große 
Firma,  mit  der  er  in  Stockholm  verhandelt,  lehnt  die  Lieferung  an  andere  als 
englische  Werke  ab.  Es  bleibt  noch  ein  letzter  Ausweg:  bei  den  Engländern 
selbst  Rat  einzuholen,  was  für  Eisensorten  sie  verwenden.  Aber  die  Firma  in 
Hüll,  an  die  er  diese  etwas  naive  Frage  richtet  —  gleichzeitig  schlägt  er  ihr  vor, 
die  Vertretung  für  Kruppsche  Fabrikate  zu  übernehmen  — ,  weist  mit  ein  paar 
überlegenen  Redensarten  die  Auskunft  und  die  Kruppsche  Offerte  ab. 

Wenn  es  in  legaler  Weise  nicht  möglich  ist,  auf  eine  offene  Frage  eine 
offene  Antwort  zu  bekommen,  muß  man  es  eben  mit  einer  kleinen  Kriegslist 
versuchen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1837  steht  Krupps  Entschluß  fest:  er  wird 
selbst  nach  England  gehen  und  an  Ort  und  Stelle  den  Engländern  das  Ge¬ 
heimnis  abgucken.  Zunächst  schickt  er  für  ein  paar  Wochen  seinen  Bruder  als 
Vorposten  hinüber,  um  das  Gelände  zu  sondieren,  aber  Hermann  Krupp,  der 
sich  in  anderen  Ländern  als  Reisender  bereits  gut  bewährt  hat,  bringt  aus  Eng¬ 
land  nichts  Brauchbares,  weder  an  Beziehungen  noch  an  Erkenntnissen,  heim. 
Also  muß  doch  Alfried  Krupp  selbst  die  Reise  übers  Wasser  antreten. 
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Aber  es  ist  ja  keine  gewöhnliche  Geschäftsreise;  alles  will  wohlüberlegt  und 
vorbereitet  sein,  damit  der  Aufenthalt  drüben  auch  etwas  fruchtet.  Vorsorglich 
lernt  Krupp  Englisch  und  auch  Französisch,  dann  entwirft  er  einen  genauen 
Plan,  was  er  in  England  besonders  eingehend  studieren  will,  und  nachdem  er 
noch  präzise  Anweisungen  für  die  Verwaltung  seines  Werkes  in  Essen  erteilt 
hat,  kann  die  Reise  beginnen.  Zunächst  geht  er  nach  Paris,  denn  mit  Recht  ver¬ 
mutet  er  in  Frankreich  noch  ein  ergiebiges  Absatzfeld.  Als  sein  bester  Ver¬ 
käufer  klappert  er  die  kleinen  Juweliere  in  den  Handwerkerbezirken  ab,  um 
ihnen  seine  Gußstahlgeräte  anzubieten,  gleichzeitig  aber  versteht  er  es,  in  den 
Kreisen  des  reichen  Bürgertums  und  der  hohen  Beamtenschaft  Eingang  zu 
finaen  und  bei  den  großen  Münzanstalten  seine  Walzen  abzusetzen. 

Inkognito  in  England 

Die  Auftiäge  fließen  so  reichlich,  daß  die  gesamten  Reisespesen  längst  ge¬ 
deckt  sind,  als  er,  mit  einem  Paß  auf  den  Namen  „A.  Crup“,  die  Fahrt  über  den 
Kanal  antritt.  In  Paris  war  er  als  der  selbstbewußte  deutsche  Fabrikant  auf¬ 
getreten,  in  England  heißt  es,  vorläufig  inkognito  zu  bleiben  und  ja  nicht  auf¬ 
zufallen,  damit  man  unbemerkt  seine  Studien  machen  kann.  Seine  Arbeiter  er¬ 
zählten  später,  er  habe  sich  vor  seiner  englischen  Reise  absichtlich  die  Hände 
verschwielt  und  verbrannt,  um  drüben  in  den  Fabriken  unauffälliger  hantieren 
zu  können.  Das  wird  wohl  nur  eine  der  Legenden  sein,  die  sich  allmählich  um 
den  Namen  Krupp  gebildet  haben.  Aber  selbst  wenn  es  zuträfe,  so  ist  er  in 
England  sicherlich  nicht  seiner  schwieligen  Hände  wegen  gut  aufgenommen 
worden,  sondern  weil  seine  guten  Manieren  ihm  auch  in  den  schwer  zugäng¬ 
lichen  Industriellenkreisen  die  Tür  öffnen.  Er  gefällt  als  eleganter  Reiter,  als 
geistvoller  Plauderer,  aber  seine  Salonerfolge  halten  ihn  nicht  davon  ab,  sich 
tagsüber  gründlich  in  den  Fabriken  umzusehen  und  eifrig  sich  zu  notieren,  was 
er  gesehen  und  gehört  hat.  Wenn  er  auch  nicht  das  große  englische  Fabri¬ 
kationsgeheimnis  hat  entdecken  können  —  weil  es  dieses  Geheimnis  nämlich 
gar  nicht  gibt  —,  so  kommt  er  von  der  anderthalbjährigen  Reise  doch  mit 
reichen  Erfahrungen  und  wertvollen  neuen  Geschäftsverbindungen  zurück. 

Um  so  peinlicher  ist  freilich  die  Lage,  die  er  in  Essen  vorfindet :  das  deutsche 
Geschäft  ist  vollkommen  ins  Stocken  geraten.  Neue  Industrien  haben  sich  auf¬ 
getan,  die  Eisenbahn,  die  Dampf schil  fahrt,  der  Telegraph  zieht  die  Aufmerk¬ 
samkeit,  aber  auch  das  Kapital  an  sich,  lür  die  kleineren,  weiterverarbeitenden 


Industrien,  die  Krupps  Hauptabnehmer  sind,  herrscht  kein  Interesse.  Auch 
seine  besten  Kunden,  die  Münzanstalten,  haben  geringeren  Bedarf,  denn  mit 
der  Aufhebung  der  Zollgrenzen  wird  auch  die  Eigenbrötelei  im  Münzenprägen 
allmählich  geringer.  Die  Krise  nimmt  bedrohliche  Formen  an.  Krupps  Ver¬ 
wandte  haben  in  seiner  Abwesenheit  schon  wieder,  wie  damals  in  der  Krise  der 
zwanziger  Jahre,  angefangen,  ihren  Grundbesitz  zu  verkaufen,  um  für  die 
Fabrik  das  notwendige  Betriebskapital  zu  beschaffen. 

Auf  diesem  gefährlichen  Wege  darf  es  nicht  weitergehen,  wenn  sich  das 
Schicksal  Friedrich  Krupps  nicht  wiederholen  soll.  Basch  entschlossen  begibt 
sich  Alfred  Krupp  —  seitdem  er  aus  England  zurückgekehrt  ist,  fehlt  das  „i“ 
in  seinem  Vornamen  —  wieder  auf  Reisen,  diesmal  aber  nach  dem  Osten,  wo  er 
noch  ein  großes  Betätigungsfeld  vermutet.  In  Berlin  hat  er,  wie  schon  bei 
früheren  Versuchen,  wenig  Glück.  In  Wien  aber  erhält  er  einen  für  die  da¬ 
maligen  Verhältnisse  ganz  großen  Auftrag:  die  Errichtung  einer  Münzpräge- 
anlage.  26000  Gulden  soll  sie  ihm  einbringen;  das  ist  ein  Objekt,  mit  dem 
man  sich  schon  eine  Zeitlang  weiterhelfen  kann.  Prompt  wird  die  Lieferung 
ausgeführt,  aber  als  es  zur  Bezahlung  kommt,  machen  die  Wiener  Schwierig¬ 
keiten.  Monatelang  muß  er  bei  den  amtlichen  Stellen  antichambrieren,  bis  er 
endlich  zu  seinem  Gelde  kommt. 

Dieser  unfreiwillige  Wiener  Aufenthalt  ist  vielleicht  die  schwerste  Zeit  seines 
Lebens,  und  noch  später  erinnert  er  sich  daran  mit  den  bitteren  Worten:  „Die 
Farbe  meiner  Haare  habe  ich  in  Wien  gelassen.“  Alfred  Krupp  ist  so  verzweifelt, 
daß  er  sich  ernstlich  mit  dem  Gedanken  trägt,  aus  Deutschland  auszuwandern. 
Die  besten  Chancen  scheinen  in  Rußland  zu  liegen,  aber  eine  feste  Unterstützung 
will  ihm  auch  die  Petersburger  Regierung  nicht  Zusagen.  So  muß  er  in  Essen 
bleiben  und  trachten,  auf  andere  Weise  über  die  mißliche  Zeit  hinweg¬ 
zukommen.  Mit  Hilfe  eines  wohlhabenden  österreichischen  Bekannten  errichtet 
er  in  Berndorf  bei  Wien  eine  Löffelfabrik,  in  der  nach  einem  Kruppschen 
Modell  Eßbestecke,  namentlich  für  den  Export  nach  der  Levante,  hergestellt 
werden  sollen.  Das  müßte  eine  Ware  sein,  die  einigermaßen  unabhängig  vom 
den  Konjunkturschwankungen  ist.  Auch  darin  erlebt  Krupp  zunächst  eine  Ent¬ 
täuschung,  denn  der  Absatz  ist  gering,  und  die  Verpflichtungen,  die  er  gegen¬ 
über  seinem  neuen  Kompagnon  übernommen  hat,  sind  drückend.  Immerhin  hat 
er  genug  Betriebsmittel  hereinbekommen,  um  auch  sein  Essener  Werk  tech¬ 
nisch  zu  vervollkommnen.  Daß  seine  Fabrikate  gut  sind,  wird  ihm  i844  auf 
der  Berliner  Gewerbeausstellung  durch  eine  Goldene  Medaille  bestätigt. 


„Die  preußische  Waffe  bedarf  keiner  Verbesserung“ 

Besondere  Anerkennung  findet  ein  neues  Erzeugnis,  mit  dem  er  sich  seit 
kurzem  beschäftigt,  eigentlich  weniger  in  der  Annahme,  daß  sich  darin  ein 
großer  Absatz  entwickeln  wird,  als  vielmehr  aus  technischem  Interesse.  Er  hat 
aus  Gußstahl  Gewehrläufe  hergestellt  und  sie  sorgfältig  hohlgeschmiedet.  Das 
preußische  Kriegsministerium,  dem  er  diese  Gewehrläufe  zuerst  zur  Prüfung 
vorlegt,  hat  sie  ihm  zwar  mit  der  Begründung  zurückgesandt,  „die  preußische 
Waffe  sei  so  gut,  daß  sie  keiner  Verbesserung  mehr  bedürfe1)“,  aber  bei  den 
imvoreingenommenen  Technikern  findet  die  Arbeit  mehr  Beachtung.  In  Paris, 
wo  Krupp  das  Modell,  nach  der  Ablehnung  in  Berlin,  ebenfalls  dem  Kriegs¬ 
ministerium  vorlegt,  probt  man  es  genau  aus  und  ist  aufs  höchste  damit  zu¬ 
frieden. 

Dieses  Debüt  Alfred  Krupps  auf  dem  Gebiet  der  Waffenfabrikation  voll¬ 
zieht  sich  also  bereits,  wie  das  spätere  gewaltige  Rüstungsgeschäft,  vollkommen 
international.  Obwohl  gerade  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  zwischen  Preußen 
und  Frankreich  ernste  politische  Spannungen  bestehen  und  die  Kriegsgefahr  in 
unmittelbare  Nähe  gerückt  ist  —  es  ist  die  Zeit,  in  der  „Die  Wacht  am  Rhein“ 
entsteht  —  kennt  die  Waffenfabrikation  keine  Hemmungen.  Waffen  sind 
eine  Ware  wie  jede  andere,  und  Geschäft  ist  Geschäft.  Wen  die  Kugeln 
aus  den  Gewehrläufen  treffen,  das  ist  dem  Fabrikanten  gleichgültig.  Selbst 
ein  sicherlich  vaterländisch  gesinnter  Mann  wie  Alfred  Krupp  sieht  die 
Waffenherstellung  Zeit  seines  Lebens  lediglich  als  Techniker  und  als  Kauf¬ 
mann  an.  Will  das  preußische  Kriegsministerium  seine  Rüstungsmodelle 
kaufen,  um  so  besser.  Lehnt  es  sie  ab,  dann  gehen  die  Waffen  eben  ins  Ausland, 
gleichviel,  gegen  wen  sie  einmal  gerichtet  werden. 

Obwohl  die  günstigen  Resultate,  die  man  in  Paris  mit  den  Kruppschen  Guß¬ 
stahlgewehren  gemacht  hat,  die  Aufmerksamkeit  der  anderen  Kriegsministerien 
erregen,  können  sich  die  Essener  Fabrikate  doch  weder  in  Frankreich  noch  in 
England  oder  gar  in  Preußen  durchsetzen.  Sie  haben  nämlich  einen  Kardinal¬ 
fehler:  sie  sind  zu  teuer.  Die  paar  Dutzend  Gewehre,  die  Krupp  absetzt,  gehen 
zumeist  an  private  Kunden,  und  später  machen  sich  andere  Fabriken  seine 
durch  Patente  nur  ungenügend  geschützte  Gewehrlaufkonstruktion  zunutze. 

Immerhin  läßt  der  Gedanke,  Waffenrohre  aus  Gußstahl  herzustellen,  Alfred 
Krupp  von  nun  an  nicht  mehr  los.  Wenn  es  bei  Gewehrläufen  geht,  warum 


*)  Baedeker,  , .Alfred  Krupp",  Seite  18. 


soll  man  nicht  auch  Kanonenrohre  aus  Stahl  gießen?  Diesmal  ist  man  in  Berlin 
beim  Preußischen  Allgemeinen  Kriegsdepartement  vorsichtiger  und  läßt  sich 
nicht  erst  das  Modell  vom  Ausland  wegschnappen.  Freilich  verlangt  man  in 
Berlin  gleich  den  Guß  eines  so  schweren  Rohres,  daß  die  Kruppschen  Schmelz¬ 
öfen  die  Ausführung  nicht  bewältigen  können,  und  es  vergehen  noch  zwei 
Jahre,  bis  Krupp  endlich,  im  August  18/17,  das  ersle>  wenn  auch  viel  leichtere 
Gescihütz  gegossen  hat.  Krupp  schwankt  bis  zum  letzten  Augenblick,  ob  er  das 
fertige  Erzeugnis  zuerst  nach  Berlin  oder  nach  Paris  zur  Prüfung  schicken  soll. 
Erst  auf  nochmalige  Anfrage  beim  Kriegsministerium  entscheidet  er  sich  für 
Berlin.  Aber  die  preußische  Hauptstadt  ist  nun  einmal  für  Alfred  Krupp, 
wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens,  eine  Leidensstation.  Der  März- 
Aufstand  von  i848  kommt  dazwischen,  und  lange  Zeit  bleibt  das  erste 
Kanonenrohr  unbeachtet  in  den  Spandauer  Militärwerkstätten  liegen. 

Inzwischen  spitzen  sich  nicht  nur  die  politischen,  sondern  auch  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  bedrohlich  zu.  Der  Absatz  stockt  wieder,  die  Zahl  der 
Arbeiter,  die  zeitweise  schon  hundertvierzig  betrug,  muß  auf  einige  siebzig  ver¬ 
ringert  werden,  obwohl  Alfred  Krupp  —  was  in  späteren  Wirtschaftskrisen 
nicht  häufig  vorgekommen  ist  —  sein  Tafelsilber  verkauft,  um  möglichst  wenig 
Leute  zu  entlassen.  Aber  auch  für  die  siebzig  reicht  es  nicht  mehr  zum  Lohn. 
Die  finanzielle  Lage  wird  immer  schwieriger.  Zu  allem  Unglück  droht  auch 
noch  einer  seiner  Geldgeber,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  stiller  Teilhaber 
an  der  Essener  Fabrik  ist,  seine  Kapitalien  zurückzuziehen.  Das  würde  den 
offenen  Zusammenbruch  bedeuten,  und  so  muß  Alfred  Krupp  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  den  Bedingungen  dieses  Sozius  unterwerfen. 

Neben  größeren  Sicherheiten  verlangt  der  geschäftskundigere  Kompagnon 
eine  gründliche  Reorganisation  des  ganzen  Unternehmens.  Da  laufen  die 
Konten  der  Berndorf  er  und  der  Essener  Fabrik  durcheinander;  da  betätigt 
sich  der  jüngste  Bruder  Alfred  Krupps,  Friedrich,  der  die  schlechten  Eigen¬ 
schaften  seines  Vaters  geerbt  hat,  in  seiner  planlosen  Art  zum  Schaden  der 
Firma;  da  findet  sich  aus  den  verworrenen  Besitzverhältnissen  innerhalb  der 
Familie  Krupp  niemand  mehr  heraus.  Mit  all  dem  muß  Schluß  gemacht 
werden.  Der  junge  Friedrich  Krupp  wird  also  aus  der  Verwaltung  heraus¬ 
gesetzt,  die  alte  Frau  Krupp,  die  noch  immer  formal  die  Eigentümerin  ist, 
überträgt  ihrem  Sohne  Alfred  für  4o  000  Taler  die  Essener  Fabrik,  stundet 
ihm  aber  den  Betrag  auf  zehn  Jahre;  die  anderen  Geschwister  werden  ab¬ 
gefunden. 


Am  24.  Februar  i848,  am  Tage,  an  dem  in  Paris  die  Revolution  ausbricht 
wird  Alfred  Krupp  zusammen  mit  dem  Sozius  Solling  nun  auch  in  aller  Form 
abrikbesitzer.  Freilich  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  die  Fabrik  bis  an  den  Schorn¬ 
stein  verschuldet  ist.  Denn  die  Verringerung  der  Unkosten  allein  hilft  noch 
nichts;  die  Hauptsache  ist,  neue  Aufträge  hereinzubekommen.  Da  auch  das 
Waffengeschäft  nicht  recht  Anschlägen  will,  versucht  es  Krupp  mit  dem  Fa- 
brikationszweig,  der  bei  der  Regierung  und  bei  dem  kapitalkräftigen  Publikum 
sich  der  größten  Beliebtheit  erfreut:  dem  Bau  von  Eisenbahnteilen.  Er  stellt 
Stahlachsen  für  Lokomotiven  her  und  bietet  sie  dem  preußischen  Handelsmini¬ 
sterium  an,  aber  dort  hat  Borsig  die  Vorhand,  und  es  bedarf  langer  Verhand¬ 
lungen,  bis  er  einen  größeren  Auftrag  einbringt.  Doch  ist  das  Essener  Schmelz¬ 
werk  nun  für  einige  Monate  mit  Arbeit  versehen,  und  Alfred  Krupp  kann  sich 
einer  anderen  Aufgabe  zuwenden,  die  ihn  persönlich  reizt 


Die  erste  Weltausstellung 

In  London  wird  für  das  Jahr  i85i  eine  Weltausstellung  vorbereitet,  eine 
Ausstellung,  wie  sie  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hat.  Schon  das  Ausstellungs¬ 
gebäude  allein,  das  ganz  aus  Glas  und  Eisen  bestehen  soll,  ist  ein  Symbol  dafür, 
daß  im  Mittelpunkt  der  Schau  die  neue  Weltmacht,  die  Eisenindustrie,  stehen 
wird.  Alle  Länder  können  an  dem  internationalen  Wettbewerb  teilnehmen,  in 
Deutschland  bemüht  sich  der  Zollverein  eifrig  darum,  die  leistungsfähigsten 
deutschen  Werke  in  London  gut  zur  Geltung  zu  bringen. 

Da  darf  Alfred  Krupp  nicht  fehlen.  Ohne  Kosten  zu  scheuen,  läßt  er  von 
allen  Fabrikaten,  mit  denen  er  sich  in  den  letzten  Jahren  beschäftigt  hat, 
besondere  Musterexemplare  herstellen.  Neben  Stahlwalzen,  Münzstempeln, 
Federn  und  Achsen  führt  er  auch  militärische  Gegenstände  ungeniert 
der  internationalen  Fachwelt  zur  Besichtigung  vor:  seine  kugelsicheren 
Kürasse,  die  auf  zwölf  Schritt  dem  Feuer  standhalten,  ein  sechspfün- 
diges  Kanonenrohr  aus  Gußstahl;  aber  die  Hauptattraktion  bildet  ein 
riesenhafter  Gußblock  von  43  Zentner  Gewicht.  Die  Mühen  und  Kosten  werden 
belohnt.  Die  Kruppsche  Abteilung  erregt  wirklich  ungewöhnliches  Aufsehen, 
der  Chef  der  englischen  Artillerie  läßt  sich  sofort  zur  Besichtigung  der  in 
Preußen  hergestellten  Kanone  ankündigen,  und  die  ausländischen  Fürstlich¬ 
keiten  ebenso  wie  die  Königin  von  England  statten,  wie  Krupp  hocherfreut 
nach  Hause  berichtet,  seiner  „Krämerbude“  einen  Besuch  ab.  Die  Londoner 


Zeitungen  bringen  lange  Berichte  von  den  Wunderdingen  des  Mister  Krupp 
und  erkennen  offen  an,  daß  der  deutsche  Fabrikant  die  englischen  übertrumpft 
hat.  Daß  es  sich  dabei  nicht  nur  um  leere  Höflichkeitsphrasen  handelt,  geht 
daraus  hervor,  daß  im  Anschluß  an  die  Ausstellung  englische  Bestellungen  bei 
Krupp  einlaufen.  Das  Ziel  einer  fünfundzwanzigjährigen  Arbeit  ist  erreicht: 
Alfred  Krupp  ist  in  den  englischen  Markt  eingedrungen. 

Die  Aufträge,  die  nach  dem  Erfolg  der  Londoner  Ausstellung  aus  dem  Inland 
und  aus  dem  Ausland  in  Essen  einlaufen,  würden  genügen,  um  das  Kruppsche 
Unternehmen  finanziell  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Aber  Krupp  kann  seine 
Baulust  und  seinen  Expansionsdrang  nicht  zügeln.  Die  Geschäftsgewinne 
werden  benutzt,  um  gleich  wieder  ein  neues  Hammerwerk  und  eine  mecha¬ 
nische  Werkstätte  zu  errichten.  Da  Krupp  es  nicht  übers  Herz  bringen  kann, 
erspartes  Kapital  einmal  eine  Zeitlang  anzusammeln,  um  dann  mit  größeren 
Mitteln  ein  neues,  modernes  Werk  erstehen  zu  lassen,  kommt  er  aus  dem  Bauen 
und  Reparieren  nicht  heraus.  Wenn  er  an  der  einen  Stelle  fertig  ist,  bedarf 
gerade  wieder  ein  anderer  Teil  der  Erneuerung.  Das  finanzielle  Ergebnis  dieser 
Bauweise  ist,  daß  Krupp  bald  wieder  tief  in  Schulden  steckt. 

Es  kommt  hinzu,  daß  er,  so  oft  auch  sein  Sozius  Solling  ihn  dazu  ermahnt, 
sich  nicht  entschließen  kann,  eine  reguläre  Bankverbindung  anzuknüpfen.  Al¬ 
fred  Krupp  ist  darin  ganz  ein  Mann  alter  oder  modernster  Schule:  Wie  in 
unseren  Tagen  Henry  Ford,  hat  er  eine  Abneigung  gegen  die  berufsmäßigen 
Finanziers.  Lieber  hilft  er  sich  mit  unzureichenden  und  unregelmäßigen  Kre>- 
diten  seiner  Freunde  weiter,  als  daß  er  sich  von  einem  Bankier  finanzieren  läßt. 
Denn  das  hält  er  für  gleichbedeutend  mit  der  Aufgabe  seiner  persönlichen 
Unlernehmerfreiheit.  „Mir  ist  darum  zu  tun,“  erklärt  er  einmal  in  den  fünf¬ 
ziger  Jahren,  „daß  alle  Bankiers  wissen,  daß  mir  nichts  an  ihnen  liegt,  und 
ich  werde  grundsätzlich  derb  mit  denselben  verfahren.“  Er  fürchtet  die  Banken 
und  Bankiers,  er  verabscheut  sie,  weil  von  ihnen  die  Gründung  aller  jener 
zweifelhaften  Aktienunternehmungen  ausgeht,  die  in  der  Zeit  der  rasch  an¬ 
wachsenden  Industrialisierung  das  rheinisch-westfälische  Revier  über¬ 
schwemmen  und  zum  Teil  auch  der  Finna  Krupp  unangenehme  Konkurrenz 
machen. 

Mit  dem  Wort  „Aktiengesellschaft“  verbindet  sich  für  ihn  schon  die  Vor¬ 
stellung  einer  unreellen  Spekulation.  Den  Vorschlag  Sollings,  die  ganze  Fabrik¬ 
anlage  in  eine  Aktiengesellschaft  einzubringen  und  sich  auf  die  Rolle  eines 
technischen  Direktors  zu  beschränken,  um  das  Risiko  zu  mindern,  lehnt  er 
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mit  Entrüstung  ab.  Der  Unternehmer  soll  bauen,  produzieren  und  seine  Fabri-* 
kate  verkaufen;  alles  andere  ist  für  ihn  ein  halb  unehrliches  Gewerbe.  Aber 
während  Henry  Ford  aus  ganz  ähnlichen  Grundanschauungen  die  Folgerung 
zieht,  daß  man  nur  mit  eigenem  Kapital  bauen  und  produzieren  darf,  läßt 
sich  Krupp  immer  wieder  auf  mangelhaft  fundierte  Erweiterungsbauten  ein. 
Kein  Wunder,  daß  er  bei  den  ersten  Bankhäusern  in  Verruf  gerät  und  daß  sie 
ihm  ihre  Unterstützung  versagen,  wenn  er  sich  in  ärgster  Bedrängnis  doch  an  sie 
wenden  muß. 

Trotz  ständigen  Finanznöten  und  obwohl  er  häufig  nicht  weiß,  womit  er 
nächste  Woche  noch  den  Betrieb  aufrechterhalten  soll,  geht  das  Unternehmen 
rasch  aufwärts.  Krupp  ist  durch  einige  brauchbare  technische  Neuerungen, 
namentlich  durch  die  Konstruktion  nahtloser  Radreifen,  doch  allmählich  in 
das  Eisenbahngeschäft  hineingekommen.  Auf  einen  Schlag  bekommt  er  einen 
Auftrag,  hundert  Eisenbahnwagen  mit  Achsen  und  Rädern  zu  versehen  — 
eine  Lieferung  für  1 5o  ooo  Taler.  Dementsprechend  wächst  auch  die  Zahl 
seiner  Arbeiter;  anfangs  der  fünfziger  Jahre  sind  es  3oo,  Ende  der  fünfziger 
Jahre  1200  Mann,  die  in  den  Kruppwerken  beschäftigt  werden. 


Ein  sensationeller  Erfolg 

Wieder  ist  es  eine  internationale  Ausstellung,  die  ihn  um  ein  großes  Stück 
weiterbringt.  Diesmal  in  Paris.  Statt  des  43-Zentner-Blocks,  mit  dem  er  vier 
Jahre  zuvor  in  London  Furore  gemacht  hat,  schickt  er  einen  Gußstahl¬ 
block  von  hundert  Zentner  Gewicht  nach  Paris.  Das  Kruppsche  Fabrikat  weiß 
sich  in  geradezu  sensationeller  Weise  „durchzusetzen“,  bevor  noch  die  Aus¬ 
stellung  eröffnet  ist.  Mehrere  massive  Wagen  krachen  schon  auf  dem  Weg 
zum  Ausstellungsgebäude  unter  der  Hundertzentnerlast  zusammen,  und  zum 
Staunen  der  Bevölkerung  bleibt  der  Essener  Koloß  mitten  auf  der  Straße  in 
Paris  liegen.  Es  dauert  einen  halben  Tag,  bis  man  ihn  aufrichten  und  ein  Stück 
weitertransportieren  kann.  Und  als  er  glücklich  im  Ausstellungspavillon  ge¬ 
landet  ist,  schlägt  er  mitsamt  den  Walzen  und  Bohlen,  die  ihn  stützen  sollten, 
den  Fußboden  durch.  Ein  stürmischerer  Erfolg  läßt  sich  nicht  gut  denken. 

Aber  noch  mit  einer  zweiten  Sensation  kann  Krupp  in  Paris  aufwarten.  Ob¬ 
wohl  der  Krimkrieg  alle  europäischen  Länder  mit  hineinzuziehen  droht  und 
vielleicht  auch  Preußen  morgen  schon  für  eines  der  beiden  Lager,  für  Frank¬ 
reich  oder  für  Rußland,  Partei  ergreifen  muß,  sieht  Krupp  die  Waffen¬ 
öl? 
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fabrikation  und  die  Waffenlieferung  als  ein  Geschäft  an  wie  jedes  andere.  Um 
das  neue  französische  Feldgeschütz  zu  übertrumpfen,  hat  Krupp,  eigens  für  die 
Pariser  Ausstellung,  ein  Stahlrohr  konstruiert,  das  um  hundert  Kilogramm 
leichter,  aber  wesentlich  haltbarer  ist  als  die  bisherigen  Kanonenrohre. 

Alfred  Krupp  rechnet  darauf,  ganz  ähnlich  wie  zur  selben  Zeit  der  junge 
Alfred  Nobel,  die  persönliche  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  Napoleon  zu  erregen, 
um  dadurch  schneller  zu  größeren  Aufträgen  zu  gelangen.  Er  irrt  sich  auch 
nicht:  Napoleon  III.  interessiert  sich  nach  einigem  Zögern  für  das  deutsche 
Fabrikat,  die  Schießversuche  fallen  günstig  aus,  und  als  Anerkennung  für 
seine  hervorragende  technische  Leistung  erhält  Krupp  vom  Kaiser  der  Fran¬ 
zosen  die  Ehrenlegion  verliehen.  Auch  die  ersehnten  Lieferungen  scheinen 
sich  anzubahnen.  Krupp  verhandelt  mit  dem  französischen  General  Morrin 
schon  über  weitere  Geschützproben,  er  wird  auch  bei  den  in  Aussicht  genom¬ 
menen  Marinelieferungen  in  die  engere  Wahl  gestellt,  und  alles  spricht  dafür, 
daß  der  Preuße  Krupp  damit  betraut  wird,  die  französische  Artillerie  neu  zu 
bewaffnen.  Im  letzten  Augenblick  zerschlagen  sich  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  und  ebenso  mit  England:  man  kann  über  den  Preis  nicht  einig 
werden. 

Die  überspannte  Preispolitik  Krupps,  gegen  die  sein  Sozius  Solling  vergeblich 
ankämpft,  behindert  auch  sonst  den  Absatz.  Manches  aussichtsreiche  Geschäft 
geht  dadurch  verloren.  Namentlich  als  Lieferant  für  die  Eisenbahnen  wird 
Krupp  von  Borsig  und  anderen  großen  Werken  unterboten.  Das  einzige  Gebiet, 
auf  dem  er  schon  in  den  fünfziger  Jahren  sich  fast  eine  Monopolstellung  er¬ 
obert  hat,  ist  die  Herstellung  der  schweren  Schiffsschraubenwellen.  Die  fran¬ 
zösische  und  sogar  die  englische  Kriegsmarine  zählt  zu  seinen  Kunden. 

Das  eigentliche  Waffenlieferungsgeschäft,  das  von  Krupp  immer  noch  voll¬ 
kommen  international  betrieben  wird,  hält  sich  in  mäßigen  Grenzen,  wenn 
er  auch  Probeaufträge  aus  vielen  Ländern  erhält.  Nach  Rußland,  nach  England, 
nach  Frankreich,  nach  der  Türkei,  nach  Holland,  nach  der  Schweiz,  nach 
Spanien  sendet  er  seine  Kanonen;  selbstverständlich  auch  nach  Oesterreich 
und  nach  Hannover,  die  wenige  Jahre  später  gegen  Preußen  im  Kriege  stehen. 


Verhandlungen  mit  Napoleon 

Der  erste  größere  Waffenauftrag  kommt  zufälligerweise  aus  Aegypten.  Das 
Kruppmodell  auf  der  Weltausstellung  hat  auf  den  Vizekönig  von  Aegypten 


so  großen  Eindruck  gemacht,  daß  er  gleich  sechs  Geschütze  in  Auftrag  gibt 
und  noch  dreißig  nachbestellt.  Die  größten  Chancen  aber  bietet  doch  die 
Ausrüstung  des  französischen  Heeres,  um  die  Krupp  dauernd  hin  und  her 
verhandelt.  Beinahe  kommt  es  auch  zu  einer  Lieferung  von  dreihundert  Guß¬ 
stahlkanonen,  sie  sind  schon  von  Paris  aus  in  Auftrag  gegeben,  aber  im  letzten 
Augenblick  wird  die  Bestellung  wieder  zurückgezogen.  Die  französische  Regie¬ 
rung  will  bei  der  herrschenden  Finanzkrise  nicht  so  große  Summen  ins  Aus¬ 
land  gehen  lassen  und  behilft  sich  lieber  mit  einer  Umarbeitung  der  älteren 
Bronzekanonen. 

Auch  ein  anderer  großer  Abschluß  in  Paris  zerschlägt  sich.  Eine  Finanz¬ 
gruppe  erklärt  sich  bereit,  Krupp  einen  hohen  Millionenbetrag  zur  Anlage  einer 
Gußstahlfabrik  auf  französischem  Boden  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  die  trei¬ 
bende  Kraft  dabei  der  Credit  Mobilier  ist,  die  erste  französische  Gründungs¬ 
bank,  hegt  Alfred  Krupp,  und  diesmal  wohl  nicht  zu  Unrecht,  Mißtrauen,  daß 
es  sich  dabei  um  eine  gewagte  Spekulation  handelt.  Auch,  daß  offizielle  Per¬ 
sönlichkeiten,  darunter  der  General  Morrin,  offenbar  pekuniär  an  der  Gründung 
interessiert  sind,  macht  das  Angebot  für  Krupp  nicht  anziehender.  Jedenfalls 
stellt  Krupp  als  Bedingung  die  direkte  Unterstützung  des  geplanten  Unter¬ 
nehmens  durch  die  französische  Regierung  und  durch  Kaiser  Napoleon.  Dar¬ 
über  kommt  es  nun  zu  keiner  Einigung,  obwohl  Krupp  selbst  sich  zu  Verhand¬ 
lungen  nach  Paris  begibt. 

Und  Preußen?  Gewiß  hat  es  Krupp  nicht  an  Bemühungen  fehlen  lassen, 
auch  in  seinem  engeren  Vaterlande  Rüstungslieferungen  zu  erhalten.  Gleich 
das  erste  Gußstahlrohr,  das  auf  der  Londoner  Weltausstellung  von  i85i  so  viel 
Aufsehen  erregte,  hat  er  auf  eine  prunkvolle  Lafette  gesetzt  und  die  Gala¬ 
kanone  dem  König  von  Preußen  zum  Geschenk  gemacht.  Sie  ist  auch  im 
Marmorsaal  des  Potsdamer  Stadtschlosses  feierlich  aufgestellt  und  sogar  vom 
Zaren  von  Rußland  besichtigt  worden  —  aber  Bestellungen  sind  daraufhin 
nicht  erfolgt.  Ein  paar  Jahre  später  scheint  Krupp  seinem  Ziele  näher  zu  sein. 
Der  „Kartätschenprinz“,  der  spätere  Kaiser  Wilhelm  I.,  besucht  auf  einer 
militärischen  Inspektionsreise  die  Gußstahlfabrik  in  Essen  und  spricht  sich 
sehr  lobend  über  die  Kruppschen  Erzeugnisse  aus.  Aber  die  Bestellungen  bleiben 
wieder  aus.  Das  einzige  günstige  Ergebnis  des  hohen  Besuches  ist,  daß  die 
Geldgeber  etwas  aufgeknöpfter  sind,  da  doch  sogar  der  preußische  Thron¬ 
folger  für  die  Kruppwerke  Interesse  zeigt. 

Wieder  vergehen  Jahre,  die  preußische  Infanterie  wird  mit  Gußstahl- 
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gewehren  ausgerüstet  —  Krupp,  der  zuerst  die  gußstählernen  Gewehrläufe  kon¬ 
struiert  hat,  wird  nicht  einmal  zu  Probelieferungen  herangezogen.  Die  Ar¬ 
tillerie  aber  ist  noch  längst  nicht  so  weit;  ebenso  wie  in  Frankreich,  streiten  die 
Fachleute  noch  über  die  Frage:  Bronze  oder  Stahl.  Vorläufig  ist  das  maß¬ 
gebende  Kriegsdepartement  in  Berlin  entschieden  für  Bronze,  und  erst  recht 
sind  es  die  Herren  aus  den  Spandauer  Heereswerkstätten,  die  von  außen  her 
keinen  Fabrikanten  in  die  Waffenherstellung  hereinlassen  wollen. 


Der  Prinz  von  Preußen  bestellt 

Das  ändert  sich  erst,  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  abdankt  und  sein  Bruder 
an  die  Regierung  kommt.  Sofort  beginnt  man  zu  prüfen,  wie  weit  die 
Gußstahlrohre  für  die  Feldartillerie  geeignet  sind,  und  noch  als  Regent, 
am  io.  Mai  1859,  unterzeichnet  der  Prinz  von  Preußen  eine  Order  über  3oo 
Gußstahlrohre,  die  bei  der  Firma  Friedrich  Krupp  in  Essen  bestellt  werden 
sollen.  Das  ist  der  entscheidende  Tag  für  die  Weiterentwicklung  Krupps.  Von 
nun  an  ist  Alfred  Krupp  Heereslieferant  großen  Stils.  Es  kommt  aber  immer 
wieder,  auch  noch  in  der  Glanzzeit  Alfred  Krupps,  zu  schweren  Krisen,  weil 
Krupp  zwar  ein  großzügiger  Unternehmer,  ein  hervorragender  Konstrukteur 
und  ein  vorzüglicher  Propagandist,  aber  ein  miserabler  Finanzmann  ist.  Es 
kostet  auch  jetzt  noch  schwere  Kämpfe,  sich  in  Berlin  durchzusetzen.  Krupp 
denkt  gar  nicht  daran,  den  internationalen  Charakter  seines  Waffengeschäftes 
aufzugeben  und  sieb  nur  auf  Preußen  zu  stützen.  Immerhin  ist  er  über  den 
Berg. 

Die  Bestellung  der  ersten  3oo  Kanonenblöcke  —  fertiggestellt  werden 
die  Geschütze  in  den  staatlichen  Werkstätten  —  trifft  Krupp  gerade 
wieder  in  arger  Geldnot,  aber  er  baut.  Diesmal  sind  es  freilich  Notstands¬ 
arbeiten,  die  er  ausführen  läßt,  um  nicht  größere  Arbeiterentlassungen  vor¬ 
nehmen  zu  müssen.  Durch  den  Berliner  Auftrag  wandeln  sich  die  Notstands¬ 
arbeiten  in  zielbewußte  Vorratsarbeiten.  Denn  der  erste  Gedanke,  der  Krupp 
bei  der  Durchführung  der  prußischen  Artillerielieferung  kommt,  ist:  die 
Fabrik  erweitern,  um  für  künftige,  noch  größere  Bestellungen  bereit  zu  sein. 
Schon  jetzt  wird  der  Bau  einer  großen  Bohr-  und  Ziehanstalt  für  die  Her¬ 
stellung  von  Kanonenrohren  in  Angriff  genommen.  Daneben  aber  geht  die 
Errichtung  einer  weit  bedeutenderen  Anlage:  der  Bau  des  berühmten  Dampf¬ 
hammers  „Fritz“,  der  5oo  Zentner  wiegt,  später  sogar  auf  1000  Zentner  ver- 
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stärkt  wird  und  1,8  Millionen  Mark  kostet  —  ein  Wunderwerk  der  Technik, 
das  den  Namen  Krupp  wieder  in  aller  Munde  bringt. 

Drei  Wochen  nachdem  der  größte  Hammer  der  Welt  in  Gang  gesetzt  ist,  gibt 
es  in  Essen  wieder  hohen  Besuch.  König  Wilhelm  kommt  mit  dem  Kronprinzen 
und  dem  Kriegsminister  Roon  und  besichtigt  eingehend  die  Krupp-Werke. 
Man  weiß,  daß  dieser  Besuch  nicht  nur  platonische  Bedeutung  hat,  sondern 
daß  der  König  im  Begriff  ist,  die  preußische  Armee  einer  gründlichen  Reform 
zu  unterziehen.  Ginge  es  allein  nach  ihm,  so  würde  Alfred  Krupp  im  Anschluß 
an  die  königliche  Visite  sicherlich  nicht  nur  den  Titel  eines  Geheimen  Kom¬ 
merzienrats  erhalten,  sondern  einen  ganz  großen  Kanonenauftrag.  Aber  einmal 
stehen  die  Mittel  dazu  noch  nicht  zur  Verfügung,  denn  der  preußische  Landtag 
will  von  neuen  Rüstungen  nichts  wissen,  und  dann  sind  auch  die  leitenden 
Militärs,  voran  der  Kriegsminister  Roon,  durchaus  noch  nicht  von  der  Über¬ 
legenheit  der  Kruppschen  Gußstahlgeschütze  überzeugt. 

Das  zeigt  sich  bereits  im  folgenden  Jahre,  als  der  König,  gegen  den  Willen 
des  Parlaments  und  gegen  dessen  verfassungsmäßige  Rechte,  die  Heeresreform 
auf  eigene  Faust  durchführt.  Der  Kriegsminister  dringt  darauf,  daß  die 
Kanonenaufträge  öffentlich  ausgeschrieben  werden.  Große  Enttäuschung  und 
Empörung  in  Essen.  „Ich  habe  ein  Recht  zu  erwarten,  daß  man  jedes  Rohr  von 
hier  nimmt“,  schreibt  Alfred  Krupp  an  seinen  Berliner  Vertreter  und  fügt 
diesem  Satz  eine  noch  deutlichere  Drohung  hinzu:  „Sobald  ein  Gußstahl¬ 
fabrikant  eine  Kanone  in  Bestellung  bekommt,  liefere  ich  der  ganzen  Welt, 
was  sie  will1).“  Bevor  er  noch  diese  Drohung  ausspricht,  hat  er  sie  schon  in  die 
Tat  umgesetzt:  Belgien  erhält  aus  Essen  Feldgeschütze,  so  viel  es  bezahlen  kann, 
und  mit  noch  größerem  Eifer  werden  die  Bestellungen  ausgeführt,  die  aus  Eng¬ 
land  kommen.  Armstrong  und  Vickers,  die  beiden  großen  englischen  Rüstungs¬ 
firmen,  müssen  bei  Krupp  die  schweren  Kanonenrohre  für  die  Kriegsmarine 
in  Auftrag  geben,  die  sie  selbst  nicht  hersteilen  können.  Ein  klarer  Beweis  für 
die  Güte  der  Essener  Fabrikate. 


Ein  Fünfhundert-Zentner-Block 

Noch  einen  anderen  Triumph  erlebt  Krupp  im  selben  Jahr  in  England:  wenn 
man  dem  5oo  Zentner  schweren  Gußstahlblock,  mit  dem  er  diesmal  auf  der 
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Londoner  Weltausstellung  paradiert,  auch  absichtlich  einen  schlechten  Platz 
anweist  —  zwischen  Marmeladen-  und  Konservenbüchsen!  — ,  wenn  er  auch 
keine  Goldene  Medaille  aus  England  heimbringt,  so  weiß  man  doch:  die  Fach¬ 
leute  ebenso  wie  das  Publikum  waren  nicht  wenig  erstaunt  über  diese  gigan¬ 
tische  Leistung  der  deutschen  Stahlindustrie.  Krupps  genaue  Kenntnis  der  aus¬ 
ländischen  Industrien  und  sein  technischer  Wagemut  führen  auch  dazu,  daß  er 
als  erster  das  neue  Stahlverfahren  anwendet,  das  der  Engländer  Bessemer  er¬ 
funden  hat.  5oo  Pfund  Sterling,  ioooo  Mark,  zahlt  er  an  Bessemer  „für  ge¬ 
machte  erste  Mitteilung  seiner  Erfindung,  aus  Roheisen  durch  Einblasung  von 
Wind  Stahl  zu  erzeugen,  sowie  für  die  Verpflichtung,  mich  über  etwaige  hort¬ 
schritte  seinerseits  betreffs  dieser  Erfindung  au  fait  zu  halten“. 

Krupp  verspricht  sich  so  viel  von  dem  Bessemer- Verfahren,  daß  er  dem  eng¬ 
lischen  Erfinder  kurz  darauf  den  doppelten  Betrag  zahlt  gegen  die  Zusage,  daß 
ein  Jahr  lang  keine  andere  deutsche  Fabrik  über  die  Herstellungsmethode 
unterrichtet  wird.  Krupp  geht  auch  gleich  daran,  den  Vorsprung,  den  er  sich 
so  gesichert  hat,  praktisch  auszunutzen  und,  streng  geheim,  in  einem  besonderen 
Räderwalzwerk  den  „C-Stahl“,  wie  er  den  Bessemer-Stahl  nennt,  zu  produzieren. 
Bald  soll,  ebenfalls  nach  dem  Bessemer-Verfahren,  ein  Schienenwalzwerk 
folgen,  aber  die  technischen  Schwierigkeiten  sind  doch  noch  immer  erheblich, 
und  es  vergehen  noch  Jahre,  bis  die  Erzeugung  von  Bessemer-Stahl  sich  lohnt. 

Neben  diesen  technischen  Experimenten  geht  die  geschäftliche  Propaganda 
mit  unverminderter  Rührigkeit  weiter.  Der  fünfzigjährige  Krupp  ist  zwar  aus 
dem  gröbsten  heraus,  auch  die  Geldbeschaffung  macht  nicht  mehr  so  viel 
Schwierigkeiten  wie  früher,  die  Essener  Fabrik  hat  in  den  internationalen 
Fachkreisen  einen  guten  Namen,  aber  sie  ist  doch  noch,  namentlich  als  Waffen¬ 
schmiede,  keineswegs  so  berühmt,  daß  ihr  die  Bestellungen  von  selbst  Zu¬ 
strömen.  Alfred  Krupp  ist  noch  immer,  wie  in  seinen  Anfängen,  einen  großen 
Teil  des  Jahres  unterwegs,  um  Aufträge  zu  werben.  Seine  sehr  selbstbewußte 
und  manchmal  herrische  Art  bringt  ihn  um  manches  Geschäft.  Andererseits 
weiß  er  durch  besondere  Liebenswürdigkeiten  sich  in  Erinnerung  zu  bringen, 
und  mit  guter  Menschenkenntnis  hat  er  es  bald  heraus,  wo  seine  Gönner  und 
wo  seine  Neider  sitzen. 

Ebenso,  wie  er  dem  König  von  Preußen  und  gelegentlich  auch  dem  Kron¬ 
prinzen,  dem  späteren  Kaiser  Friedrich,  und  auch  dem  neuen  Mann  in  Berlin, 
dem  Ministerpräsidenten  von  Bismarck,  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Dienste  emp¬ 
fiehlt,  sendet  er  dem  Kaiser  Napoleon,  dem  „Artilleristen  auf  dem  Thron“, 
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einen  Ausstellungstisch  mit  neuen  Geschützverschlüssen.  Denn  Alfred  Krupp, 
der  bisher  eigentlich  nur  durch  die  besondere  Güte  seines  Materials,  eben  den 
Gußstahl,  seine  industrielle  Stellung  errungen  hat,  geht  jetzt  darauf  aus,  auch 
als  Konstrukteur  sich  einen  Namen  zu  machen.  Er  propagiert  die  Hinterlade- 
Kanonen  anstatt  der  bisherigen  Vorderlader  und  hat  auch  schon  wichtige  tech¬ 
nische  Verbesserungen  an  seinen  Geschützen  angebracht,  aber  bei  den  militäri¬ 
schen  Prüfungsstellen  verhält  man  sich  recht  reserviert.  Vor  allem  in  Berlin  will 
man  von  den  Kruppschen  Hinterladern  nichts  wissen,  und  das  Preußische 
Kriegsministerium  untersagt  ihm  geradezu,  an  den  Kanonenverschlüssen  herum¬ 
zuexperimentieren.  Die  Geschützkonstruktion,  heißt  es,  ist  Sache  des  Staates, 
nicht  aber  Sache  von  Privatfirmen. 

Da  kommt  von  Osten  her  der  große,  langersehnte  Auftrag.  Rußland,  das 
trotz  allen  heldenmütigen  Anstrengungen  im  Krimkrieg  unterlegen  ist,  will 
seine  Artillerie  neu  bewaffnen,  und  Krupp  hat  sich  auch  bei  den  maßgebenden 
Instanzen  des  Zarenreichs  rechtzeitig  in  Erinnerung  zu  bringen  gewußt.  Die 
parlamentarischen  Hemmnisse,  die  in  Preußen  der  Beteiligung  am  allgemeinen 
Wettrüsten  entgegenstehen  und  die  in  Amerika  Krupp  eben  um  die  Aus¬ 
rüstung  von  vierzehn  Kanonenbooten  gebracht  haben,  gibt  es  in  Rußland  nicht 
Der  Zar  ist  Alleinherrscher,  sein  Machtwort  genügt.  Notwendig  ist  also  nur,  in 
Petersburg  gut  Wetter  zu  machen. 

Darauf  versteht  sich  Krupp  meisterhaft.  Ein  Besuch  des  russischen  Generals 
Todleben  in  Essen  und  die  gastfreie  Aufnahme,  die  er  bei  Krupp  gefunden, 
hat  die  erste  Anregung  zur  Bestellung  eines  Probegeschützes  gegeben,  und  die 
guten  Beziehungen,  die  der  Vertreter  Krupps  in  Paris  zu  den  dort  residierenden 
russischen  Großfürsten  unterhält,  haben  das  Ihrige  getan.  So  bekommt  Krupp 
eines  Tages,  im  Mai  i863,  vom  russischen  Kriegsministerium  einen  Kanonen¬ 
auftrag  für  i,5  Millionen  Taler. 

Das  hat  es  in  Essen  noch  nicht  gegeben.  Nun  aber  mit  Hochdruck  gearbeitet 
und  gebaut,  damit  noch  rascher  gearbeitet  werden  kann.  Aus  den  2Öoo  Ar¬ 
beitern,  die  Krupp  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  beschäftigt,  werden  bald 
7000.  'Eine  neue  mechanische  Werkstätte  wird  eingerichtet,  ein  Blechwalz¬ 
werk  angelegt,  neue  Öfen  werden  errichtet,  ein  Laboratorium  kommt  hinzu, 
und  als  weithin  hörbarer  Beweis  dafür,  daß  Krupp  sich  auch  als  Konstruk¬ 
teur  durchzusetzen  beginnt,  entsteht  vor  den  Toren  von  Essen  ein  Schießplatz, 
auf  dem  die  neuen  Kruppschen  Modelle  ausprobiert  werden. 

Auch  die  persönliche  Lebensweise  Krupps  nimmt  breitere  Formen  an.  Die 


Zeit,  wo  Alfred  Krupp  sein  Tafelsilber  einschmelzen  lassen  mußte,  um  seinen 
Betrieb  über  Wasser  zu  halten,  ist  endgültig  vorbei.  Auf  einem  der  schönsten 
Punkte  in  der  Umgebung  von  Essen  läßt  er  die  großartige,  durch  die  häufigen 
Kaiserbesuche  später  berühmt  gewordene  Villa  „Hügel“  erbauen.  Auch  jetzt 
schon  gehören  hohe  ausländische  Militärs  zu  seinen  ständigen  Gästen,  und  nicht 
selten  auch  finden  sich  fremde  Monarchen  zur  Besichtigung  der  Krupp-Werke 
ein.  Erst  recht  außerhalb  Essens,  auf  seinen  häufigen  Fahrten  an  die  Riviera, 
tritt  Krupp  mit  fürstlichem  Luxus  auf.  Sicherlich  entspricht  das  gar  nicht 
so  sehr  seinem  persönlichen  Bedürfnis,  aber  Repräsentation  gehört  nun  einmal 
zum  Geschäft  und  ganz  besonders  zu  einem  internationalen  Waffengeschäft, 
wie  Krupp  es  betreibt.  Der  „Kanonenkönig“  —  schon  seit  der  großen  Russen¬ 
lieferung  hat  Alfred  Krupp  in  der  Öffentlichkeit  diesen  Spitznamen  —  muß 
mit  den  Königen  gehen,  wenn  er  fürstliche  Aufträge  erhalten  will. 

Krupp  weiß,  was  sich  gehört  und  was  Monarchen  Freude  macht.  Er  ist  durch¬ 
aus  nicht  kleinlich,  wenn  es  ums  Geschäft  geht.  Jeder  der  exotischen  Herrscher, 
mit  denen  er  in  Nizza  zusammentrifft,  bekommt  von  ihm  eine  Kanone  ge¬ 
schenkt.  Manchmal  freilich  werden  diese  stählernen  Liebesgaben  mißverstan¬ 
den,  so  etwa,  wenn  der  Sultan  der  Türkei  sich  nicht  mit  Rüstungsaufträgen, 
sondern  nur  mit  einigen  orientalischen  Edelsteinen  revanchiert. 


Eine  Kriegslist 

Wer  kauft,  ist  willkommen.  Der  nächstliegende  Käufer  aber,  Preußen,  bleibt 
noch  immer  aus.  Der  ersten  größeren  Bestellung  sind  nicht,  wie  Krupp  er¬ 
wartet  hatte,  von  selbst  weitere  gefolgt.  Was  bleibt  da  übrig,  als  wieder  ein¬ 
mal  nach  Berlin  zu  gehen  und  an  Ort  und  Stelle  zu  drängen.  Zumal  die  russi¬ 
schen  Millionen  schon  wieder  bei  den  Bauten  und  bei  der  Erwerbung  mehrerer 
Kohlenzechen  draufgegangen  sind.  Gewiß,  Krupps  Vermögen  ist  bereits  enorm; 
allein  der  Wert  der  Gußstablfabrik  wird  auf  io — 15  Millionen  Taler  geschätzt, 
aber  je  größer  die  Anlagen,  desto  mehr  Betriebskapital  ist  notwendig,  und  ein 
Unternehmen  betreiben,  ohne  es  ständig  auszudehnen,  bedeutet  in  den  Augen 
Alfred  Krupps  schon  einen  gefährlichen  Rückschritt. 

Also  steht  er  wieder  vor  der  Frage,  wo  er  die  nötigen  Millionen  hemehm'en 
soll.  Seine  Beziehungen  zu  den  Banken  haben  sich  zwar  etwas  gebessert,  und  es 
wäre  wohl  gar  nicht  so  ausgeschlossen,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Gründungs-  und 
Emissionsgeschäft  bereits  blüht,  die  Gußstahlkonjunktur  günstig  ist  und  gute 


Erträge  in  Aussicht  stellt,  bei  einem  deutschen  Bankhaus  eine  Anleihe  von 
einigen  Millionen  Mark  aufzunehmen.  Aber  Krupp  fürchtet  noch  immer,  daß 
finanzielle  Verpflichtungen  zu  einer  Bank  ihm  seine  Selbständigkeit  nehmen 
würden.  Er  zieht  die  Finanzierung  durch  den  Staat  vor.  Da  sie  gutwillig  in 
Berlin  nicht  zu  erreichen  ist,  greift  er  zu  einer  etwas  derben  Kriegslist.  Er 
wendet  sich  an  eine  ihm  schon  befreundete  französische  Bank  und  sucht  um 
einen  Kredit  von  zwanzig  Millionen  Franken  nach,  allerdings,  ohne  ihn  zu  be¬ 
kommen.  Dann  geht  er  zu  Bismarck  und  erklärt  ihm  kategorisch,  daß  ihm  in 
Frankreich  Geld  „in  jeder  Summe  offeriert  wird“;  freilich  würde  dann  seine 
Fabrik  allmählich  wohl  teilweise  in  französischen  Besitz  übergehen  und  jeden¬ 
falls  aufhören,  ein  rein  preußisches  Unternehmen  zu  sein,  wenn  der  Preußische 
Staat  nicht  mit  Geld  einspringt. 

Der  Trick  gelingt.  Trotz  dem  üblichen  Widerstand  des  Kriegsministers  von 
Roon  erreicht  Bismarck  beim  König,  daß  Krupp  sofort,  ohne  alle  Formali¬ 
täten,  als  Vorschuß  auf  neue  Geschützbestellungen  anderthalb  Millionen  Taler 
überwiesen  werden.  Was  Krupp  allerdings  durchaus  nicht  hindert,  unmittel¬ 
bar  darauf  von  der  französischen  Bank  doch  einen  Kredit  von  vier  Millionen 
Franken  anzunehmen. 

Der  Berliner  Erfolg  zieht  andere  Aufträge  nach  sich.  Das  allgemeine 
Rüstungsfieber  kommt  Krupp  zustatten,  England  erteilt  große  Aufträge, 
Preußen  dringt  auf  schleunigste  Lieferungen,  und  unmittelbar  vor  dem  Aus¬ 
bruch  des  Krieges  von  18G6  meldet  sich  auch  Österreich  in  Essen  mit  einer 
Bestellung  auf  2  4  schwere  Hinterladergeschütze.  Obwohl  man  allenthalben  weiß, 
daß  die  Mobilmachung  nur  noch  eine  Frage  von  Wochen  ist,  stellt  der  preußi¬ 
sche  Staatsbürger  Alfred  Krupp  auch  Geschütze  für  die  süddeutschen  Staaten 
her,  die  politisch  auf  seiten  Österreichs  stehen. 

In  Preußen  hat  man  davon  Kenntnis,  scheut  sich  aber,  um  die  politische 
Situation  nicht  vorzeitig  zuzuspitzen,  ein  Ausfuhrverbot  für  Waffen  zu  erlassen. 
Statt  dessen  wendet  sich  die  Berliner  Regierung  vertraulich  an  Krupp  und  er¬ 
sucht  ihn  um  eine  verbindliche  Erklärung,  daß  er  ohne  Genehmigung  des  preu¬ 
ßischen  Kriegsministers  keine  Kanonen  mehr  nach  Österreich  abliefern  werde. 
Krupp  macht  ein  paar  unverbindliche  Redensarten:  die  nächsten  Lieferungen 
seien  erst  in  einigen  Monaten  fällig,  und  ohne  Wissen  seines  Königs  sende  er 
keine  Waffen  ins  Ausland.  Aber  auf  die  gewünschte  Verpflichtung  könne  er 
nicht  eingehen;  das  wäre  —  Kontraktbruch!  In  einem  Schreiben  an  den  preu¬ 
ßischen  Kriegsminister  von  Roon  erklärt  er  kurz  und  bündig:  „Von  den 
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politischen  Verhältnissen  weiß  ich  sehr  wenig;  ich  arbeite  ruhig  fort,  und  kann 
ich  das  nicht  ohne  Störung  der  Harmonie  zwischen  Vaterlandsliebe  und  Ehren¬ 
haftigkeit,  so  gebe  ich  die  Arbeit  ganz  auf,  so  verkaufe  ich  die  Fabrik  und  bin 
ein  reicher,  unabhängiger  Mann1).“ 

Das  geschieht  im  April  1866.  Im  Juni  1866  beginnt  der  Krieg  zwischen 
Österreich  und  Preußen.  Auf  beiden  Seiten  stehen,  wenn  auch  noch  nicht  in 
großer  Zahl,  Kruppsche  Kanonen.  Daß  es  diesmal  hüben  und  drüben  Deutsche 
sind,  die  einander  mit  den  Geschützen  derselben  Fabrik  beschießen,  ändert 
nichts  an  der  Grundtatsache,  daß  das  Waffengeschäft  international  ist.  Krupp 
bemüht  sich,  für  Berlin  zu  liefern.  Gelingt  das  nicht,  oder  reichen  die  preußi¬ 
schen  Aufträge  allein  nicht  aus,  um  seine  großen  Unternehmerpläne  durch¬ 
zuführen,  nun,  dann  versucht  er  es  eben  anderswo. 

Die  nächsten  Jahre,  die  Zeit  zwischen  dem  Krieg  von  1860  und  dem  Deutsch- 
Französischen  Krieg  von  1870/71,  sind  vornehmlich  mit  den  Bemühungen  aus¬ 
gefüllt,  Marineaufträge  zu  bekommen.  Die  Situation  in  Berlin  ist  noch  immer 
so,  daß  der  König  entschieden  für  Krupp  ist,  auch  Bismarck  sich  für  ihn  ein¬ 
setzt,  daß  aber  der  Kriegsminister  von  Roon  und  die  hohe  Militärbureaukratie 
ebenso  entschieden  gegen  ihn  sind.  Allerdings  ist  es  auch  nicht  leicht,  mit  diesem 
hageren,  weißbärtigen  Herrn  aus  Essen,  der  für  seine  fünfundfünzig  Jahre 
schon  merkwürdig  greisenhaft  aussieht,  auszukommen.  Immer  ist  er  gereizt, 
immer  ist  er  eigensinnig;  sagt  man  ihm  einen  Ton,  dann  steckt  er  sich  hinter 
den  König  und  schreibt  dazu  noch  einen  groben  Brief,  in  dem  er  dem  Minister 
„den  completten  degout  seiner  Herren  gegen  die  ganze  Marineverwaltung“ 
übermittelt.  Wenn  man  ihm  für  seine  neuen  gigantischen  Projekte  —  Krupp 
plant  die  Errichtung  eines  Dampfhammers  „Herkules“  von  2Öoo  Zentnern  — 
Bankkredite  verschaffen  will,  dann  macht  er  seine  alten  Einwendungen  gegen 
die  Abhängigkeit  von  Finanziers:  er  will  durchaus  Subventionen  aus  der  Staats¬ 
kasse  haben.  Sogar  einen  Kredit  von  der  Seehandlung,  der  preußischen  Staats¬ 
bank,  findet  er  „schmählich“;  der  König  muß  ihm  dieses  Geld  geradezu 
aufzwängen. 

Bei  den  Kanonenlieferungen  für  die  Kriegsmarine  hat  er  als  Konkurrent  zwar 
nicht  die  staatlichen  Heereswerkstätten  zu  befürchten,  denn  die  können  so 
schwere  Geschütze  nicht  hersteilen.  Aber  im  Kriegsministerium,  wo  man  ja  in 
Flottenfragen  noch  recht  unerfahren  ist  und  eben  darangeht,  die  ersten  mo- 
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dernen  Panzerschiffe  zu  bauen,  möchte  man  sich  begreiflicherweise  nicht  auf 
noch  wenig  erprobte  Konstruktionen  und  Materialien  einlassen,  sondern  zieht 
es  vor,  sicher  zu  gehen  und  die  Armierung  in  England,  bei  der  alten  Rüstungs¬ 
firma  Armstrong  in  Auftrag  zu  geben.  Krupp,  der  das  hört,  läßt  nicht  locker. 
Er  verlangt  kategorisch,  daß  man  seine  Geschütze  wenigstens  ausprobiert.  In 
Gegenwart  des  Königs  und  des  Kronprinzen  werden  Wettschießen  zwischen 
englischen  und  Kruppschen  Kanonen  veranstaltet,  und  erst  nachdem  Krupp  beim 
dritten  Versuch  eine  besonders  starke  Panzerplatte  mit  einem  Treffer  aus  seinem 
Hinterladergeschütz  in  Grund  und  Boden  geschossen  hat,  erhält  er  die  Aus¬ 
rüstung  von  drei  Panzerschiffen  in  Auftrag  und  ist  von  nun  an,  ziemlich  kon¬ 
kurrenzlos,  der  Lieferant  der  preußisch-deutschen  Marine. 


Bruch  mit  Frankreich 

Währenddessen  gehen  die  internationalen  Bemühungen  Krupps  weiter.  In 
Paris  bereitet  man  wieder  eine  Weltausstellung  vor,  die  alle  früheren  in  den 
Schatten  stellen  soll.  Da  darf  selbstverständlich  die  Firma  Krupp  nicht  fehlen. 
Sie  will  alles  überbieten,  was  sie  auf  den  früheren  Ausstellungen  gezeigt  hat.  Ein 
800  Zentner  schwerer  Stahlblock  und  eine  Kanone,  die  an  die  2000  Zentner 
wiegt,  sind  die  „Schlager“,  mit  denen  Krupp  diesmal  in  Paris  auftreten  und 
siegen  will.  Die  gewöhnlichen  Güterzüge  sind  nicht  fähig,  solche  Kolosse  zu 
tragen?  Nun,  dann  wird  Krupp  eben  einen  eigenen  Zug  für  den  Transport 
bauen.  Und  wirklich  schlägt  und  erschlägt  die  W ucht  dieser  technischen 
Wunderwerke  alles,  was  aus  Eisen  und  Stahl  sonst  auf  dem  Marsfeld  in  Paris 
zu  sehen  ist. 

Die  Fachleute,  unter  ihnen  der  Kaiser  Napoleon,  staunen  über  diese  Leistung 
der  deutschen  Industrie,  der  die  bedeutendste  französische  Rüstungsfirma, 
Schneider-Creusot,  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Aber  zugleich  wird  durch 
diese  Monstrefabrikate,  die  Krupp  auf  den  internationalen  Ausstellungen  vor¬ 
führt,  bei  dem  ausländischen  Publikum  der  Eindruck  erweckt,  daß  dieses  eben 
spezifisch  deutsch  sei:  das  Massive,  Ungeschlachte  und  Gewalttätige  —  ein 
Eindruck,  der  für  Jahrzehnte  haften  bleibt. 

Krupps  persönlicher  Erfolg  auf  der  Ausstellung  besteht,  abgesehen  von  seiner 
Ernennung  zum  Offizier  der  Ehrenlegion  und  anderen  Auszeichnungen,  an 
denen  ihm  herzlich  wenig  liegt,  in  einer  Reihe  neuer  großer  Aufträge.  In  Essen 
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finden  sich  zahlreicher  noch  als  bisher  Gäste  und  Bestellungen  aus  aller  Herren 
Ländern  ein.  Auch  England,  das  offiziell  die  Kruppschen  Geschütze  ablehnt, 
kauft  heimlich  in  Essen.  Der  größte  Auftraggeber  bleibt  vorläufig  der  Zar  von 
Rußland,  für  den  Krupp  bereits  eine  Kanone  von  derselben  Schwere,  wie  sie 
das  Ausstellungsgeschütz  hat,  vorbereitet.  Das  Pariser  Monstregeschütz  selbst, 
das  an  die  4oo  ooo  Mark  gekostet  haben  mag,  hat  Krupp  dem  König  von 
Preußen  zum  Geschenk  gemacht.  Gleichzeitig  freilich  richtet  er  an  König 
Wilhelm  die  Bitte,  er  möge  doch  zur  Abnahme  der  anderen  Riesenkanone 
beim  Zaren  ein  gutes  Wort  einlegen.  Die  Lieferungen  für  Preußen  halten  sich 
noch  immer  in  ziemlich  engen  Grenzen,  und  die  Bitt-  und  Drohbriefe  nach 
Berlin  nehmen  kein  Ende. 

Das  gute  Verhältnis  Krupps  zu  Frankreich  scheint  sich  durch  einen  Zwischen¬ 
fall  etwas  getrübt  zu  haben,  seitdem  der  Vetter  Napoleons,  Prinz  Jeröme,  bei 
einer  Besichtigung  der  Essener  Geschützfabrik  im  Jahre  1868  in  Abwesenheit 
Alfred  Krupps  nicht  mit  derselben  Offenherzigkeit  empfangen  worden  ist, 
die  man  dort  ausländischen  Bestellern  gegenüber  sonst  an  den  Tag  legt.  Dabei 
hat  Krupps  Vertreter  in  Paris  noch  wenige  Wochen  vorher  dem  Kaiser  Napo¬ 
leon  einen  Bericht  über  die  Versuche  gesandt,  die  auf  dem  Essener  Schieß¬ 
platz  unter  der  Leitung  eines  russischen  Generalmajors  auf  Befehl  des  Zaren 
und  auf  Befehl  des  Berliner  Kriegsministeriums  von  einer  preußischen  Spezial¬ 
kommission  unternommen  worden  sind.  Der  Zweck  dieses  Briefes  ist  offenbar: 
Napoleon  zum  Ankauf  desselben  Kanonentyps  zu  veranlassen. 

Hm  so  peinlicher  der  Zwischenfall.  Krupp  bemüht  sich  nun  selbst,  die  Miß¬ 
helligkeit  aus  der  Welt  zu  schaffen,  indem  er  Napoleon  einen  illustrierten 
Katalog  seiner  gesamten  Fabrikerzeugnisse,  auch  seiner  Kanonen  übersendet. 
„Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,“  heißt  es  in  dem  Begleitbrief,  „daß  be¬ 
sonders  die  letzten  vier  Seiten,  die  die  Gußstahlkanonen  darstellen,  die  ich  für 
verschiedene  hohe  Regierungen  Europas  angefertigt  habe,  einen  Augenblick 
die  Aufmerksamkeit  Eurer  Majestät  auf  sich  lenken  dürften.“  Dieses  Schreiben, 
dem  man  schwerlich  einen  anderen  Sinn  beilegen  kann,  als  daß  Krupp  sich 
für  künftige  Lieferungen  beim  Kaiser  der  Franzosen  in  wohlwollende  Er¬ 
innerung  bringen  will,  trägt  das  Datum  vom  29.  April  1868  —  rund  zwei 
Jahre  vor  Beginn  des  Deutsch-Französischen  Krieges.  Napoleon  III.  antwortet 
mit  einem  höflichen,  aber  nichtssagenden  Dankbrief,  in  dem  er  Krupp  mit- 
teilen  läßt,  „daß  Seine  Majestät  lebhaft  den  Erfolg  und  die  Ausbreitung  einer 
Industrie  wünschen,  die  bestimmt  ist,  der  Menschheit  hervorragende  Dienste 
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zu  leisten1)“.  Bestellungen  erfolgen  nicht,  da  das  Gutachten  des  Generals  Le 
Boeuf  gegen  Krupp  ausfällt;  die  Kruppschen  Schreiben  werden  mit  der  Be¬ 
merkung:  „Rien  ä  faire“  zu  den  Akten  gelegt. 

Damit  ist  das  Kapitel  Krupp  und  Frankreich  endgültig  geschlossen.  Nicht 
an  Essen,  sondern  an  Paris  hat  es  gelegen,  daß  im  Deutsch-Französischen  Krieg 
nicht,  ebenso  wie  in  dem  Krieg  von  1866,  beide  Parteien  von  Krupp  bewaffnet 
waren. 


Die  Berliner  Bronze-Partei 

Freilich  ist  auch  die  preußische  Armee  zur  Zeit  der  Mobilmachung  von  1870 
erst  zum  geringen  Teil  mit  Kruppschen  Kanonen  ausgerüstet,  wenn  die  Feld¬ 
geschütze  auch  schon  durchweg  aus  Stahl  und  nicht  mehr,  wie  die 
französischen,  aus  Bronze  sind.  Trotz  den  offenkundigen  Erfolgen 
seines  Systems  hat  Alfred  Krupp  immer  noch  mit  den  Widerständen 
der  „Bronze  -  Partei“  im  Kriegsministerium  zu  rechnen.  Er  erbietet 
sich  sofort  nach  Kriegsausbruch,  für  eine  Million  Taler  Geschütze  zu 
liefern,  aber  Berlin  lehnt  dieses  Angebot  ab.  Auch  sein  anderer  Vorschlag, 
die  Benutzung  seines  gewaltigen  „Tausendpfünders“,  den  er  drei  Jahre  vorher 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  gezeigt  hat,  zur  Beschießung  der  stärksten 
französischen  Forts,  findet  keine  Gegenliebe  und  ebensowenig  das  erste,  von 
Krupp  konstruierte  Steilfeuergeschütz,  mit  dem  die  von  Paris  aufsteigenden 
Luftballons  beschossen  werden  sollen. 

Immerhin  steigt  die  Zahl  der  in  Essen  hergestellten  Geschütze  gegenüber 
dem  Vorjahr  auf  das  Doppelte,  wenn  auch  davon  mitten  im  Kriege  noch  den 
vierte  Teil,  über  hundert  Geschütze,  ins  Ausland  geht.  An  die  neuntausend 
Arbeiter  sind  nun  in  den  Kruppwerken  tätig.  Das  Geschäft  geht  glänzend,  und 
als  sichtbarer  Ausdruck  des  Reichtums  und  der  Macht  des  „Kanonenkönigs“ 
steigt  oberhalb  von  Essen  der  palastartige  Neubau  der  Familie  Alfred  Krupps 
auf  dem  „Hügel“  empor.  Krupp  ist,  mit  Recht,  davon  durchdrungen,  daß  der 
Sieg  der  deutschen  Artillerie,  die  den  Krieg  entschieden  hat,  zum  guten  Teil 
sein  persönlicher  Erfolg  ist.  Ginge  es  mit  rechten  Dingen  zu,  so  müßte  von’ 
jetzt  ab  seine  Stellung  in  Berlin  unerschütterlich  sein.  Aber  tatsächlich  hören 
die  Widerstände  des  Kriegsdepartements  gegen  Krupp  nicht  auf.  Die  große 

1)  Briefwechsel,  veröffentlicht  in  den  „Documents  authenliques  annot6s.  Les  papieis  secrets 
du  second  impire,  Nr.  ii",  Bruxelles  1871. 


Zahl  der  von  den  Franzosen  erbeuteten  Bronzegeschütze  bringt  sogar  einige 
hohe  Militärs  auf  den  Gedanken,  man  sollte  das  Material  zweckmäßig  aus¬ 
nutzen  und  sich  wieder  auf  Bronzekanonen  umstellen. 

Krupp  ist  empört  darüber.  Er  macht  einen  seltsam  anmutenden,  aber  ernst¬ 
haft  gemeinten  Gegenvorschlag:  aus  den  französischen  Bronzegeschützen  sollte 
man  Münzen  prägen  —  mit  seinen  Münzwalzen,  versteht  sich  — ,  aber  die 
Münzanstalten  weisen  dieses  Projekt  trotz  allem  Drängen  Krupps  auf  das  ent¬ 
schiedenste  zurück.  Doch  mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  geht  Krupp  nun  in 
Berlin  daran,  die  Bronze-Partei  endgültig  schachmatt  zu  setzen.  Er  konstruiert 
ein  Geschütz  von  bisher  unerreichter  Geschwindigkeit.  Mit  diesem  neuen  Feld¬ 
geschütz  müßte  die  ganze  Armee  ausgerüstet  werden,  um  gegen  alle  Re¬ 
vanchepläne  gesichert  zu  sein.  Krupp  läuft  vom  Kaiser  zum  Kronprinzen,  vom 
Kronprinzen  zu  Bismarck,  um  die  maßgebenden  Stellen  für  seinen  Plan  zu 
gewinnen.  Er  erklärt  sich  bereit,  auf  die  Barzahlung  zu  verzichten,  bis  die 
Franzosen  ihre  fünf  Milliarden  Kriegsentschädigung  beglichen  haben.  Aber 
auch  die  Militärbureaukratie  ist  rührig.  Sie  geht  sogar  so  weit,  den  Kruppschen 
Ingenieuren  das  Betreten  der  königlich  preußischen  Schießplätze  zu  untersagen. 

Viele  Monate  hindurch  geht  der  Kampf  mit  Berlin  in  der  gewohnten  Weise, 
mit  Bittgesuchen,  Drohungen  mit  dem  Ausland,  Privataudienzen,  Pressionen,  er 
müsse  seine  Kanonenfabrik  schließen,  und  ähnlichen  Mitteln  mehr,  bis  endlich 
die  Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  fällt:  er  erhält  den  Auftrag,  die  gesamte 
leichte  Artillerie  der  deutschen  Armee  mit  den  neuen  8,8-cm-Feldgeschützen 
auszurüsten.  Mehr  als  2000  Kanonen  soll  er  liefern,  und  zwar  in  kürzester  Zeit, 
ein  hohes  Millionenobjekt.  Auch  aus  dem  Ausland  laufen  neue  Aufträge  ein, 
aus  Spanien,  aus  der  Türkei,  aus  China.  In  Essen  muß  mit  angespanntesten 
Kräften  gearbeitet  werden,  die  Belegschaft  steigt  zeitweise  auf  12  000  Mann. 


Käufe  und  Schulden 

Aber  Krupps  wirtschaftliches  Unglück  ist,  daß  er  sich  nie  auf  eine  Periode 
der  intensiven  Arbeit  allein  beschränken  kann.  Immer  strebt  er  sofort  zux^ 
Extensität,  zu  neuen  Bauten  und  Ankäufen.  Diese  Neigung,  die  sicherlich  eine 
der  Haupttriebkräfte  seines  Weltunternehmens,  aber  zugleich  auch  die  Ur¬ 
sache  fortwährender  Krisen  ist,  hat  sich  Anfang  der  siebziger  Jahre  in  dem  all¬ 
gemeinen  Gründungsfieber  noch  verstärkt.  Wenn  er  sich  auch  dem  eigentlichen 
Spekulationsgeschäft  vollkommen  fernhält,  so  macht  er  doch  das  große  Rennen 
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um  die  besten  Erz-  und  Kohlenfelder  mit.  Er  geht  nicht  planmäßig  auf  den 
Ausbau  seiner  Werke  in  „vertikaler“  Richtung,  auf  die  Verbindung  von  Roh¬ 
stoffquellen  und  verarbeitender  Industrie  aus,  um  seinen  ßetrieb  rationeller  zu 
gestalten,  aber  seine  Herrennatur,  sein  Drang,  sich  unabhängig  von  anderen 
Unternehmungen,  von  Industriellen  ebenso  wie  von  Banken  zu  machen,  treibt 
ihn  zwangsläufig  dazu,  sich  mit  allem  zu  versehen,  was  er  braucht  und  was  — 
seine  ständige  Sorge  —  der  Konkurrenz  einen  Vorsprung  verschaffen  könnte. 

Für  solche  Erwerbungen  ist  ihm  dann  kein  Preis  zu  hoch.  Die  Bergwerk¬ 
fachleute  schütteln  den  Kopf,  daß  die  Firma  Krupp  für  die  Steinschen  Gruben 
2,5  Millionen  Taler,  für  die  Grube  Eupel  900000  Taler,  für  die  Kohlenzeche 
„Hannover“  über  1  Million  Taler  auswirft.  Aber  Alfred  Krupp  ist  nun  einmal 
im  Zuge  und  läßt  sich  von  seinen  Expansionsplänen  durch  keine  rechnerische 
Überlegung  abbringen.  Zu  seinen  Grubenkäufen  im  Lahn-  und  Sieggebiet  fügt 
er  auch  noch  einen  Vertrag  über  die  spanischen  Erzgruben  von  Bilbao,  und 
schon  laufen  vier  Schiffe  vom  Stapel,  die  die  spanischen  Erze  für  Krupp  herbei¬ 
schaffen  sollen.  Die  Erze  sollen  in  neuen,  eigenen  Hochöfen  verhüttet  und  nach 
dem  Siemens-Martin-Verfahren,  das  Krupp  als  erster  mit  großen  Kosten  ein¬ 
führt,  zu  Stahl  verarbeitet  werden. 

Diese  Riesenprojekte,  die  sofort  in  Angriff  genommen  werden,  er¬ 
fordern  enorme  Summen.  Krupp  selbst  bewertet,  trotz  hoher  Ab¬ 
schreibungen,  seinen  Immobilienbesitz  mit  88  Millionen  Mark;  vor  vier 
Jahren  waren  es  noch  5o  Millionen.  Wo  soll,  auch  wenn  das  Werk  noch  so 
gut  beschäftigt  ist,  das  Geld  für  solche  Erweiterungen  herkommen,  zumal 
Krupp  noch  immer  keine  feste  Bankverbindung  und  keine  Anleihe  aufge¬ 
nommen  hat? 

Nach  Krupps  Ansicht  hat  der  Staat  die  moralische  Verpflichtung,  ihm  aus  der 
Klemme  zu  helfen.  Zwar  hat  er  eben  erst  in  Berlin  zugesagt,  die  Geschütz¬ 
aufträge  auf  Kredit  zu  liefern,  aber  das  hindert  ihn  nicht,  jetzt  mit  einem  Dar¬ 
lehensgesuch  um  fünf  Millionen  Taler  an  die  preußische  Regierung  heran¬ 
zutreten.  Aus  den  fünf  Millionen  werden  bald  zehn  Millionen  Taler.  Der  Kaiser, 
Krupps  großer  Gönner,  ist  auch  nicht  abgeneigt,  seinem  ersten  Heeresliefe¬ 
ranten  diese  Summe  zukommen  zu  lassen,  aber  auf  den  Einspruch  des  Finanz¬ 
ministers  und  des  Parlaments  hin  muß  Krupp  sich  mit  vier  Millionen  Taler 
begnügen.  Das  ist  bei  den  großen  Verpflichtungen  Krupps  nur  ein  Tropfen  auf 
den  heißen  Stein.  Eine  neue  Kampagne  setzt  von  Essen  aus  ein,  mit  dem  Er¬ 
gebnis,  daß  der  preußische  Hofbankier  Bleichröder  ein  Anleihekonsortium 


unter  offizieller  Führung  der  staatlichen  Seehandlung  zusammen  bringt, 
das  Krupp  einen  Kredit  von  3o  Millionen  Mark  zur  Verfügung  stellt. 
Krupps  Widerstand  gegen  die  Banken  ist  noch  keineswegs  gebrochen,  aber  dies¬ 
mal  muß  er  in  den  sauren  Apfel  beißen  und  für  die  Dauer  der  Anleihe  —  zehn 
Jahre  —  sogar  seine  gesamten  industriellen  Anlagen  und  Bergwerke  verpfänden. 

Obwohl  Alfred  Krupp,  namentlich  seit  dem  Kriege  von  1870/71,  aus  seinen 
Lieferungen  für  die  deutsche  Armee  und  Marine  die  Selbstverständlichkeit  her¬ 
leitet,  daß  der  Staat  seine  Werke  jederzeit  voll  beschäftigen  muß,  hält  er  selbst 
sich  doch  keineswegs  für  gebunden,  nun  ausschließlich  für  das  Deutsche  Reich 
zu  arbeiten.  Allenfalls  ist  er  bereit,  dem  Berliner  Kriegsministerium  eine  Option 
für  neue  Modelle  einzuräumen.  Aber  irgendwelche  feste  Bindungen  und  vor 
allem  Sperrverpflichtungen  gegenüber  dem  Ausland  lehnt  er  noch  immer  auf 
das  entschiedenste  ab.  Als  man  ihm  in  Berlin  Vorwürfe  darüber  macht,  daß  er 
Österreich  dieselben  Geschütze  liefern  will  wie  Preußen,  setzt  er  dem  Kaiser 
in  aller  Deutlichkeit  seinen  Standpunkt  auseinander:  „Von  Preußen  allein 
können  wir  nicht  leben,  wir  brauchen  in  den  nächsten  zehn  Jahren  mindestens 
für  5o  Millionen  Bestellungen.  Und  wenn  die  fremden  Staaten  bestellen,  kann 
ich  doch  auch  nichts  Schlechtes  liefern1).“ 

Die  Geschichte  der  Kanone 

Das  Rüstungsgeschäft  spielt  sich  auch  jetzt  noch,  nach  den  Kriegserfahrun¬ 
gen  von  1866  und  1870/71,  auf  breitester  internationaler  Basis  ab,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  daß  Frankreich  nicht  mehr  zu  dem  Kundenkreis  von  Krupp 
gehört.  Mit  erstaunlicher  Offenherzigkeit  werden  neue  Kanonenmodelle  auf  den 
Kruppschen  Schießplätzen  bei  Essen  einer  Versammlung  von  Militärsachver¬ 
ständigen  aus  vierzehn  verschiedenen  Staaten  vorgeführt  und  die  Geschütze 
öffentlich  zum  Kaufe  ausgeboten.  Wenn  man  einmal  „diplomatisch“  verfährt 
und  etwa,  mit  Rücksicht  auf  Rußland,  die  Türkei  nicht  zu  solchen  internatio^ 
nalen  Schießübungen  einlädt,  dann  geschieht  das  weniger  aus  politischen  Rück¬ 
sichten  als  vielmehr  deshalb,  weil  man  sich  einen  großen  Auftraggeber  nicht 
wegen  eines  kleineren  verscherzen  will. 

Alfred  Krupp  selbst  ist  in  dieser  Zeit,  ausgangs  der  siebziger  Jahre,  als  Kon¬ 
strukteur  besonders  tätig.  Trotz  seines  Alters  hat  er  eine  Fülle  von  Einfällen 
zur  Vervollkommnung  seiner  Geschütze.  Von  großer  Empfindlichkeit,  wenn 


*)  Berdrow,  „Alfred  Krupp“,  Band  II,  Seite  277. 
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freilich  auch  mehr  aus  geschäftlichen  Rücksichten,  ist  er  darauf  bedacht,  daß 
man  ihn  als  den  eigentlichen  Schöpfer  der  modernen  Bewaffnung  des  deut¬ 
schen  Heeres  ansieht.  Als  man  ihm  in  Berlin  den  Ruhm  streitig  machen  will, 
läßt  er  eine  Kainpfbroschüre:  „Die  Geschichte  der  Kanone“,  schreiben,  um 
jedermann  deutlich  zu  machen,  „wer  zurückblieb  und  wer  voranging“,  und 
daß  er  als  der  geistige  Urheber,  auch  ohne  durch  Patente  geschützt  zu  sein,  von 
Rechts  wegen  mit  seinen  Kanonen  machen  kann,  was  er  für  richtig  hält. 

Allein  der  Gedankenkreis  des  nunmehr  siebzigjährigen  Krupp  bewegt  sich 
durchaus  nicht  nur  in  Vergangenem.  Mil  ganz  neuen,  manchmal  etwas  ab¬ 
sonderlich  anmutenden  Ideen  überrascht  er  die  Techniker  seiner  Fabrik.  Da 
hat  er  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  Panzerkanonen  herzustellen,  die  allen  An¬ 
forderungen  eines  gewöhnlichen  Geschützes  genügen  und  dennoch  selbst  kugel¬ 
sicher  sind.  Aber  die  praktische  Verwendbarkeit  scheitert  daran,  daß  die  Krupp¬ 
sche  Panzerkanone  nicht  beweglich  genug  ist.  Ein  anderer  Plan,  der  ihn  jahre¬ 
lang  beschäftigt  und  für  den  er  sich  im  Ausland,  auch  in  Frankreich,  Patente 
geben  läßt,  ist  ein  besonders  flinkes  Kanonenboot,  das  nur  mit  e  i  n  e  m  schweren 
Geschütz  ausgerüstet  sein  soll.  Wieder  mißlingt  die  Durchführung:  der  Rück¬ 
schlag  des  Geschützes  ist  so  stark,  daß  das  Boot  selbst  gefährdet  ist.  Daraus  er¬ 
gibt  sich  ein  neues  Problem:  Wie  kann  man  die  Rückschlagkraft  bei  schweren 
Geschützen  mindern?  Krupp  kommt  auf  die  phantastische  Idee,  eine  Doppel¬ 
kanone  mit  zwei  Rohren  zu  konstruieren,  aus  denen  zugleich  geschossen  und  wo¬ 
bei  durch  dieDoppelseitigkeit  der  Druck  aufgehoben  werden  soll.  Er  regtdieKon- 
struktion  der  „schwimmenden  Batterie“  an,  eines  runden  Flosses,  das  durch  Luft¬ 
behälter  über  Wasser  gehalten  und  mit  Geschützen  ausgerüstet  wird.  Aber  alle 
diese  genialischen  Entwürfe  vermögen  sich  in  der  Praxis  nicht  durchzusetzen. 

Ein  anderes  Gebiet,  dem  Krupp  im  Alter  immer  größere  Sorge  zuwendet, 
ist  die  Sozialpolitik.  Alfred  Krupp,  der  als  völlig  verarmter  Unternehmersohn, 
der  Form  nach  als  Chef,  tatsächlich  aber  doch  als  Handarbeiter  unter  Arbeitern 
von  der  Pike  auf  angefangen  hat,  ist,  wie  die  meisten  Unternehmer,  die  sich 
selbst  emporgearbeitet  haben,  der  typische  „Herr  im  Hause“  geworden.  Er  ist 
davon  durchdrungen,  daß  in  einem  Betriebe  nur  einer  herrschen  kann,  und  wie 
ein  aufgeklärter,  absoluter  Monarch  des  achtzehnten  Jahrhunderts  vertritt  er 
die  Auffassung,  daß  vieles  für  die  Arbeiter,  aber  nichts  durch  die  Arbeiter 
geschehen  solL 

Dieser  enge,  altväterliche  Arbeitgeberstandpunkt  ist  für  Krupp  nur  der  Aus¬ 
druck  seiner  gesamten  Unternehmerphilosophie. 
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Für  den  vielerfahrenen  Mann,  der  die  größere  Hälfte  seines  Lebens 
außerhalb  seiner  Fabrik  verbringt,  gibt  es  zwei  Welten:  die  Welt  da  draußen, 
zu  der  übrigens  nicht  nur  die  Konkurrenz,  sondern  auch  das  Vaterland  und  der 
Staat  gehören,  eine  Welt,  in  der  inan  sich  mit  allen  Mitteln  seine  Geltung  er¬ 
obern,  in  die  man  sich  aber  doch  bei  aller  Eigenwilligkeit  einfügen  muß;  und 
die  eigene  Welt:  das  Werk,  das  man  selbst  geschaffen  hat  und  in  dem  mala 
deshalb  unbeschränkt  regieren  darf.  Diese  Welt  gehört  ihm  und  sonst  keinem, 
und  wehe,  wenn  ein  anderer  sich  da  einmengt:  gleichviel,  ob  es  ein  Finanzier, 
ob  es  der  Staat  und  nun  erst  einer  seiner  Leute  ist  —  Krupp  läßt  nicht  mit  sich 
spaßen. 


Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie 

Aus  dieser  Grundeinstellung  heraus  wird  Alfred  Krupp  zu  einem  der  schärf¬ 
sten  Gegner  der  aufstrebenden  Sozialdemokratie.  Die  Arbeiter  sollen  es,  soweit 
es  mit  der  Rentabilität  des  Unternehmens  in  Einklang  zu  bringen  ist,  materiell 
gut  haben.  Sie  sollen  auch  vor  Not  und  Krankheit  geschützt  werden.  Schon  in 
jungen  Jahren  sorgt  Krupp  für  die  Errichtung  einer  Krankenkasse  in  seiner 
Fabrik,  längst  bevor  die  allgemeine  Sozialversicherung  eingeführt  wird.  Er  baut 
unter  erheblichen  Aufwendungen  seinen  Arbeitern  menschenwürdige  Wohnun¬ 
gen;  auch  die  Löhne  sind,  bei  zwölfstündiger  Arbeitszeit  freilich,  bei  ihm  ein 
wenig  höher  als  bei  den  anderen  Schwerindustriellen.  Eine  große  Konsumanstalt 
versorgt  die  Arbeiter  mit  billigen  Lebensmitteln,  ein  eigenes  „Kleidermacher¬ 
institut“  und  ein  Wirkwarenlager  liefert  ihnen,  was  sie  zur  Kleidung  brauchen. 
In  den  Kruppschen  Arbeiterkolonien  entstehen  Schulen  und  Kirchen,  die  Krupp 
unterstützt.  Allzu  tief  in  die  persönlichen  Gewohnheiten  der  Arbeiterschaft  ein¬ 
zugreifen  wagt  er  nicht.  „Wenn  wir  den  Schmelzern  ihren  Schnaps  ent¬ 
ziehen,  so  gerät  kein  Guß“,  hat  er  einmal  gesagt  —  aber  er  hält  auf  Ordnung 
und  ist  auf  patriarchalische  Weise  ernstlich  bemüht,  seine  Leute  aus  dem  prole¬ 
tarischen  Elend  herauszuführen  und  ihnen  ein  bescheidenes  Kleinbürgerleben 
zu  sichern. 

Wenn  auch  alles  bei  ihm  einfacher  zugeht  und  sich  in  viel  kleineren  Dimen¬ 
sionen  hält,  so  erinnert  Krupp  —  ebenso  wie  in  seiner  Abneigung  gegen  die 
Banken  —  auch  in  seiner  Sozialpolitik  an  Henry  Ford.  Und  wie  Ford,  kontrolliert 
auch  Krupp  die  Arbeiter  streng  darauf,  daß  sie  nicht  politisch  auf  Abwege 
geraten  und  irgend  etwas  tun  könnten,  was  seiner  absoluten  Alleinherrschaft 
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als  Unternehmer  hinderlich  wäre.  Lange  schon,  bevor  die  Arbeiterschaft 
sich  wirtschaftlich  und  politisch  allenthalben  organisiert,  bekämpft  er  in 
seinem  Betriebe  jede  Gruppenbildung,  und  als  dann  in  den  siebziger  Jahren 
die  sozialistische  Bewegung  sich  auszudehnen  beginnt,  ist  Alfred  Krupp  einer 
der  Schärfsten  im  Kampfe  gegen  die  „Roten“.  Im  Herbst  1871  hat  er  von 
einem  englischen  Badeort  aus  in  mehreren  Briefen  geradezu  sein  sozialpoli¬ 
tisches  Glaubensbekenntnis  niedergelegt: 

„Ohne  Zweifel  geht  Deutschland  demselben  Zustande  entgegen,  worin  England  sich 
befindet.  Ich  empfehle  daher  die  äußerste  Vorsicht  und  Kontrolle  des  Verhaltens  der 
Arbeiter  und  Meister  und  jeden  sofort  herauszuschmeißen,  der  Miene  macht,  sich  zu  be¬ 
teiligen  bei  irgendeinem  Verbände,  der  feindlich  ist  gegen  Arbeitgeber  und  Kapital.  — 
Ferner  rechne  ich  darauf,  daß  jeder  herausgeschmissen  wird,  der  in  Religionsinteressen 
zu  wühlen  versucht.  —  Wir  wollen  nur  treue  Arbeiter  haben,  die  dankbar  im  Herzen 
und  in  der  Tat  dafür  sind,  daß  wir  ihnen  das  Brot  bieten,  wir  wollen  sie  mit  aller 
Menschenliebe  behandeln  und  für  sie  wie  für  ihre  Familien  sorgen,  sie  sollen  das 
Maximum  bei  uns  verdienen,  was  eine  Industrie  bieten  kann  —  oder  wir  geben  solche 
Industrie  auf,  bei  der  die  Leute  hungern  müssen.  Dagegen  soll  aber  Niemand  wagen, 
gegen  ein  wohlwollendes  Regiment  sich  zu  erheben,  und  eher  ist  alles  in  die  Luft  zu 
sprengen,  alles  zu  opfern,  als  Arbeiterbegehr  nachzugeben  unter  dem  Druck  von  Strike.“ 

Die  Arbeiter  sollen  es,  soweit  es  die  Rentabilität  gestattet,  gut  haben,  aber 
sie  haben  dem  Herrn  im  Hause  bedingungslos  zu  gehorchen.  „Forderungen 
müssen  bei  uns  eine  Unmöglichkeit  sein.“  Krupp  lehnt  den  Liberalismus  ab, 
weil  er  seinem  patriarchalisch-sozialen  Verantwortungsgefühl  widerstrebt  und 
weil  er  in  ihm  nur  den  Ausdruck  eines  spekulativen,  unschöpferischen  Krämer- 
tums  sieht.  Er  lehnt  die  staatssozialistischen  Ideen  Lassalles  ab,  weil  er  sich 
durch  sie  in  seiner  Unternehmerfreiheit  gefährdet  sieht.  Er  lehnt  auch  die 
bureaukratische  Macht  des  bestehenden  Staates  ab,  soweit  sie  ihm  unbequem  ist. 
Die  einzige  Macht,  die  er  restlos  anerkennt,  ist  er  selbst. 

Dabei  bekümmert  er  sich  nicht  eigentlich  um  Politik,  jedenfalls  nur  dann, 
wenn  sie  ihn  persönlich  berührt.  So  will  er  nach  den  Attentaten  auf  Kaiser 
Wilhelm  I.  einen  Alarmruf  gegen  die  Sozialdemokratie  veröffentlichen.  Er 
unterläßt  es  aber,  weil  der  Reichstag  ohnedies  das  Sozialistengesetz  beschließt, 
das  von  Krupp  mit  Freuden  begrüßt  wird.  Um  diese  Zeit,  Ende  der  siebziger 
Jahre,  wird  er  auch  einmal  als  Reichstagskandidat  aufgestellt,  unterliegt  aber 
im  Wahlkampf,  für  den  er  sich  nicht  besonders  interessiert,  mit  wenigen  hun¬ 
dert  Stimmen  gegen  den  Zentrumskandidaten.  Ablehnend  steht  Krupp  dem 
Kulturkampf  der  siebziger  Jahre  gegenüber,  namentlich  weil  er  von  dem  Kampf 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken  eine  Gefährdung  der  Arbeitsfreudigkeit 
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and  des  Arbeitsfriedens  in  seinen  Betrieben  befürchtet.  Als  später  der 
religiöse  Zwist  wieder  aufzuleben  droht,  geht  er  sogar  so  weit,  die  ihm  politisch 
verdächtigen  Arbeiter  zu  entlassen  und  in  seinen  Arbeiterkolonien  die  Lektüre 
einiger  konfessionell  zugespitzter  Blätter  zu  verbieten. 

Unmittelbar  vor  seinem  Tode,  im  Jahre  1887,  greift  er  noch  einmal 
in  die  Parteipolitik  ein.  In  einer  Wahlrede  zugunsten  seines  Sohnes, 
der  als  Reichstagskandidat  der  Rechten  aufgestellt  ist,  erklärt  der  alte  Krupp 
mit  erstaunlichem  Freimut,  sein  Sohn  habe  „die  ihm  angetragene  Kandidatur 
für  den  Kreis  Essen  nur  zu  dem  Zweck  angenommen,  im  Falle  seiner  Wahl  die 
gedachte  Regierungs-Militärvorlage  zu  unterstützen1)“.  Doch  wird  auch  dies¬ 
mal  wieder  der  Zentrumskandidat  gewählt. 

Familienzwist  auf  Villa  Hügel 

Die  letzten  Lebensjahre  Alfred  Krupps  sind  reich  an  persönlichen  Küm¬ 
mernissen.  Seine  jüngeren  Geschwister,  mit  denen  er  freilich  nur  in  losem 
Konnex  stand,  gehen  ihm  im  Tode  voraus.  Auch  die  Reihen  seiner  Freunde  und 
engeren  Mitarbeiter  lichten  sich.  Die  Gesundheit  seines  einzigen  Sohnes  gibt 
noch  immer  zu  Besorgnissen  Anlaß,  und  den  siebzigjährigen  Krupp  trifft  ein 
besonders  harter  Schlag:  seine  um  zwanzig  Jahre  jüngere  Fraui  verläßt  ihn. 

Der  Anlaß  dieser  späten  Ehekatastrophe  scheint  geringfügig  gewesen  zu  sein, 
aber  es  hat  auch  kaum  noch  eines  kleinen  Anstoßes  bedurft,  um  endlich  die  Spren¬ 
gung  herbeizuführen.  Seit  Jahrzehnten  leben  Alfred  Krupp  und  die  bildschöne 
Frau,  die  er  als  Vierzigjähriger  geheiratet  hat,  nebeneinander  her,  ohne  daß 
sie  ein  anderes  Interesse  verbindet  als  die  Sorge  um  das  immer  kränkelnde 
Kind.  Der  geniale,  überlegen  kluge,  weitschauende,  weltgewandte  Mann  ist  zu 
Hause  in  seinen  vier  Wänden  ein  mürrischer  Pedant,  dem  die  Enge  der  Fa¬ 
milie  im  Grunde  genommen  unerträglich  ist,  der  sich  von  jeder  seiner  vielen 
Reisen  nach  Hause  zurücksehnt,  um  dort  immer  wieder  wegen  Bagatellen  sich 
das  Leben  zu  verbittern.  Die  Frau,  die  aus  einem  kargen  rheinischen  Beamten¬ 
haus  nach  Essen  kommt,  als  Alfred  Krupp  schon  seine  ersten  Welterfolge  er¬ 
rungen  hat,  fühlt  sich  bald  vernachlässigt.  Sie  ist  lebenslustig,  will  den  Reichtum 
des  Mannes  genießen  und  nicht  nur,  wenn  die  geschäftliche  Repräsentation  es 
erfordert,  auf  Villa  „Hügel“  hofhalten.  Dieser  Widerstreit  zweier  eigenwilliger 
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Menschen  muß,  auch  wenn  er  vor  Fremden  noch  sooft  verdeckt  wird,  schließ¬ 
lich  zum  Bruch  führen.  Die  Frau  geht  nach  Leipzig  und  kehrt  bis  zum  Tode 
ihres  Mannes  nicht  mehr  nach  Essen  zurück. 

Alfred  Krupp  sucht  bei  viel  jüngeren  Frauen  und  in  einem  Freundeshaus  in 
Düsseldorf  Zerstreuung.  Tagsüber  arbeitet  er  wie  ein  ehrgeiziger  junger  In¬ 
genieur,  und  als  er  schon  bettlägerig  geworden  ist,  entwirft  er  von  seinem 
Krankenlager  aus  technische  Skizzen  und  verlangt,  daß  man  in  der  Fabrik  da¬ 
nach  Modelle  anfertigen  soll.  Aber  dort  schert  man  sich  nicht  mehr  viel  darum. 
Auch  seinem  eigenen  Betrieb  hat  sich  Alfred  Krupp  entfremdet.  Er  gilt  nur 
noch  als  ein  nörgelnder  Greis,  dem  man  seinen  Willen  lassen  muß,  den  man 
aber  nicht  mehr  ganz  ernst  nimmt.  Ein  tragisches  König-Lear-Schicksal:  aus 
der  autokratisch  geleiteten  Schöpfung  eines  genialen  Unternehmers  ist  ein 
solider  Großbetrieb  geworden,  wie  andere  es  auch  sind.  Was  will  der  Alte  da 
noch?  Die  Geschäfte  gehen  ja  ausgezeichnet,  sie  gehen  beinahe  von  selbst. 
Tüchtige  Techniker,  begabte  Organisatoren  sorgen  dafür,  daß  alles  seine  Ord¬ 
nung  hat  —  des  Genies  bedarf  es  nicht  mehr. 

So  hinterläßt  Alfred  Krupp,  die  bedeutendste  und  eigenartigste  Persönlichkeit 
im  deutschen  Unternehmertum,  keine  fühlbare  Lücke,  als  er  am  i4-  Juli  1887 
der  Altersschwäche  erliegt.  Der  Zufall,  daß  bei  seinem  Tode  keiner  seiner  An¬ 
gehörigen,  kein  Mensch  aus  seiner  weiteren  Umgebung,  nicht  einmal  ein  Arzt 
zugegen  ist,  wirkt  wie  ein  Symbol.  Ein  einsamer,  verlassener  Greis  stirbt  — 
die  Welt,  das  Werk,  das  er  hinterlassen  hat,  geht  weiter.  Der  Form  nach  tritt 
Alfred  Krupps  einziger  Sohn,  Friedrich  Alfred,  als  alleiniger  Erbe  an  die  Stelle 
des  Alten.  In  Wirklichkeit  regieren  schon  seit  den  letzten  Jahren  die  obersten  An¬ 
gestellten  des  Werks.  Zumeist  Männer,  die  aus  dem  Staatsdienst  kommen,  be¬ 
sonnene  Verwalter,  die  den  Posten,  auf  den  man  sie  gestellt  hat,  gut  ausfüllen, 
aber  das  direktoriale  Mittelmaß  nicht  überragen.  Dazu  sitzt  der  Londoner  Ver¬ 
treter  der  Firma  Krupp,  der  Engländer  Longsdon,  in  der  Leitung,  vielleicht 
der  fähigste  von  allen  Mitarbeitern  Krupps,  aber  einen  Ausländer  an  die  Spitze 
des  größten  deutschen  Rüstungsunternehmens  zu  stellen,  geht  bei  aller  inter¬ 
nationaler  Vorurteilslosigkeit  dieser  Industrie  doch  wohl  nicht  an. 


Der  Thronfolger 

Und  Friedrich  Alfred  Krupp  selber?  Wird  er  nun,  wo  ihm  die  Verfügungs¬ 
gewalt  über  das  Riesenwerk  zugefallen  ist,  das  Steuer  umwerfen,  neue,  gigan- 
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tische  Pläne  entwickeln  oder  alles  im  ruhigen  Fahrwasser  der  Tradition  be¬ 
lassen?  Einen  Augenblick  mag  es  ungewiß  erscheinen.  Der  dreiunddreißig- 
jährige  Friedrich  Alfred  Krupp  hat  bisher  ein  beengtes  Kronprinzenleben 
führen  müssen.  In  einem  Alter,  wo  Alfred  Krupp  längst  Chef  war  und  seine 
Geschäfte  im  In-  und  Auslande  selbst  regeln  konnte,  hat  man  den  Sohn  noch 
gegängelt  und  ihn  nicht  einmal  zu  freiem  Studium  an  die  Universitäten  ge¬ 
lassen.  Erst  mit  achtundzwanzig  Jahren  hat  er  seinen  ernsten  wissenschaftlichen 
Neigungen  an  der  Technischen  Hochschule  in  Braunschweig  nachgehen  dürfen. 
Dann  muß  er  wieder  zurück  nach  Essen,  um  nun  endlich  die  Prokura  zu  er¬ 
halten.  Aber  die  Stellung,  die  ihm  als  künftigem  Alleinherrscher  im  Kanonen¬ 
königreich  eigentlich  zukam,  hat  er  sich  nicht  erringen  können.  Wird  das  nun 
anders  werden?  Wird  er  die  schwächliche  Konstitution,  die  ihn  auf  Schritt 
und  Tritt  in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt  hat,  durch  einen  starken  Willen 
überwinden?  Wird,  wie  es  nicht  selten  geht,  aus  dem  geduckten  Thronfolger 
ein  herrischer  Despot  werden? 

Friedrich  Alfred  Krupp  fehlt  dazu  die  Energie  und  das  Ausmaß  einer  Per¬ 
sönlichkeit.  Äußerlich  hält  er  an  der  Form  des  rein  patriarchalischen  Familien¬ 
unternehmens  fest.  Genau  so  wie  sein  Vater  fördert  er  die  sozialen  Einrich¬ 
tungen  für  seine  Arbeiter;  im  Gegensatz  zu  Alfred  Krupp  hat  der  Sohn  auch 
für  wissenschaftliche  und  künstlerische  Dinge  Verständnis  und  Interesse  und 
gibt  beträchtliche  Summen  dafür  her.  Als  Unternehmer  beschränkt  er  seine 
Tätigkeit  auf  eine  umsichtige  Kontrolle  und  die  geschickte  Anpassung  an 
die  Erfordernisse  der  Zeit.  Eine  große,  wegweisende  Initiative  geht  von  ihm 
nicht  aus. 

Wenn  trotzdem  die  Kruppwerke  gewaltig  in  die  Höhe  schießen  und  ihre 
Arbeiterzahl  in  den  fünfzehn  Jahren,  in  denen  Friedrich  Alfred  Krupp  an  der 
Spitze  des  Unternehmens  steht,  von  12000  auf  5o  000  anwächst,  so  ist  das 
nicht  sein  persönliches  Verdienst,  sondern  vornehmlich  eine  Folge  der 
Rüstungspolitik,  die  nun  in  Berlin  gemacht  wird.  In  den  achtziger  Jahren  noch 
hat  die  Firma  Krupp,  wenn  auch  nur  mehr  vereinzelt,  mit  den  Widerständen 
der  Berliner  Militär-  und  Marinestellen  zu  kämpfen.  Seit  dem  Regierungsan¬ 
tritt  Wilhelms  II.  und  seit  dem  Flottenprogramm  des  Kaisers  ist  das  anders  ge¬ 
worden.  Krupp  braucht  nun  nicht  mehr  um  Aufträge  zu  antichambrieren,  sie 
fließen  ihm  zu,  er  wird  eingespannt  in  das  nationale  Rüstungssystem,  er  wird 
der  Rüstungslieferant  des  Deutschen  Reiches. 

Die  Kruppschen  Werke  haben  alle  Mühe,  den  Anforderungen,  die  von  Berlin 
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aus  gestellt  werden,  nachzukommen.  Neue  und  immer  neue  technische  Anlagen 
müssen  geschaffen  werden:  die  Stahlschmelzereien  werden  von  Grund  aus  um¬ 
gebaut,  ein  großes  Panzerplattenwerk  kommt  hinzu,  an  Stelle  der  veralteten 
Dampfhämmer  treten  hydraulische  Schmiedepressen,  die  einen  Arbeitsdruck 
von  5ooo  Tonnen  ausüben  können.  Bei  Rheinhausen  auf  dem  linken  Rhein¬ 
ufer  wächst  ein  Hüttenwerk  mit  drei  großen  Hochöfen  in  die  Höhe.  Um  den 
steigenden  Kohlenbedarf  zu  decken,  kauft  Krupp  die  Zeche  „Hannibal“  bei 
Bochum;  zu  dem  Gußstahlwerk  Asthöwer  &  Co.  in  Annen  erwirbt  er  das 
Gruson-Werk  in  Magdeburg,  das  Hartgußpanzer  für  Landesbefestigungen  und 
Gußwalzen  für  gewerbliche  Zwecke  herstellt,  und  auch  dort  steigt  die  Zahl 
der  Arbeiter  rasch  von  2800  auf  45oo.  Die  bedeutendste  Expansion 
während  der  Regierungszeit  Friedrich  Alfred  Krupps  bedeutet  aber  der  Ankauf 
der  Germania-Werft  in  Kiel,  die  zu  einer  gewaltigen  Rüstungsstätte  für  die 
deutsche  Kriegsmarine  umgestaltet  wird.  9  Linienschiffe,  5  kleine  Kreuzer, 
33  Torpedoboote  und  10  Unterseeboote  allein  für  die  Kaiserliche  Marine  laufen 
dort  in  den  Jahren  1896  bis  1911  vom  Stapel. 


Im  Abglanz  des  Kaiserhofes 

Die  Verdienste,  die  bei  solchen  Aufträgen  übrigbleiben,  gehen  in  die  vielen 
Millionen.  Krupp  gilt  unumstritten  als  der  erste  Fabrikant  Deutschlands.  Auf 
der  Villa  „Hügel“,  der  Residenz  des  Kanonenkönigs,  entwickelt  sich  eine  regel¬ 
rechte  Hofhaltung,  weit  luxuriöser  als  an  den  meisten  deutschen  Fürstenhöfen. 
Friedrich  Alfred  Krupp,  äußerlich  eher  einem  gutmütigen  Sanitätsrat  ähnlich 
als  einem  typischen  Großindustriellen,  liebt  es,  sich  mit  einem  gewissen  Pomp 
zu  umgeben,  und  da  er  dazu  eine  freigebige  Hand  hat,  fehlt  es  nicht  an  dem 
Troß  von  Bettlern  und  Bittstellern,  die  auf  das  berühmte  Kruppsche  Goldstück 
warten.  Die  Dienerschaft,  die  ihn  begleitet,  wird  überreichlich  beschenkt,  wo¬ 
zu  ihn  nicht  nur  seine  generöse  Art,  sondern  vor  allem  seine  körperliche  Un¬ 
sicherheit  veranlaßt:  „Nun,  wenn  mir  unterwegs  etwas  passieren  sollte  —  ich 
habe  dann  auch  an  Sie  gedacht“;  das  sind  so  die  Worte,  die  er  ein  über  das 
andere  Mal  an  seine  Reisebegleiter  richtet1).  Natürlich  entwickelt  sich  aus 
solcher  Lebenshaltung  um  den  Kanonenkönig  ein  Byzantinismus  schlimmster 
Art,  und  die  verbürgten  Geschichten  von  Villa  „Hügel  muten  fast  wie  orien- 


1)  Julius  Meisbach,  „Friedrich  Alfred  Krupp,  wie  er  lebte  und  starb",  Köln  1908,  Seite  21. 
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talische  Legenden  an;  so  etwa,  wenn  der  Hausherr  auf  Anordnung  seines  Leib¬ 
arztes  täglich  nach  dem  Essen  eine  Stunde  auf  dem  Bauch  liegt,  die  Herren 
aus  seinem  Gefolge,  nur  um  ihm  die  Zeit  zu  vertreiben,  dasselbe  tun  und  sich 
dann  daraus  eine  Skatpartie  auf  dem  Fußboden  entwickelt. 

Doch  der  Glanz,  der  von  Essen  ausgeht,  ist  nur  ein  matter  Widerschein  der 
Gnadensonne,  die  vom  Kaiserthron  Wilhelms  II.  ausstrahlt.  Der  alte  Alfred 
Krupp  war  eine  Macht,  weil  er  eine  Persönlichkeit  war.  Er  hatte  diese  Macht 
vielfach  gegen  den  Willen  des  Staates  begründet.  Er  bildete  tatsächlich,  was 
man  rühmend  und  öfter  vorwurfsvoll  über  ihn  gesagt  hat,  einen  „Staat  im 
Staate“.  Unter  seinem  Sohn  waren  die  Kruppwerke  nur  ein  Glied  im  Staats¬ 
gefüge,  freilich  sein  begehrtester  und  bestbezahlter  Teil.  Wilhelm  II.  war  der 
oberste  Kriegsherr,  Krupp  sein  Diener  und  Gefolgsmann. 

Beide  waren  sich  dessen  bewußt  und  versäumten  nicht,  das  einander  zu 
zeigen.  Bismarck  schildert  in  seinen  „Gedanken  und  Erinnerungen1)“,  eine 
Szene  aus  dem  kritischen  Jahr  1890,  wie  der  Vertreter  von  Krupp  im  preußi¬ 
schen  Staatsrat,  entsprechend  seiner  Haustradition,  die  Sozialgesetzgebung 
des  Staates  innerlich  ablehnt,  aber,  „eingeschüchtert  durch  die  Erinnerung  an 
teils  wirklich  gesprochene,  teils  erfundene  kaiserliche  Worte,  Drohungen  gegen 
die  Unternehmer,  und  durch  die  Furcht,  sich  dem  Kaiser  noch  mehr  zu  ent¬ 
fremden“,  es  auf  einen  ernsten  Widerstand  gegen  den  Willen  des  Monarchen 
nicht  ankommen  läßt.  Alfred  Krupp  wäre  gewiß  anders  verfahren.  Friedrich 
Alfred  Krupp  begnügt  sich,  wie  Bismarck  ärgerlich  konstatiert,  mit  „höflicher 
Schüchternheit“.  Er  will  seine  Geschäfte  nicht  gegen  den  Staat,  sondern  mit 
dem  Staat  machen.  Zu  diesem  Zweck  aber  hatte  er  es,  wie  die  Dinge  nun  einmal 
liegen,  kaum  noch  nötig,  im  Beichstag  und  im  Herrenhaus!  seine  Zeit  zu  ver¬ 
geuden.  Es  genügt,  daß  er  sich  die  Gunst  des  Kaisers  erhält,  und  das  versteht 
er  wie  kein  Zweiter.  Häufig  ist  der  Kaiser  zu  Gast  auf  Villa  „Hügel“,  und  als 
Friedrich  Alfred  Krupp  im  November  1902,  nur  achtundvierzig  Jahre  alt, 
stirbt,  folgt  der  deutsche  Kaiselr  dem  Sarge  seines  ersten  Lieferanten. 

Das  untertänige,  aber  einträgliche  Verhältnis  des  Hauses  Krupp  zum  Kaiser 
und  zur  Reichsregierung  bleibt  auch  in  der  Folgezeit  ungetrübt.  Friedrich 
Alfred  Krupp  hat  keine  Söhne  hinterlassen.  Das  Erbe  übernimmt,  wie  es  noch 
Alfred  Krupp  testamentarisch  festgelegt  hat,  die  älteste  Tochter,  Bertha  Krupp. 
Die  Firma  wird  igo3  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt.  Das  Kapital  von 

1)  Stuttgart  und  Berlin  1919,  Band  III,  Seite  69. 
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Flugzeugaufnahme  der  Kruppschen  Gußstahlfabrik  in  Essen 


160  Millionen  Mark  bleibt  aber  ausschließlich  in  der  Hand  Bertha  Krupps, 
die  als  reichste  Frau  Deutschlands  sich  bald  einer  großen  Popularität  erfreut. 
Obwohl  an  der  Form  der  Familiengesellschaft  festgehalten  wird,  geht  die 
Leitung  der  Geschäfte  doch  vollkommen  in  die  Hände  der  Direktoren  über. 
Daran  ändert  sich  auch  nicht  viel,  als  Bertha  Krupp  drei  Jahre  später  den 
Legationsrat  von  Bohlen  und  Haibach  heiratet,  der  nun  als  Krupp  von  Bohlen 
und  Haibach  das  Prestige  der  Familie  zu  wahren  hat. 

f -  •  1 

Auslandslieferungen  vor  dem  Kriege 

Die  Geschäfte  gehen  weiterhin  vorzüglich,  die  Werke  dehnen  sich.  In  der 
Essener  Kanonenfabrik  werden  Riesenhallen  von  200  und  2  5o  Meter  Länge 
errichtet,  in  Rheinhausen  entsteht  auf  dem  Gelände  der  Friedrich-Alf red-IIütte 
ein  großes  Drahtwalzwerk,  das  die  inzwischen  angegliederte  Westfälische  Draht¬ 
industrie  A.-G.  mit  Rohstoffen  versorgt,  dazu  kommen  neue  Erzgruben  in 
Lothringen,  an  der  Lahn  und  bei  Gelsenkirchen.  Alles,  was  zur  Eisenindustrie 
gehört,  von  Erz  und  Kohle  bis  zu  Werkstätten  für  die  verarbeitende  Industrie, 
ist  organisch  im  selben  Unternehmen  zusammengefaßt,  und  Rückschläge  und 
Finanzkrisen,  wie  sie  Alfred  Krupp  sein  Lebtag  lang  zu  überstehen  hatte,  sind 
nicht  mehr  zu  befürchten.  Die  Rüstungsaufträge  des  Staates  fließen  mit  größter 
Regelmäßigkeit  und  wachsen  von  Jahr  zu  Jahr. 

Der  Reingewinn  der  Aktiengesellschaft  Krupp  steigt  von  20  Millionen  Mark 
im  Jahre  1903  auf  34  Millionen  Mark  im  Jahre  1 9 1 3/ 1 4-  Krupp  steht  unter 
den  Kapitalisten  Deutschlands  weitaus  an  erster  Stelle.  Das  versteuerte  Vermögen 
steigt  von  122  Millionen  Mark  im  Jahre  1896  auf  2i4  Millionen  Mark  im 
Jahre  igoö  und  auf  254  Millionen  im  Jahre  1911,  das  Einkommen  von 
8  Millionen  im  Jahre  1895  auf  12  Millionen  im  Jahre  1906  und  auf  18  Mil¬ 
lionen  im  Jahre  19111). 

Es  wäre  aber  irrig,  anzunehmen,  daß  dieser  ungeheure  Vermögenszuwachs 
nur  von  den  Rüstungslieferungen  für  Deutschland  herrührt.  Wenn  auch 
der  internationale  Charakter  und  die  internationale  Propaganda  der 
Rüstungsindustrie  nicht  mehr  so  unverblümt  ist  wie  zur  Zeit  Alfred  Krupps,  so 
sind  doch  die  Kruppwerke  keineswegs,  wie  man  in  der  Öffentlichkeit  glaubt, 
lediglich  die  „nationale  Waffenschmiede“  Deutschlands.  Bis  zum  Tode  Alfred 

l)  Rudolf  Martin,  „Jahrbuch  des  Vermögens  und  Einkommens  der  Millionäre  in  der  Rhein¬ 
provinz“,  Berlin  1913,  Seite  127. 
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Krupps,  1887,  hatte  man  in  Essen  2  4  5 7 6  Kanonenrohre  hergestellt,  davon 
waren  10  666  im  Lande  geblieben  und  i3  910  ins  Ausland  gegangen.  Bis  zum 
Ende  des  Jahres  1911  waren  die  Lieferungen  an  Kanonenrohren  auf  53  000 
gestiegen,  davon  hatte  das  Deutsche  Reich  und  die  jetzt  in  ihm  zusammenge¬ 
schlossenen  deutschen  Bundesstaaten  26  3oo  in  Auftrag  gegeben;  mehr  als*  die 
Hälfte  aber,  27  3oo,  waren  ins  Ausland  gegangen1). 

An  der  Internationalität  der  Rüstungsfirma  hatte  sich  also  auch  unter 
Friedrich  Alfred  Krupp  und  Krupp  von  Bohlen  und  Haibach  kaum  etwas  ge¬ 
ändert.  Nicht  weniger  als  zweiundfünfzig  Staaten  waren  von  Essen  aus  mit 
Kanonen  beliefert  worden,  und  ein  großer  Teil  dieser  Staaten  konnte  im  Welt¬ 
krieg  Kruppsche  Kanonen  gegen  Deutschland  verwenden. 

Unmittelbar  vor  dem  Kriege  wurden  die  internationalen  Beziehungen  der 
Rüstungsindustrie  zum  ersten  Male  öffentlich  erörtert.  Den  Anlaß  dazu  gab  ein 
unerquicklicher  Prozeß,  in  den  die  Firma  Krupp  verwickelt  war.  Es  stellte 
sich  heraus  und  wurde  vom  Gericht  bestätigt,  daß  Angestellte  von  Krupp  in 
Berlin  Beamte  der  Militärbehörden  bestochen  hatten,  um  sich  Preisofferten,  die 
andere  Rüstungsfirmen  beim  Kriegsministerium  einreichten,  zu  ver¬ 
schaffen.  Die  unmittelbar  Schuldigen  wurden  denn  auch  bestraft,  während 
der  damalige  Vorsitzende  des  Kruppdirektoriums,  Geheimrat  Hugenberg,  der 
Meinung  war,  daß  es  sich  bei  den  Geheimberichten  über  die  Konkurrenzfirmen 
nur  um  „Lappalien“  gehandelt  habe,  die  die  Direktion  gar  nicht  interessierten. 
Im  Zusammenhang  damit  wurde  bekannt,  daß  Krupp  gewisse  Vereinbarungen 
mit  der  größten  russischen  Rüstungsfirma  Putiloff  unterhielt,  mit  der  wieder¬ 
um  die  größten  französischen  Rüstungswerke,  Schneider-Creusot,  liiert  waren. 
Allein  die  Erörterung  dieser  Dinge  im  Parlament  und  in  der  Presse  hatte  weder 
eine  Lösung  der  internationalen  Abmachungen  zwischen  den  Rüstungsfabri¬ 
kanten  zur  Folge,  noch  beeinträchtigte  sie  das  fast  unbeschränkte  Lieferungs¬ 
monopol  der-  Firma  Krupp. 

Kriegsgewinne  und  Kriegsverluste 

Ein  Jahr  später,  als  der  Krieg  ausbrach,  war  denn  auch  bereits  wieder  alles 
vergessen.  Krupp  galt  wie  früher  als  die  „nationale  Waffenschmiede“  und  als 
nichts  anderes.  Und  jetzt  war  sie  es  ja  auch.  Sämtliche  Werkstätten,  auch  die- 

*)  Zur  Hundertjahrfeier  der  Firma  Krupp  181a — 191a.  Offizielle  Festausgabe  der  „Krupp¬ 
schen  Mitteilungen“,  Essen  191a,  Seite  4i. 
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jenigen,  die  sonst  anderen  Fabrikationszweigen  dienten,  wurden  für  den  Kriegs¬ 
bedarf  umgestellt.  Die  Belegschaft  der  Kruppschen  Werke,  die  vor  Ausbruch  des 
Krieges  79000  Mann  betrug,  stieg  bis  zum  Jahre  1918  auf  i58ooo  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen.  Die  technischen  Leistungen  Krupps,  gleich  zu  Anfang  des 
Krieges  die  „dicke  Bertha“,  die  berühmte  42-cm-Kanone,  und  später  das 
Riesengeschütz,  mit  dem  Paris  aus  einer  Entfernung  von  mehr  als  100  Kilo¬ 
meter  bombardiert  wurde,  erregten  in  aller  Welt  Bewunderung  und  Staunen. 
Die  Anspannung  der  Kruppwerke  für  den  Kriegsbedarf  brachte  der  Gesell¬ 
schaft  auch  sehr  große  materielle  Gewinne:  der  Reingewinn  stieg  von  34 
Millionen  im  Jahre  1 9 1 3/ 1 4  auf  86  Millionen  im  Jahre  1914/1 5-  Und  wenn 
in  den  folgenden  Jahren  auch  nicht  mehr  so  große  Gewinnziffern  in  den  Bilan¬ 
zen  ausgewiesen  wurden,  so  war  doch  der  wirkliche  Ertrag  sicherlich  nicht 
geringer. 

Um  so  größer  war  der  Rückschlag  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des 
Krieges.  Kein  deutsches  Großunternehmen  wurde  so  schwer  von  den  Be¬ 
stimmungen  des  Versailler  Vertrages  betroffen  wie  die  Friedr.  Krupp  A.-G. 
Die  gesamte  Rüstungsfabrikation  war  untersagt,  und  unter  der  Kontrolle  der 
Ententekommission  mußten  alle  Anlagen  zur  Herstellung  von  Kriegsgerät,  von 
Panzerplatten  und  Kanonen  zerstört  werden.  9300  Arbeitsmaschinen  mit  einem 
Gewicht  von  60000  Tonnen,  800000  Werkzeuge  mit  10000  Tonnen  Ge¬ 
wicht,  379  größere  Fabrikanlagen  mußten  vernichtet  werden.  Krupp  von 
Bohlen  und  Haibach  hat  den  Anschaffungswert  des  bis  zum  Herbst  1925  zer¬ 
störten  Materials  auf  io4  Millionen  Mark  beziffert.  Wenn  auch  der  größte  Teil 
dieser  Anlagen  zu  Kriegs-  und  Zerstörungszwecken  bestimmt  war,  so  steckte 
darin,  industriell  gesehen,  doch  eine  gewaltige  produktive  Kraft:  das  Ergebnis 
hundertjähriger  Arbeit. 

Damit  war  es  nun  unwiederbringlich  vorbei.  Die  Ivrupp-Verwaltung  war  vor 
die  Frage  gestellt,  wie  sie  so  schnell  als  möglich  die  Werke  auf  den  Friedens¬ 
betrieb  umstellen  könnte.  Die  Rohstoffquellen  waren  ja  im  wesentlichen  un¬ 
versehrt  geblieben,  wenn  auch  die  spanischen  Erzbergwerke  zwangsweise  liqui¬ 
diert  werden  mußten.  Krupp  blieb  noch  immer  einer  der  größten  deutschen 
Schwerindustriellen.  Gestützt  auf  dieses  Fundament,  bemühte  man  sich  in 
Essen,  neue  Industriezweige  großzuziehen.  Für  eine  einheitliche  Massenfabri¬ 
kation,  wie  sie  früher  die  Kriegslieferungen  ermöglichten,  fehlte  nun  der  Be¬ 
darf.  Statt  dessen  mußte,  wenn  man  nicht  stilliegen  wollte,  eine  Vielheit  von 
Fabrikationszweigen  in  Angriff  genommen  werden. 


Aus  der  Vielheit  wurde  eine  Buntheit  der  Produktion,  wie  sie  außer  den 
eigentlichen  Inflationskonzernen  wohl  kein  anderes  deutsches  großindustrielles 
Unternehmen  aufzuweisen  hatte.  Kaum  ein  Gebiet  der  weiterverarbeitenden 
Metallindustrie  blieb  in  den  Kruppschen  Werkstätten  unversucht.  Da  gab  es 
neben  der  älteren  Fabrikation  von  Gußstahlteilen  für  Schiffsmaschinen  und 
Lokomotiven  Abteilungen  für  die  Fertigfabrikation  von  Lokomotiven  und 
Eisenbahnwagen,  Lastkraftwagen  und  Motoren,  landwirtschaftlichen  Ma¬ 
schinen  und  Pumpen,  daneben  aber  auch  leichtere  Ware,  wie  Bureaumaschinen 
und  Kontrollkassen,  Meßwerkzeuge  und  Kinoapparate,  chirurgische  Instru¬ 
mente  und  Gebißplatten  aus  rostfreiem  Stahl,  elektrische  Öfen  und  Fern¬ 
schaltungen  und  Dutzende  anderer  Erzeugnisse.  Wenn  die  Firma  Krupp  auch, 
wie  früher,  besonders  auf  die  Qualität  des  Materials  hielt  und  in  geschickter 
Weise  Beziehungen  zu  allen  möglichen  Spezialfabriken  anknüpfte,  um  sich 
deren  Erfahrungen  zunutze  zu  machen,  so  war  es  doch  unmöglich,  daß  alle 
Produkte,  mit  denen  sie  sich  nun  befaßte,  in  gleicher  Weise  einschlagen 
konnten.  Das  Umstellungsprogramm  war  zu  breit  geraten,  mancher  Fabri¬ 
kationszweig  mußte  seither  wieder  eingestellt  werden. 

Dazu  kam,  daß  Krupp,  dem  Zuge  der  Inflationszeit  folgend,  auf  neue  Er¬ 
werbungen  ausging  und  sich  auch  im  Ausland  zum  Teil  recht  kostspielige  Stütz¬ 
punkte  verschaffte.  Die  größte  Auslandsgründung,  der  Landwirtschaftsbetrieb 
Krupps  in  Südrußland,  hat,  wie  die  meisten  anderen  deutschen  Konzessionen 
im  Gebiet  der  Sowjet-Union,  nicht  gehalten,  was  man  sich  davon  versprach. 

Die  schweren  Schäden,  die  die  französische  Besetzung  dem  Essener  Werk 
brachte,  sind  durch  die  hohe  Ruhrentschädigung  des  Reiches  mindestens  aus¬ 
geglichen  worden.  Aber  die  Umstellung  der  Betriebe  und  die  kräftezer¬ 
splitternde  Expansion  haben  der  Firma  Krupp  in  der  Nachkriegszeit  wieder 
Finanzsorgen  bereitet,  die  sie  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  kannte.  Noch  wäh¬ 
rend  der  Inflation  versuchte  Krupp  durch  Ausgabe  von  Arbeiteraktien,  ähnlich 
wie  es  Ford  gemacht  hat,  doch  zu  wesentlich  ungünstigeren  Bedingungen,  neues 
Kapital  aufzunehmen.  Doch  schon  die  fortschreitende  Geldentwertung  und  das 
ständige  Absinken  der  Reallöhne  ließen  diesen  Versuch  scheitern.  In  der  letzten 
Inflationszeit  konnte  Krupp,  wie  alle  Großunternehmungen,  die  Notenpresse  der 
Reichsbank  für  Papiermarkkredite  in  Anspruch  nehmen,  und  die  ersten  Nöte 
nach  der  Stabilisierung  wurden  durch  eine  Ausländsanleihe  behoben.  Aber 
in  dem  Krisenjahr  1926  stellten  sich  neue  Schwierigkeiten  ein.  Krupp  wandte 
sich  an  die  Reichsregierung  um  einen  besonders  niedrig  verzinslichen  Zwanzig- 


Millionen-Kredit.  Nach  einigem  Schwanken  lehnte  das  Reich  das  Subventions¬ 
gesuch  ab  und,  wie  sich  bald  herausstellte,  mit  Recht,  denn  zu  einem  normalen 
Zinssatz  gelang  es  der  Firma  Krupp  wenige  Wochen  später  leicht,  den  drei¬ 
fachen  Retrag,  eine  Sechzig-Millionen-Anleihe,  auf  dem  deutschen  Kapital¬ 
markt  unterzubringen. 

Der  Erfolg  dieser  Anleihe  war  ein  Reweis  für  das  Vertrauen,  das  auch  heute 
noch  der  Name  Krupp  im  Inlande  wie  im  Auslande  genießt.  Die  Familie  Krupp 
ist  sich  dieses  wertvollen  Aktivums  denn  auch  bewußt.  Als  die  Wirtschaftskrise 
im  Herbst  1925  die  größten  Unternehmungen  der  rheinisch-westfälischen 
Schwerindustrie  zu  einem  Zusammenschluß  in  den  Vereinigten  Stahlwerken 
zwang  und  selbst  alte,  gutfundierte  Familienunternehmungen,  wie  Thyssen, 
sich  dieser  Notwendigkeit  beugten,  lehnte  Krupp  von  Bohlen  und  Haibach  unter 
Berufung  auf  die  große  Tradition  des  Namens  Krupp  nach  anfänglichen  Ver¬ 
handlungen  ab,  seine  Selbständigkeit  aufzugeben  und  sich  dem  neuen  Trust 
anzuschließen.  Die  Kruppwerke  sind  dadurch  mit  ihren  60 — 70  000  Arbeitern 
das  größte  Familienunternehmen  Deutschlands  und  Europas  geblieben,  und 
streng  hält  man  in  Essen  darauf,  daß  keine  Krupp-Aktie  an  die  Börse  kommt. 

Der  Eigenwille,  der  von  Anfang  an  diese  bedeutendste  Schöpfung  der  deut¬ 
schen  Industrie  ausgezeichnet  hat,  ist  also  in  der  Familie  Krupp  ungebrochen. 
Fraglich  bleibt  allein,  ob  es  einer  tüchtigen  und  gewandten  Leitung  ohne  die 
Genialität  eines  Alfred  Krupp  auf  die  Dauer  gelingen  wird,  sich  gegenüber  den 
Vertrustungstendenzen  der  Zeit  zu  behaupten. 


THOMAS  ALVA  EDISON 


Die  Leute  haben  Thomas  Alva  Edison,  „the  Wizzard“,  den  Zauberer  von 
Menlopark,  genannt.  Aber  wunderbarer  als  alle  Erfindungen,  die  doch 
nur  Staunen  erregen,  so  lange  sie  neu  sind  und  man  sich  noch  nicht  mit  ge¬ 
dankenloser  Selbstverständlichkeit  ihrer  bedient,  erscheint  das  Leben  Edisons. 
Von  den  vielen  Lebensgeschichten  großer  Amerikaner,  die  den  Titel  führen 
„Vom  Zeitungsjungen  zum  Multimillionär“,  erfüllt  eigentlich  nur  diese  die 
Erwartung.  Der  Aufstieg  Edisons  ist  förmlich  geladen  mit  Phantastik,  die  um  so 
unwahrscheinlicher  wirkt,  weil  es  eine  ganz  unromantische,  unhistorische 
Phantastik,  weil  es  die  Phantastik  unserer  Zeit  ist. 

In  raschen  Sprüngen,  scheinbar  ohne  Widerstände,  setzt  das  Genie  sich 
durch:  mit  fünfzehn  Jahren,  ohne  etwas  Rechtes  gelernt  zu  haben,  Zeitungs¬ 
verleger,  mit  siebenundzwanzig  Jahren  Chefingenieur  und  Großunternehmer, 
ein  paar  Jahre  später  weltberühmter  Erfinder.  Aber  wenn  man  diese  märchen¬ 
hafte  Entwicklung,  die  von  Glück  und  Erfolg  übersättigt  zu  sein  scheint,  aus 
der  Nähe  betrachtet,  so  löst  sie  sich  auf  in  eine  unendliche  Reihe  von  Be¬ 
schwerlichkeiten,  in  eine  Kindheit  bitterster  Not,  in  eine  Jugend,  die  eine  Hetz¬ 
jagd  ist,  mit  unmenschlichen  Strapazen,  Flucht  und  Verfolgung,  Verkannt¬ 
werden  und  niedrigster  Ausbeutung,  in  ein  Mannesalter  voll  fieberhafter  Arbeit. 
Und  man  versteht  dann,  daß  Edison  selbst  mit  überlegener  Bescheidenheit  über 
sein  Lebenswerk  den  Satz  geschrieben  hat:  „Genie  ist  Fleiß.“ 

Eigentlich  waren  alle  Voraussetzungen  für  einen  mühelosen,  gemächlichen 
Lebensweg  gegeben,  als  Thomas  Alva  Edison  am  n.  Februar  18/17  *n  Milan 
im  Staate  Ohio  zur  Welt  kam.  Der  Vater  hatte  zwar  auch  ein  bewegtes  und  be¬ 
schwerliches  Leben  hinter  sich,  hatte  aus  Kanada  fliehen  müssen,  weil  er  an 
einem  mißglückten  politischen  Aufstand  gegen  die  Engländer  beteiligt  war, 
aber  dann  hatte  er  in  einem  kleinen  Landflecken,  nicht  weit  von  der  kana¬ 
dischen  Grenze,  eine  Existenz  gefunden.  Und  nachdem  man  gerade,  an  Milan 
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vorbei,  den  Kanal  zwischen  dem  großen  Erie-See  und  dem  Ohio-Fluß  gebaut 
hatte,  war  Samuel  Edison  ein  reicher  Holz-  und  Getreidehändler  geworden.  Die 
Edisons  waren  respektierliche  Leute,  der  Mann  hatte  Geld,  die  Frau,  eine 
frühere  Lehrerin  aus  Kanada,  konnte  es  an  Bildung  mit  allen  Frauen  von  Milan 
aufnehmen.  Aber  dann  kam  die  leidige  Eisenbahn  auf,  die  die  einen  steinreich 
machte  und  die  anderen  bettelarm.  Oben  in  Ohio  wurde  die  Bahn  am 
Ufer  des  Erie-Sees  entlang  gelegt,  und  mit  dem  Getreide-  und  Holzhandel  in 
Milan  war  es  nun  vorbei.  Den  Kanal  brauchte  man  nicht  mehr,  und  den  Samuel 
Edison  auch  nicht. 

Das  ereignete  sich,  als  Thomas  Alva  sieben  Jahre  alt  war.  Dem  Vater  blieb 
nichts  weiter  übrig,  als  sich  wieder  auf  die  Wanderschaft  zu  machen  und  eine 
neue  Existenz  zu  suchen.  In  Port  Huron  im  Staate  Michigan  landet  er,  aber 
hier  ist  das  Vorwärtskommen  nicht  so  leicht  wie  in  Ohio.  Es  reicht  nicht  einmal 
dazu,  dem  Sohn  eine  geregelte  Schulbildung  zuteil  werden  zu  lassen.  Die  Mutter 
gibt  ihm  zu  Hause  den  nötigsten  Unterricht,  man  läßt  ihn  Bücher  lesen,  soviel 
er  will,  aber  eigentlich  sollte  er  schon,  wie  die  anderen  armen  Jungen  in  seinem 
Alter,  irgendwo  arbeiten  und  den  Eltern  ein  paar  Gents  nach  Hause  bringen. 
Wenn  er  nur  nicht  so  schwächlich  wäre.  Mit  zwölf  Jahren  ist  er  aber  körperlich 
so  weit,  daß  er  mitverdienen  kann.  Man  packt  ihm  Süßigkeiten  und  Obst  in 
einen  Korb  und  schickt  ihn  auf  den  Bahnhof,  damit  er  die  Ware  dort  an  die 
Reisenden  verhökert. 


Ein  frühreifer  Geschäftsmann 

Der  Junge  versteht  sich  bald  aufs  Geschäft  und  macht  dazu  eine  Entdeckung. 
Er  bemerkt,  daß  die  Durchreisenden,  die  auf  der  langen  Bahnfahrt  von  Quebec 
und  Montreal  nach  Chicago  in  Port  Huron  einen  kleinen  Aufenthalt  haben, 
gern  auch  etwas  Neues  zu  lesen  hätten.  Thomas  Alva  Edison  trägt  wie  ein  ge¬ 
wiegter  Kaufmann  diesem  Bedürfnis  Rechnung.  Er  setzt  sich  selbst  auf  die 
Bahn,  fährt  nach  Detroit  hinüber,  wo  es  schon  eine  Zeitung  gibt,  und  kauft 
einen  kleinen  Vorrat,  der  bei  den  Reisenden  in  Port  Huron  reißenden  Absatz 
findet.  Zeitungen  sind  noch  eine  rare  Sache,  das  Geschäft  rentiert  sich,  und  der 
vierzehnjährige  Edison  versteht  sich  auch  bereits  auf  die  Finessen  seines  Ge¬ 
werbes.  Er  hat  längst  erkannt,  daß  Zeitung  und  Zeitung  nicht  dasselbe  ist,  es 
kommt  darauf  an,  was  darin  steht.  Je  wichtiger  und  sensationeller  die  Mel- 


düngen  sind,  desto  begehrter  sind  die  Blatter,  desto  mehr  Geld  kann  man  den 
Reisenden  dafür  abnehmen. 

Aber  der  junge  Edison  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Vertrieb  der  doch  schon 
immer  etwas  veralteten  Zeitungen,  die  er  sich  aus  Detroit  beschafft.  Es  ist 
Bürgerkrieg,  und  wenn  es  schon  nicht  die  anderen  sind,  so  ist  doch  er  selbst 
neugierig,  was  draußen  vorgeht.  In  den  Stationsgebäuden  der  Strecke 
Detroit — Port  Huron,  mit  deren  Beamten  er  als  regelmäßiger  Fahrgast  nun 
natürlich  schon  auf  du  und  du  steht,  ticken  die  elektrischen  Telegraphen¬ 
apparate,  die  die  Meldungen  doch  viel  schneller  übermitteln  könnten,  als  er  sie 
aus  der  Detroiter  Zeitung  erfährt.  Die  Beamten  müssen  ihm  helfen,  und  sie 
helfen  ihm  auch.  Halb  auf  Lausbubenart,  halb  als  frühreifer  ingeniöser 
Geschäftsmann,  vereinbart  er  mit  ihnen:  wenn  man  in  Detroit  von  einem  wich¬ 
tigen  Ereignis  hört,  soll  es  die  Bahnstrecke  entlang  telegraphisch  weitergegeben 
werden. 

Das  Verfahren  funktioniert.  Die  Fahrgäste  erfahren  durch  Anschlag  an  den 
Stationshäusern  noch  unterwegs  von  der  Schlacht  bei  Pittsburg,  und  der 
Zeitungshändler  Edison  hat  den  Vorteil  davon,  daß  die  Journale  mit  dem  aus¬ 
führlichen  Schlachtbericht  ihm  nun  zu  beliebigem  Preis  aus  der  Hand  gerissen 
werden.  „An  dem  Tage“,  erzählt  er  selbst  später,  „habe  ich  zum  erstenmal  die 
Macht  des  Telegraphen  kennengelernt,  denn  der  Anzeige,  die  ich  voraus- 
geschickt,  verdankte  ich  meinen  Erfolg1).“ 

Edison,  der  sicherlich  der  erste  Organisator  dieses  telegraphischen  Bahn¬ 
nachrichtendienstes  war,  geht  aber  noch  einen  Schritt  weiter:  er  wird  auch  der 
Erfinder  der  Eisenbahn-Zeitung.  Warum  soll  er  dem  Verleger  in  Detroit 
die  Zeitungen  erst  abkaufen,  wenn  er  sich  die  Nachrichten  vielleicht  um¬ 
sonst  verschaffen  kann?  Und  warum  soll  er  dann  nicht,  genau  so,  wie  es 
sein  Freund,  der  Setzer  von  der  Detroiter  Zeitung  macht,  selbst  die  Nach¬ 
richten  druckfertig  herrichten  und  auf  Papier  abziehen?  Das  Kapital,  das 
dazu  gehört,  um  sich  einen  alten  Setzerkasten  und  eine  einfache  Druckerpresse 
zu  kaufen,  hat  er  sich  schon  erspart.  Papier  kostet  nicht  viel;  fehlt  nur  noch 
ein  geeigneter  Fabrikraum.  Den  findet  er  bei  seinen  alten  Freunden  von  der 
Detroiter  Bahn. 

Im  Gepäckwagen  gewährt  man  ihm  mitsamt  seinem  ungewöhnlichen  Hand¬ 
werkszeug  Unterkunft,  und  so  entsteht  im  Zuge  selbst  eine  richtige  kleine 


1)  Thomas  A.  Edison,  „Meine  ersten  Erfolge“,  Vossische  Zeitung  vom  17.  XII.  igi3. 
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ist  bereits  Zeitungsverleger  und  hat  ein  eigenes  Laboratorium  in  einem  Eisenbahnwagen 
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Zeitung.  Man  wird  sie  sich  gewiß  sehr  primitiv  denken  müssen,  etwa  wie  heute 
ein  Extrablatt,  mit  ganz  wenigen  kurzen  Meldungen,  in  denen  verzeichnet  war, 
was  Edison  auf  der  Strecke  von  Bahnbeamten  über  Betriebsunfälle  und  der¬ 
gleichen  gehört  hatte  oder  was  ihm  sein  Freund,  der  Setzer  in  Detroit,  zutrug. 
Aber  die  Hauptsache  war:  die  Fahrgäste  und  auch  die  Leute  von  den  Bahn¬ 
stationen  kauften  diese  originelle  Reiselektüre,  und  Edison,  der  Verleger,  Re¬ 
dakteur  und  Drucker  in  einer  Person,  konnte  eine  Auflage  bis  zu  3oo  Stück 
an  den  Mann  bringen. 

Ein  peinlicher  Zwischenfall  machte  diesem  ersten  Unternehmen  Edisons,  das 
ihm  vierzig  Dollar  im  Monat  abwarf,  ein  Ende.  Die  Herausgabe  des  „Grand 
Trunk  Herald“,  wie  die  Zeitung  nach  der  Eisenbahnlinie,  auf  der  sie  entstand, 
hieß,  füllte,  so  beschwerlich  sie  auch  war,  das  Tagewerk  des  fünfzehnjährigen 
Jungen  nicht  aus.  Zwischenein  experimentierte  er  mit  allem  möglichen  Gerät 
hin  und  her,  alles  im  Gepäckwagen  der  Grand  Trunk  Railway.  Als  ihm  dabei 
einmal  ein  Stückchen  Phosphor  in  Brand  geriet  und  der  Gepäckwagen  Feuer 
fing,  war  es  mit  der  Gastfreundschaft,  die  man  ihm,  zuletzt  übrigens  gegen  eine 
ganz  reguläre  Miete  gewährt  hatte,  aus,  und  mitsamt  seinen  Siebensachen  wurde 
er  vom  Zugführer  recht  unsanft  hinausbefördert.  Von  den  Schlägen,  die  er  bei 
dieser  peinlichen  Ausquartierung  erhielt,  soll  die  Schwerhörigkeit  herrühren, 
die  Edison  sein  Leben  lang  zurückbehalten  hat. 

Edisons  Verlegerlaufbahn  war  damit  noch  nicht  beendet.  Mit  einem  gleich¬ 
altrigen  Bekannten  begründete  er  nun  in  Port  Huron  ein  Blatt  mit  dem  selt¬ 
samen  Titel  „Paul  Bry“,  was,  nach  einer  damals  populären  Bühnenfigur,  so¬ 
viel  wie  „Der  Spion“  bedeutete.  „Der  Spion“  erspähte  und  veröffentlichte 
wirklich  allerlei  Stadtklatsch,  aber  die  Bürger  von  Port  Huron  hatten  keine 
Neigung,  sich  von  dem  jungen  Edison  zum  besten  halten  zu  lassen,  und  so  endete 
auch  dieses  Zeitungsunternehmen  für  seinen  Verleger  mit  einer  Tracht  Prügel, 
an  die  sich,  wie  die  Historie  verzeichnet,  noch  eine  unfreiwillige  kalte  Dusche 
im  Saint-Clair-Fluß  anschloß. 


Auf  Nachtwache 

Edison  zog  sich  nach  diesem  Fiasko  zunächst  wieder  auf  seinen  ersten  Be¬ 
ruf,  den  Zeitungshandel,  zurück.  In  seiner  freien  Zeit  aber  ließ  er  sich  von  dem 
Eisen  bahn  Vorsteher  der  benachbarten  Station,  dessen  Kind  er  einmal  au3 
Lebensgefahr  gerettet  hatte  und  der  sich  seiner  freundschaftlich  annahm. 
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gründlich  im  Telegraphieren  unterrichten.  Die  Geheimnisse  des  Telegraphen¬ 
apparates  wurden  ihm  bald  vertraut,  und  so  stand  dem  Versuch  nichts  im  Wege, 
ein  eigenes  Telegraphenunternehmen  zu  etablieren.  Er  legte  also  eine  primi¬ 
tive  Telegraphenleitung  von  der  Bahnstation  nach  der  Ortschaft  Port  Huron 
bei  gutem  Wetter  waren  die  telegraphischen  Zeichen  ganz  gut  vernehmbar  — 
und  stellte  die  Anlage  zu  12 1/2  Gent  für  die  Depesche  seinen  Mitbürgern  zur 
Verfügung.  Aber  so  wenig  wie  von  dem  Zeitungsverleger  Edison  wollten  sie 
von  dem  Elektrounternehmer  etwas  wissen.  Das  Geschäft  erwies  sich  als  ein 
Fehlschlag,  und  abermals  mußte  Edison  sich  nach  einer  anderen  Beschäftigung 
Umsehen. 

Bei  der  Great  Western  Union  Telegraph  Company  findet  er  ein  Unter¬ 
kommen  als  Hilfstelegraphist  in  Port  Huron.  Damit  ist  die  Periode  seiner  kind¬ 
lich-genialen  „Unternehmer“-Tätigkeit  fürs  erste  abgeschlossen.  Er  ist  nun 
in  den  ernsten  kapitalistischen  Großbetrieb  eingespannt  und  bekommt  bald 
alle  Freuden  des  exakten  Berufslebens  zu  spüren.  Die  fünfundzwanzig  Dollar, 
die  man  dem  sechzehnjährigen  Edison  ausgesetzt  hat,  erhält  er  pünktlich 
ausgezahlt.  Doch  als  er  ohne  besonderen  Auftrag  der  Gesellschaft  sich  daran 
macht,  das  Kabel  von  Port  Huron  nach  Sarnia  zu  verbessern,  werden  seine 
Vorschläge  zwar  gern  akzeptiert,  aber  eine  Sondervergütung  bleibt  aus.  Einmal 
noch  versucht  er  mit  redlicher  Arbeit  ein  paar  Dollar  extra  zu  verdienen,  indem 
er  sich  erbietet,  die  Botschaft  des  Präsidenten  an  den  Kongreß  telegraphisch 
aufzunehmen.  Diesmal  ist  es  der  Agent  der  Gesellschaft,  der  ihn  um  den  ver¬ 
sprochenen  Lohn  bringt1). 

Verärgert,  aber  nicht  entmutigt  kehrt  er  der  Stadt,  in  der  er  aufgewachsen 
ist,  den  Bücken.  Vielleicht  wird  es  woanders  besser.  In  Stratford,  schon  drüben 
in  Kanada,  findet  er  bei  derselben  Gesellschaft  eine  Stellung  als  Eisenbahn¬ 
telegraphist.  Das  bedeutet:  nachts  in  einem  kahlen,  halbdunklen  Stationsraum 
sitzen,  pünktlich  jeden  Zug  anmelden  und  jede  halbe  Stunde  der  nächsten 
Station  das  vereinbarte  Signal  geben.  Edison,  der  tagsüber  mit  Drähten  und 
Apparaten  an  neuen  Versuchen  herumgebastelt  hat,  ist  der  Ansicht,  daß  man 
sich  die  Nacht  doch  etwas  gemütlicher  einrichten  kann.  Er  konstruiert  eine 
telegraphische  Weckeruhr,  die  jede  halbe  Stunde,  genau  auf  die  Minute,  das 
verabredete  Zeichen  zur  Nachbarstation  hinübergibt,  während  er  selbst  ruhig 
schlafen  kann. 

Aber  auf  der  anderen  Station,  wo  weniger  begabte  Leute  Nachtdienst  haben, 

l)  Ernst  Angel,  „Edison.  Sein  Leben  und  Erfinden".  Berlin  1926,  Seite  3o. 
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hält  man  es  für  angebracht,  Stratford  auch  einmal  außerhalb  der  Kontrollzeiten 
telegraphisch  anzurufen,  und  da  meldet  sich  merkwürdigerweise  niemand.  Ein 
Auf  sich  tsbeamter,  der  sich  schon  Sorgen  darüber  macht,  daß  dem  jungen 
Telegraphisten  da  drüben  ein  Unfall  zugestoßen  sein  könnte,  geht  der  Sache 
nach  und  überrascht  Edison,  wie  er  neben  seiner  elektrischen  Uhr  brav  und. 
sorglos  schläft.  Dieses  Mal  kommt  er  noch  mit  einem  Verweis  davon.  Aber  als 
Edisons  Leichtfertigkeit  beinahe  einen  Zugzusammenstoß  zur  Folge  hat,  wird 
ihm  schleunigst  die  Tür  gewiesen,  und  Hals  über  Kopf  muß  er  aus  Stratford 
hinaus,  um  einem  Straf verfahren  zu  entgehen.  So  fahrlässige  Kumpane  kann 
man  denn  doch  nicht  in  einem  geordneten  Betriebe  brauchen,  ein  Angestellter 
soll  ein  Angestellter  sein  und  nicht  ein  genialer  Taugenichts. 

Edison  sieht  das  ja  wohl  selbst  ein,  aber  was  soll  er  machen?  Für  seine  Er¬ 
findungen  zahlt  man  ihm  nichts,  auch  wenn  man  sie  ausnutzt,  und  zur  regu¬ 
lären  Arbeit  ist  er  nun  einmal  nicht  geschaffen.  Er  versucht  es  wieder  und 
wieder,  denn  wovon  soll  man  leben?  In  Port  Huron,  in  Adrian,  in  Indianapolis, 
in  Louisville,  in  Cincinnati,  und  da  es  überall  nicht  glückt,  noch  einmal  zu 
Hause,  in  Port  Huron:  es  ist  immer  dasselbe,  länger  als  ein  paar  Monate  oder 
allenfalls  ein,  zwei  Jahre  hält  er  es,  oder  richtiger,  haltens  die  anderen  mit  ihm 
nicht  aus.  Das  Genie  geht  mit  ihm  durch,  was  dann  wohl  im  Dienstzeugnis  so 
aussieht:  „Ein  begabter,  aber  unzuverlässiger  Mensch.“ 


Die  ersten  Erfindungen 

Dabei  hat  er  um  diese  Zeit  schon  die  nützliche,  wenn  auch  nicht  nagelneue  Er¬ 
findung  gemacht,  eine  Depesche  von  der  einen  Leitung  auf  die  andere  zu  über¬ 
tragen.  Er  hat  in  Port  Huron  bei  einer  Unwetterkatastrophe  mit  größter  Ge¬ 
schicklichkeit  die  Kabelleitungen  in  Ordnung  gebracht  Wo  man  ihm  eine 
schwierige  Aufgabe  anvertraute,  hat  er  sie  gelöst.  Aber  was  nützt  das  alles? 
In  den  Provinzstädten,  die  er  bisher  durchwandert  hat,  darf  man  nichts  anderes 
als  ein  Rad  in  der  großen  Maschine  sein,  die  von  außen,  irgendwoher,  ihre  Di¬ 
rektiven  erhält.  Um  vorwärts  zu  kommen,  muß  man  erst  einmal  in  die  Zentral¬ 
stellen. 

Durch  Vermittlung  eines  Freundes  gelingt  es  Edison,  eine  Stellung  am 
Franklin-Telegraphen-Amt  in  Boston  zu  erhalten.  Vorläufig  sitzt  er  auch  hier 
nur  an  seinem  Apparat  und  nimmt  die  Meldungen  von  New  York  auf,  aber  die 
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Fixigkeit  und  Anschlägigkeit,  die  er  bei  jedem  Handgriff  zeigt,  machen  doch 
die  Vorgesetzten  schnell  auf  ihn  aufmerksam.  Man  überträgt  ihm  einen  höheren 
Posten  und  läßt  ihm  Zeit  genug,  auf  der  Bibliothek  seine  bisher  noch  recht 
spärlichen  theoretischen  Kenntnisse  zu  vervollkommnen  und  experimentell  in 
der  Elektrowerkstatt  von  Charles  Williams,  einem  hervorragenden  Ingenieur,  zu 
arbeiten. 

Hier  erlernt  er  vor  allem,  wie  man  nicht  nur  praktisch  verwendbare,  son¬ 
dern  auch  für  den  Konstrukteur  geschäftlich  nutzbringende  Erfindungen 
macht.  Seine  zum  Außergewöhnlichen  neigende  Phantasie  läßt  ihn  freilich 
zunächst  wieder  aufs  falsche  Pferd  setzen.  Die  erste  Erfindung,  auf  die  er  ein 
Patent  erhält  —  es  ist  im  Jahre  1869  —  ist  so  extravagant  und  übermodern, 
daß  sie,  wenn  auch  nicht  in  genau  derselben  Form,  erst  in  unsern  Tagen  hie 
und  da  sich  durchsetzt.  Der  zweiundzwanzigjährige  Edison  hat  nämlich  einen 
elektrischen  Stimmenzähler  konstruiert,  der  bei  parlamentarischen  Abstimmun¬ 
gen  die  Abgabe  von  Stimmkarten  ersetzen  soll.  Von  seinem  Platz  aus  soll  jeder 
Abgeordnete  mit  einem  leichten  Hebeldruck  zum  Ausdruck  bringen,  ob  er  für 
oder  gegen  eine  Vorlage  ist,  und  zugleich  wird  die  Zahl  der  Ja-  und  Nein¬ 
stimmen  beim  Präsidium  automatisch  addiert.  Höchst  sinnvoll,  vielleicht  auch 
höchst  praktisch;  nur  die  Herren  im  Parlament  zu  Washington,  denen  Edison 
das  Patent  anbietet,  sind  der  Meinung,  die  elektrische  Abstimmung  könnte  von 
bösartigen  Politikern  irgendwie  mißbraucht  werden,  oder  —  wie  andere  ver¬ 
muten  —  die  automatische  Auszählung  arbeitet  präziser,  als  es  manchmal  dem 
Präsidium  lieb  ist  Gleichviel,  Edisons  Angebot  wird  abgelehnt  —  ein  neuer 
Mißerfolg. 

Edison  sieht  ein,  daß  er  sich  zwar  nicht  als  Techniker,  aber  als  Kaufmann 
verrechnet  hat.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  man  sich  selbst  eine  interessante 
Aufgabe  stellt  und  sie  glänzend  löst,  sondern  zunächst  muß  einmal  Bedarf  für 
eine  Neuerung  da  sein.  Der  automatische  Stimmenzähler  sollte  den  Parlamen¬ 
tariern  Zeit  und  wohl  auch  ein  bißchen  Kraft  ersparen.  Um  aber  mit  solchen 
Neuerungen,  wie  sie  die  Elektrizität  ermöglicht,  Geld  zu  verdienen,  muß  man  sie 
dort  anwenden,  wo  Zeitersparnis  Geldverdienen  bedeutet.  Das  ist  nicht  im  Par¬ 
lament,  sondern  auf  der  Börse.  Nirgends  rentiert  sich  die  Zubringung  einer 
Nachricht  um  ein  paar  Minuten  früher  oder  die  Kenntnis  einer  auswärtigen 
Kursnotiz  vor  den  anderen  besser  als  hier. 

Auf  dieses  Gebiet  konzentriert  sich  nun  Edisons  Interesse  und  Erfindergabe. 
Schließlich  muß  man  sich  doch  auch  materiell  durchsetzen.  Thomas  Alva 
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Edison  ist  nun  bereits  dreiundzwanzig  Jahre  alt,  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
muß  er  sich  schon  allein  durchs  Leben  schlagen.  Er  bastelt  Tag  und  Nacht  an 
den  elektrischen  Drähten  herum,  hat  allerhand  brauchbare  Erfindungen  ge¬ 
macht,  schreckt  vor  keiner,  noch  so  anstrengenden  Arbeit  zurück  und  ist  doch 
immer  erst  so  weit,  daß  er  sichs  vom  Munde  absparen  muß,  wenn  er  sich  vom 
Buchhändler  ein  neues  physikalisches  Werk  bestellen  will.  Das  muß  anders 
werden.  Er  sucht  ins  Börsengeschäft  zu  kommen,  nicht  etwa,  daß  er  selbst  spe¬ 
kuliert,  sondern  indem  er  anderen  die  glückliche  Spekulation  erleichtert.  Er 
konstruiert  Apparate  zur  besseren  und  schnelleren  Aufnahme  der  Börsenkurse, 
legt  diesem  und  jenem  Kaufmann  telegraphische  Hausleitungen  vom  Haupt¬ 
geschäft  zur  Filiale  an,  baut  ihnen  die  neuen  Apparate  ein,  die  gleich  die  tele¬ 
graphischen  Buchstabenzeichen  in  Druckschrift  wiedergeben.  Aber  er  bleibt 
doch  immer  noch  nur  der  Elektromonteur,  der  von  Haus  zu  Haus  seine  Kunden 
um  Aufträge  anbetteln  muß,  um  sich  allenfalls  ein  paar  Dollars  zu  sparen. 

Dabei  hat  er  jetzt  schon  wieder  eine  wichtige  Erfindung  gemacht,  die  man 
zwar  in  Europa  schon  kennt,  die  aber  für  Amerika  noch  neu  ist.  Durch  An¬ 
wendung  von  elektrischen  Strömen  verschiedener  Stärke  erreicht  er  es,  daß 
man  auf  einem  und  demselben  Draht  zu  gleicher  Zeit  in  entgegengesetzten  Rich¬ 
tungen  telegraphieren  kann.  Die  Gesellschaft  in  Boston,  bei  der  er  tätig  ist, 
will  ihm  zur  praktischen  Erprobung  dieses  „Gegensprechers“  nicht  einmal 
ihre  Anlagen  zur  Verfügung  stellen,  da  sie  sich  nichts  davon  verspricht.  In 
New  York,  wohin  Edison  sich  nun  wendet,  ist  man  klüger,  und  die  Pacific  Tele¬ 
graph  Company  verdient  als  erste  Tausende  von  Dollars  an  der  Edisonschen 
Erfindung  —  aber  der  Erfinder  selbst  geht  wieder  leer  aus.  Ohne  einen  Cent 
in  der  Tasche,  muß  er  in  New  York  von  neuem  anfangen  und  sich  eine  Existenz 
suchen,  nachdem  er  seine  ganzen  kleinen  Ersparnisse  nutzlos  in  Versuchs¬ 
apparate  gesteckt  hat. 


Edison  repariert  die  Börse 

Ein  Zufall  bringt  ihn  ein  gehöriges  Stück  weiter.  An  einem  wilden  Börsen¬ 
tage  —  Amerika  steht  gerade  im  Zeichen  einer  Inflation  und  das  Spekulations¬ 
fieber  hat  den  Höhepunkt  erreicht  —  hat  die  Gesellschaft,  die  von  der  New 
Yorker  Börse  aus  die  Kurse  verbreitet,  das  Pech,  daß  ihr  telegraphischer  Sende¬ 
apparat  defekt  wird.  Die  Abonnenten  werden  ungeduldig,  zumal  sie  vermuten, 
daß  das  Ausbleiben  der  Kurse  nur  ein  Trick  irgendeiner  Spekulantenclique  ist, 


die  noch  schnell  ihr  Schäfchen  ins  Trockene  bringen  will.  Auch  das  Publikum 
das  gewohnt  ist,  mittags  in  den  Schaufenstern  bestimmter  Läden  die  neuen 
Kurse  zu  lesen,  mischt  sich  ein,  und  im  Handumdrehen  hat  sich  ein  Trupp  ge¬ 
bildet,  der  das  Bureau  der  Gesellschaft  stürmen  will.  Edison,  der  den  Vorgang 
beobachtet,  geht  kurzerhand  zu  dem  Leiter  des  Bureaus  und  macht  sich  erbötig, 
den  Telegraphenapparat  in  einer  Stunde  in  Ordnung  zu  bringen.  Mister  Laws, 
der  Direktor  der  Gesellschaft,  der  wegen  des  Krachs  vor  dem  Bureau  schleunigst 
herbeigeeilt  ist,  nimmt  den  Vorschlag  an,  und  vor  Ablauf  einer  Stunde  noch 
hat  Edison  die  Reparatur  ausgeführt.  Aus  dem  Zufallsdienst  wird  eine  regel¬ 
rechte  Anstellung,  Edison  erhält  mit  dreihundert  Dollar  im  Monat  die  tech¬ 
nische  Betriebsleitung  der  Gesellschaft,  der  Gold  Reporting  Company,  über¬ 
tragen. 

So  viel  Geld  hat  er  noch  nie  in  seinem  Leben  verdient,  und  mit  Feuereifer 
geht  er  an  die  Arbeit.  Aber  es  ist  wie  früher:  die  gebundene  Angestellten tätigkeit 
behagt  ihm  nun  einmal  nicht,  und  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit,  sich  selb¬ 
ständig  zu  machen,  greift  er  zu.  Er  gründet  zusammen  mit  ein  paar  Bekannten 
unter  der  Firma  „Pope,  Edison  &  Co“  eine  Werkstatt  für  elektrische  Lei¬ 
tungen.  Das  Geschäft  geht  recht  gut,  aber  für  Edison  fällt  nicht  viel  dabei  ab, 
denn  seine  Partner  haben  das  Geld  zur  Gründung  eingebracht  und  halten  sich 
nicht  für  verpflichtet,  ihm  dafür,  daß  er  in  der  besten  Arbeitszeit  sich  mit 
seinen  Erfindungen  beschäftigt,  viel  von  dem  Reinertrag  abzugeben. 

Aber  seine  neuesten  Erfindungen  haben  in  den  Fachkreisen  einige  Beachtung 
gefunden,  und  namentlich  in  der  Gesellschaft  des  Mister  Laws,  die  inzwischen 
durch  Verschmelzung  mit  einer  anderen  Firma  zu  einer  großen  Telegraphen- 
Kompanie  umgestaltet  worden  ist,  verfolgt  man  mit  Interesse  die  Arbeiten  des 
begabten  Technikers  Edison.  Der  neue  Kursanzeiger,  den  er  konstruiert  hat, 
verspricht,  ein  gutes  Geschäft  zu  werden,  und  besser  vielleicht  fährt  man  noch, 
wenn  man  dem  jungen  Edison  seine  ganzen  Patente  in  Bausch  und  Bogen  ab¬ 
kauft.  Der  freiwillige  Kaufpreis,  den  die  Gesellschaft  bietet,  ist  zehnmal  so 
hoch,  als  Edison  jemals  gewagt  hätte  zu  fordern.  Vierzigtausend  Dollar  will 
man  ihm  als  einmalige  Abfindung  geben.  Edison  greift  mit  beiden  Händen 
zu:  so  viel  Geld  einmal  zur  Verfügung  zu  haben,  hat  er  sich  sein  Leben  lang 
noch  nicht  träumen  lassen. 

Wo  Geld  ist,  findet  sich  leicht  neues  Geld.  Zwei  große  Telegraphengesell- 
schaften,  darunter  die  Western  Union,  bei  der  er  einmal  als  Hilfstelegraphist 
angefangen  hat,  schießen  ihm  weiteres  Kapital  vor  und  schließen,  einen  Liefe- 
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rungsvertrag  mit  ihm  ab,  wofür  Edison  ihnen  als  Gegenleistung  ein  Vorkaufs¬ 
recht  auf  seine  künftigen  Erfindungen  einräumen  muß.  So  ausgerüstet,  richtet 
er  in  wenigen  Wochen  in  Newark,  unweit  von  New  York,  eine  eigene  Fabrik 
ein.  Das  Unternehmen  kommt  rasch  in  Gang  und  würde  gewiß  noch  besser 
gehen,  wenn  Edison  etwas  mehr  von  der  Buchführung  verstände.  Aber  wenn 
er  sich  auch  geschäftlich  manchmal  übers  Ohr  hauen  läßt,  die  vorzüglichen 
Apparate,  die  er  herausbringt  und  nicht  zuletzt  die  ungewöhnlichen  Leistungen, 
die  er  durch  kameradschaftlichen  Umgang  aus  seinen  Arbeitern  herauszuholen 
weiß,  wiegen  alle  Verluste  reichlich  auf. 

Edison  selbst  wird  jetzt,  wo  er  in  seinem  eigenen  Werk  und  für  sein  eigenes 
Werk  schaffen  kann,  ein  Fanatiker  der  Arbeit.  Es  geht  durchaus  nicht  alles 
im  ersten  Anlauf.  Zwei,  drei  Jahre  lang  experimentiert  er,  bis  er  einen  brauch¬ 
baren  automatischen  Telegraphen  konstruiert  hat,  der  es  ermöglicht,  tausend 
Worte  in  einer  Minute  zu  senden.  Damit  hat  er  die  Konkurrenz  eines  Eng¬ 
länders,  der  an  demselben  Problem  arbeitet,  weit  geschlagen.  Zum  erstenmal 
dringt  Edisons  Name  ins  Ausland.  Man  beruft  ihn  nach  England,  damit  er  dort 
seinen  neuen  Apparat  auf  der  Strecke  London — Liverpool  vorführe.  Es  ist  ein 
voller  Erfolg,  die  Engländer  übernehmen  Edisons  Neuerungen  und  vergessen 
nur,  ihm  dafür  auch  etwas  zu  zahlen. 

Nicht  viel  besser  droht  es  ihm  mit  der  anderen,  wichtigen  Erfindung  dieser 
Jahre,  dem  Quadruplex  Telegraph,  zu  ergehen,  mit  dem  man  gleichzeitig  vier 
Telegramme,  zwei  in  der  einen  und  zwei  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
auf  eine  Leitung  legen  kann.  Von  den  Hunderttausenden  von  Dollars,  die  die 
Westen  Union  Company  durch  diesen  Apparat  jährlich  ersparen  kann,  erhält 
Edison  mit  Müh  und  Not  fünftausend.  Da  er  dadurch  in  ernste  Schwierigkeiten 
gerät,  übergibt  er  das  Patent  einer  Konkurrenzfirma,  an  deren  Spitze  der  kalt¬ 
blütigste  und  berüchtigste  aller  amerikanischen  Multimillionäre,  Jay  Gould, 
steht.  Der  zahlt  zwar  an  Edison  dreißigtausend  Dollar,  aber  verwickelt  ihn 
dafür  in  einen  jahrzehntelang  sich  hinschleppenden  Prozeß  und  haut  ihn  dazu 
noch  bei  der  Lieferung  neuer  Apparate  gewaltig  übers  Ohr. 

Trotz  alledem  sichert  der  „Quadruplex“  der  Fabrik  Edisons  einen  festen 
Kundenkreis  und  regelmäßige  Einnahmen,  auf  denen  er  weiterbauen  kann. 
Sein  Name  hat  sich  durchgesetzt,  die  großen  Telegraphengesellschaften  treten, 
wenn  sie  irgendwo  nicht  weiterwissen,  an  ihn  heran,  und  Edison  erfindet  „auf 
Bestellung“.  Seine  besondere  Stärke  ist  es,  in  technischen  Dingen  leicht  zu 
assoziieren.  Er  ist  kein  theoretischer,  aber,  was  man  besonders  selten  findet. 
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ein  praktischer  Systematiker.  Bei  jeder  neuen  Konstruktion,  die  er  zur  Ver¬ 
besserung  etwa  eines  telegraphischen  Apparates  ausführt,  denkt  er  sofort 
daran,  wie  man  dasselbe  Prinzip  auf  anderen  Gebieten  und  für  andere  Appa¬ 
rate,  etwa  in  der  Medizin  oder  im  Bau  von  Unterwasserleitungen  oder  beim 
Telephon,  nutzbar  machen  kann.  Dadurch  ergibt  sich  eine  Erfindung  aus  der 
anderen,  und  in  manchen,  besonders  fruchtbaren  Zeitabschnitten  kann  er 
gleich  serienweise  neue  wertvolle  Patente  anmelden. 


Der  Zaubergarten  von  Menlopark 

Für  den  technischen  Hochbetrieb,  der  mit  der  Erprobung  und  Verwertung 
aller  dieser  Erfindungen  verbunden  ist,  wird  die  Werkstatt  in  Newark  allmäh¬ 
lich  zu  klein.  Die  vierhunderttausend  Dollar,  die  Edison  in  den  letzten  Jahren 
erübrigt  hat,  ermöglichen  ihm  die  Anlage  eines  Laboratoriums  auf  großer 
Grundlage.  Allerdings  will  der  Umzug  wohl  überlegt  sein.  Edison  ist  nicht 
mehr  der  Bohemien  von  früher,  er  hat  inzwischen  eine  hübsche  Arbeiterin  aus 
seiner  Fabrik  geheiratet,  die  ihm  mit  rührender  Sorgfalt  die  Alltagssorgen  ab¬ 
zunehmen  sucht;  er  ist  dreifacher  Vater  geworden,  er  hat  eine  Assistenten¬ 
schar  und  eine  stattliche  Arbeiterkolonne  um  sich  versammelt:  er  hat  eine 
Verantwortung  zu  tragen.  Mit  gutem  Recht  wählt  er  als  neue  Arbeits-  undi 
Heimstätte  eine  Besitzung  in  Menlopark,  vierzig  Kilometer  von  New  York  ent¬ 
fernt,  und  baut  dort  nach  eigenem  Plan  alles,  was  Arbeit  und  Leben  zweck¬ 
mäßiger  und  erfolgreicher  machen  kann:  eine  große  Laboratoriumshalle, 
moderne  Fabrikationsräume,  eine  Bibliothek,  geräumige  Wohnhäuser  für  sich 
und  seine  Mitarbeiter.  1876  hält  der  neunundzwanzigjährige  Edison  in  Menlo¬ 
park  seinen  Einzug. 

Die  ersten  Jahre  in  Menlopark  bilden  die  fruchtbarste  Periode  in  Edisons 
Erfinderleben.  Die  ganz  großen  Erfindungen:  Mikrophon,  elektrische  Glüh¬ 
birne,  Phonograph,  folgen  nun  Schlag  auf  Schlag.  Das  technische  Problem, 
das  ihn  zunächst  am  stärksten  beschäftigt,  ist  das  Fernsprechen.  Der  Pro¬ 
fessor  Bell  aus  Boston  hat,  siebzehn  Jahre  nachdem  der  Frankfurter  Lehrer 
Philipp  Reis  seinen  genial  erdachten,  aber  gar  zu  primitiven  Apparat  zur  Stimm- 
übertragung  erfunden  hatte,  ein  weit  vollkommneres  Telephon  konstruiert, 
doch  mit  der  Übertragung  der  menschlichen  Stimme  auf  längere  Strecken 
ist  es  noch  immer  nichts.  Auf  zwanzig,  dreißig  Kilometer  versagt  auch  Beils 
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Apparat,  so  daß  ein  Fernsprechen  zwischen  den  großen  Geschäftsstädten  des 
Ostens  der  Vereinigten  Staaten  noch  unmöglich  ist. 

Edison,  der  schon  seit  langem  an  der  Übertragung  von  Tönen  auf  elektri¬ 
schem  Wege  gearbeitet,  aber  gerade  die  menschliche  Stimme  noch  nicht  ini 
den  Bereich  seiner  Experimente  gezogen  hat,  konstruiert  den  Bellschen  Appa¬ 
rat  von  Grund  auf  um.  Er  trennt  Sender  und  Empfänger,  baut  eine  neuartige 
Vorrichtung  zur  vielfachen  Verstärkung  der  leisesten  Geräusche,  das  Mikro¬ 
phon,  in  den  Empfänger  ein  und  erreicht  damit,  daß  man  auf  hundert  Kilo¬ 
meter  bei  einiger  Übung  recht  gut  das  menschliche  Wort  versteht.  Der 
materielle  Gewinn  dieser  Erfindung  ist  beträchtlich:  eine  amerikanische  Ge¬ 
sellschaft  zahlt  iooooo  Dollar,  eine  englische  iöoooo  Dollar  als  erste  Rate, 
um  sich  das  Patent  zu  sichern. 

Dem  Telephon,  das  nun  von  England  aus  die  Welt  erobert,  gibt  Edison  auch 
gleich  das  Kennwort  mit,  das  heute  in  allen  Sprachen  mit  dem  Telephonieren 
unlöslich  verbunden  ist:  Thomas  Alva  Edison  soll  als  erster  den  kurzen  schlag¬ 
kräftigen  Anruf  „Hallohl“  beim  Beginn  eines  Ferngespräches  gebraucht  haben. 
An  das  Mikrophon,  die  wichtigste  Neuerung  des  Edisonschen  Fernsprech¬ 
apparates,  schließt  sich  gleich  wieder  eine  Serie  ähnlicher  Erfindungen.  Nach 
dem  gleichen  Prinzip  konstruiert  er  den  Mikrotasimeter,  der  die  feinsten 
Temperaturveränderungen  anzeigt,  und  das  Odoroskop,  das  jede  Verunreinigung 
der  Luft  genau  registriert. 


Die  Entstehung  der  Glühbirne 

Am  3o.  August  1879  hat  Edison  in  der  Stadthalle  von  Soratoga  öffentlich 
das  erste  fehlerfreie  Ferngespräch  vorgeführt.  Zwei  Monate  später,  am  21.  Ok¬ 
tober  1879,  leuchtet  in  Menlopark  die  erste  elektrische  Glühbirne.  Auch  diese 
Erfindung  ist  nicht  über  Nacht  entstanden,  sondern  das  Ergebnis  monatelanger 
Bemühungen.  Das  elektrische  Bogenlicht  kannte  man  bereits  und  konnte  große 
Räume  auch  schon  ganz  gut  elektrisch  beleuchten.  Aber  für  die  wichtigere 
Aufgabe,  eine  brauchbare  elektrische  Lampe  für  Wohn-  und  Arbeitsräume, 
hatte  man  trotz  dreißigjähriger  Versuche  noch  keine  Lösung  gefunden.  Man 
wußte,  daß  in  einer  luftleeren  Glaskugel  bestimmte  Stoffe  durch  elektrischen 
Strom  zum  Glühen  gebracht  werden  können,  aber  man  hatte  weder  ein  dauer¬ 
haftes  Material  für  diese  Glühlampen  noch  Kraftmaschinen  zur  Verfügung, 


um  in  größerer  Menge  elektrisches  Licht  zu  erzeugen,  geschweige  denn,  daß 
man  eine  Vorstellung  hatte,  wie  man  eine  ganze  Stadt  zu  erschwinglichem 
Preise  mit  elektrischer  Beleuchtung  versorgen  könnte. 

Edisons  großes  Verdienst  ist  es,  daß  er  zum  erstenmal  eine  gut  und  sicher 
funktionierende,  ausdauernde  Glühlampe  herstellte.  Die  Konstruktion  war 
außerordentlich  einfach:  eine  Platinspirale  in  einem  luftleeren  Glasballon. 
An  Stelle  des  teuren  Platins  verwandte  er  dann  verkohltes  Papier  und  schließ¬ 
lich  Pflanzenfasern,  die  er  aus  Bambus  gewann.  Um  die  geeignetste  Faser  aus¬ 
zuwählen,  sandte  er  seine  Mitarbeiter  nach  Japan,  nach  Südamerika,  nach 
Sumatra,  prüfte  sechshundert  verschiedene  Sorten,  die  man  ihm  mitbrachte, 
um  endlich  drei  als  besonders  dauerhaft  auszuwählen. 

Mit  einem  nun  schon  geschärften  Blick  für  das  Praktische  erkannte  er,  daß 
eine  brauchbare  Erfindung  auf  diesem  Gebiet  sofort  ein  Welterfolg  werden 
müßte,  und  daß  man  deshalb  keine  Kosten  scheuen  dürfe.  Seine  Ahnung 
bestätigte  sich.  Schon  die  erste  Vorführung  einer  elektrischen  Illumination 
von  Menlopark  durch  siebenhundert  Glühbirnen  —  Edison  hatte  dazu  alle 
Honoratioren  aus  New  York  eingeladen  —  bedeutete  den  Sieg  des  elektrischen 
Glühlichts.  Auf  der  Pariser  Elektrizitätsausstellung  im  Jahre  1881  wurde 
Edison  mit  Ehren  überhäuft.  Nach  dem  Vorbild  der  New  York  Edison  Illu- 
minating  Company,  die  sofort  zur  Verwertung  seiner  Erfindung  mit  einem 
Kapital  von  3oo  ooo  Dollar  gegründet  wurde,  entstanden  in  Paris  und  in 
Berlin  Edison-Gesellschaften.  Aus  der  deutschen  Edison-Gesellschaft,  deren 
treibende  Kraft  Emil  Rathenau  war,  ist  dann  die  AEG,  die  Allgemeine  Elek¬ 
trizitätsgesellschaft,  hervorgegangen. 

Es  ist  heute  nicht  ohne  Reiz,  zu  lesen,  wile  die  Deutsche  Edison-Gesellschaft 
in  ihrer  ersten  Veröffentlichung1)  Gutachten  der  größten  medizinischen  und 
technischen  Autoritäten,  darunter  eines  von  Werner  Siemens,  zusammenstellt, 
um  dann  zu  dem  Schluß  zu  kommen: 

„Es  gewährt  uns  eine  große  Befriedigung,  mitteilen  zu  können,  daß  bereits  eine  acht¬ 
bare  Zahl  von  Theaterdirektoren  sich  diesen  und  ähnlichen  Ausführungen  berufener 
Fachleute  nicht  verschlossen  hat,  sondern  die  Beleuchtung  der  betreffenden  Theater  mit 
Glühlicht  ins  Werk  setzte.  Desgleichen  sind  bereits  viele  Fabriken,  Spinnereien,  Webe¬ 
reien,  Brauereien  usw.  mit  Glühlicht  nach  dem  System  Edison  versehen.  Trotzdem  bleibt 
noch  viel  zu  tun  übrig,  bevor  die  Arbeiten  Edisons  auf  dem  Gebiete  des  elektrischen 
Beleuchtungswesens  zum  segensreichen  Gemeingut  werden,  aber  es  ist  zu  erwarten,  daß, 
je  mehr  die  Lehren  und  Anforderungen  der  Hygiene  —  der  Pflege  des  Menschen  in  ge- 

1)  „Das  Edison-Glühlicht  und  seine  Bedeutung  für  Hygiene  und  Rettungswesen",  .Berlin  i883. 
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sunden  Tagen  —  verstanden  und  populär  werden  und  die  Feuersgefahr  der  üblichen 
Beleuchtungsmittel  erkannt  wird,  auch  jene  künstliche  Beleuchtung  die  ihr  zukommende 
Verbreitung  findet:  die  allen  hygienischen  Ansprüchen  Rechnung  tragende  und  gänz¬ 
lich  feuersichere  Glühlichtbeleuchtung  nach  dem  System  Edison.“ 

In  wenigen  Jahren  ist  Edisons  Glühlampe  so  weit  „segensreiches  Gemein- 
gut  ‘  geworden,  daß  ihr  Erfinder  in  allen  Ländern  der  Welt  hundertneunund¬ 
sechzig  Glühlichtpatente  hat  anmelden  können.  In  England  bricht  die  elek¬ 
trische  Beleuchtung  einer  Kirche,  des  Londoner  City  Temple,  der  neuen  Er¬ 
findung  Bahn;  in  Amerika  eröffnet  die  Elektrifizierung  des  Blue  Mountain 
House,  eines  Hotels  hoch  in  den  Bergen,  den  Beigen1).  Am  4-  September  1882 
erstrahlt  ganz  New  York,  als  erste  Stadt  der  Welt,  im  elektrischen  Glühlicht. 
Edison  selbst  hat  die  Anlagen  für  die  Zentrale  entworfen,  ein  Leitungssystem  er¬ 
dacht,  das  gegenüber  den  komplizierten  Kabeln,  wie  man  sie  bisher  für  die  Tele¬ 
graphie  verwandte,  eine  Verbilligung  auf  den  achten  Teil  bedeutete.  Er  kon¬ 
struiert  eine  Dynamomaschine  mit  i^5  Pferdekräften  und  700  Drehungen 
in  der  Minute,  wie  sie  damals  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hat. 


Ein  riskanter  Vertrag 

Aber  diesmal  läßt  er  sich  auch  den  wirtschaftlichen  Erfolg  seiner  um¬ 
stürzenden  Erfindungen  nicht  mehr  entgehen.  In  Menlopark,  neben  seinem 
Laboratorium,  richtet  er  unter  dem  Namen  „Edison  Lamp  Company“  die 
Fabrikation  elektrischer  Glühbirnen  ein.  Der  erste  Lieferungsvertrag,  den  er 
mit  der  New  Yorker  Glühlichtgesellschaft  abschließt,  ist  leichtsinnig  genug. 
Obwohl  ihm  die  Herstellung  einer  Glühlampe  selbst  noch  1,2  5  Dollar  kostet, 
verpflichtet  er  sich,  sie  für  die  siebzehn  Jahre,  auf  die  sein  Patent  läuft,  für 
4o  Cents  zu  liefern. 

An  den  ersten  20000  Stück  verliert  er  denn  auch  i5ooo  Dollar,  aber  sein 
Optimismus  bewährt  sich.  Nach  demselben  Prinzip,  das  Ford  später  zur  höch¬ 
sten  Entwicklung  gebracht  hat  —  derselbe  Henry  Ford,  der  ihm  später  nach¬ 
sagt:  „Von  Geschäften  versteht  er  so  gut  wie  gar  nichts2)“  — ,  macht  Thomas 
Alva  Edison  aus  dem  Defizitgeschäft  ein  höchst  ertragreiches  Unternehmen. 

1)  Francis  Arthur  Jones,  „Thomas  Alva  Edison,  Sixty  Years  of  an  Inventors  Life“,  London 
1907,  Seite  126. 

2)  Henry  Ford,  „Mein  Leben  und  Werk",  Leipzig,  25.  Auflage,  Seite  276. 
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Durch  Steigerung  des  Umsatzes  und  Verbesserung  des  Herstellungsverfahrens 
senkt  er  den  Selbstkostenpreis  für  die  Lampe  von  1,10  Dollar  im  ersten  Jahr 
auf  70  Cent  im  zweiten,  5o  Cent  im  dritten  und  3 7  Cent  im  vierten  Jahr. 
Nun  hat  er  gewonnenes  Spiel.  Und  als  sich  die  Produktion  jährlich  auf  mehrere 
Millionen  Glühlampen  im  Jahr  gesteigert  hat,  die  einzelne  Lampe  ihm  nur 
noch  20  Cent  kostet  und  die  Gewinne  in  die  Hunderttausende  von  Dollars 
steigen,  begeht  er  den  einzigen  schweren  Fehler  dieses  Geschäfts:  daß  er  es 
für  eine  Million  Dollar  an  ein  Finanzkonsortium  aus  der  Hand  gibt. 

Insofern  hat  freilich  Henry  Ford  mit  seinem  scharfen  Urteil  recht:  zum 
echten  Unternehmer  fehlt  Edison  der  lange  Atem.  Während  er  die  eine  Er¬ 
findung  gerade  auswertet  und  Genie  und  Fleiß  sich  zu  rentieren  anfangen,  hat 
er  schon  wieder  zehn  andere  im  Kopf.  Von  der  Konstruktion  der  großen 
Dynamomaschinen,  die  er  zur  elektrischen  Lichterzeugung  konstruiert,  wendet 
sich  sein  Interesse  dem  Problem  zu,  wie  man  Elektrizität  als  motorische  Kraft 
verwenden  könne.  Hier  kann  er  auf  den  praktisch  erprobten  Vorarbeiten  bauen, 
die  in  Deutschland  Werner  Siemens  geleistet  hat.  Die  Edison-Fildsche  elek¬ 
trische  Bahn,  die  auf  der  Ausstellung  in  Chicago  im  Sommer  i883  die  große 
Attraktion  bildet,  ist  gewiß  noch  kein  großer  Fortschritt  gegenüber  der  ersten 
elektrischen  Bahn,  die  Siemens  vier  Jahre  vorher  auf  der  Berliner  Gewerbe¬ 
ausstellung  vor  geführt  hat,  und  erst  recht  nicht  gegenüber  der  elektrischen 
Eisenbahn,  die  bereits  im  Jahre  1881  von  Berlin  nach  Lichterfelde  geht.  Aber 
die  unermüdlichen  Verbesserungsversuche  Edisons  und  die  Finanzkraft  wage¬ 
mutiger  Kapitalistengruppen,  die  seine  Versuche  unterstützen,  verschaffen  auch 
auf  diesem  Gebiet  Amerika  einen  weiten  technischen  Vorsprung  vor  den  euro¬ 
päischen  Ländern. 

Der  Ausbau  elektrischer  Anlagen  und  die  Lieferung  stärkster  Motoren  von 
vielen  tausend  Pferdekräften  wird  in  den  nächsten  Jahren  die  beste  Einnahme¬ 
quelle  der  Edison-Werke.  Das  Kapital  der  Gesellschaften,  die  Edisons  Patente 
verwerten,  zählt  nun  schon  nach  Millionen.  Unter  deutscher  Mitwirkung  werden 
1889  alle  Edisonschen  Licht-  und  Fabrikationsgesellschaften  in  der  General 
Electric  Company  zusammengeschlossen.  Die  neue  Zentralgesellschaft  erhält 
gleich  12  Millionen  Dollar  mit  auf  den  Weg.  Bald  wird  auch  die  Edisonsche 
Eisenbahngesellschaft  der  General  Electric  Company  angegliedert,  und  seitdem 
mit  ihr  die  Firmen  Brush  und  Thomson  Houston  vereinigt  sind,  stellt  sie  das 
größte  Elektrounternehmen  der  Welt  dar. 


Das  Geheimnis  der  Sprechmaschine 

Über  alle  die  elektrischen  Wunderlinge,  die  den  vierzigjährigen  ,, Zauberer  von 
Menlopark“  längst  weltberühmt  und  sein  Laboratorium  zu  einer  Pilgerstätte  für 
Menschen  aus  aller  Herren  Ländern  gemacht  haben,  hat  er  seine  wunderbarste 
Erfindung  beinahe  ganz  vergessen.  Schon  im  Februar  1878,  als  er  in  seiner 
neuen  Werkstatt  noch  gar  nicht  recht  eingerichtet  war,  hat  er  sich  da  einen1 
Apparat  patentieren  lassen,  der  ihm  eigentlich  mehr  als  Kuriosität  Vergnügen 
macht,  als  daß  er  sich  praktisch  viel  von  ihm  verspricht. 

Bei  seinen  Experimenten  zur  Verbesserung  des  Telephons  hat  er  bemerkt, 
daß  die  Schallwellen,  wenn  sie  an  einem  Gegenstand  vorüberstreichen,  leichte, 
aber  anscheinend  nicht  ganz  gleichmäßige  Bewegungen  hervorrufen.  Könnte 
man  diese  leisen  Schwingungen,  die  offenbar  auf  der  verschiedenen 
Wellenlänge  der  einzelnen  Töne  beruhen,  nicht  aufzeichnen?  Edison  versucht 
es,  indem  er  die  Schallwellen  mittels  eines  Stiftes,  der  an  einer  schwingenden 
Platte  befestigt  ist,  auf  einen  Telegraphenstreifen  fixiert.  Es  entstehen  kleine 
Einkerbungen,  die  nach  der  Höhenlage  und  Stärke  der  Töne  verschieden  sind. 
Aber  er  hat  doch  auch,  wenn  er  auf  einem  telegraphischen  Automaten  saß, 
ganz  deutlich  gehört,  wie  dort  ein  Geräusch  entstand,  wenn  der  Stift  von  dem 
unebenmäßigen,  vorüberrollenden  Papierstreifen  in  Schwingungen  versetztwird. 
Sollte  den  beiden  Erscheinungen  nicht  dasselbe  Prinzip  zugrundeliegen?  Müß¬ 
ten  die  Vertiefungen,  die  durch  die  Schallwellen  hervorgerufen  sind,  nicht  auch 
wieder  Töne  hervorbringen,  wenn  man  den  Versuch  nun  in  umgekehrtem 
Sinne  anordnet  und  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  vorher,  den  markierten 
Streifen  an  einem  Stift  vorüberführt? 

Die  Entdeckung  erscheint  so  einfach  und  so  selbstverständlich  wie  das  Ei 
des  Kolumbus  und  wie  jede  Genietat,  die  ein  anderer  vollbracht  hat.  Aber  als 
Edison  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen  einen  ganz 
primitiven  Apparat  konstruiert  —  einen  rasch  sich  drehenden  Metallzylinder, 
eine  Membran  mit  einer  kleinen  Nadel  daran  und  ein  paar  Hilfsvorrichtungen 
—  und  das  Experiment  seinen  engsten  Mitarbeitern  vorführt,  geraten  selbst  die 
in  größtes  Erstaunen.  Man  hört  wirklich  das  kleine  Gedicht,  das  Edison  da 
hineingesprochen  hat,  ganz  deutlich,  als  die  Walze  sich  zum  zweitenmal  dreht. 

Edison  selbst  ist  vom  Gelingen  dieses  Versuches  so  freudig  überrascht,  daß 
er  schleunigst  nach  New  York  fährt  und  den  Apparat  dort  seinen  Bekannten 
und  ein  paar  Zeitungsleuten  vorführt.  Man  ist  über  die  rätselhafte  Zauber- 
sprechmaschine  aufs  äußerste  verwundert  und  möchte  beinahe  an  einen 


Schwindel  glauben,  wenn  nicht  Edison  der  Erfinder  wäre,  von  dem  man  doch 
schon  manche  technische  Überraschung  erlebt  hat.  Ein  paar  Wochen  macht 
der  Apparat  Sensation,  dann  hört  man  nichts  mehr  davon.  Edison  selbst  hat  sich 
inzwischen  in  das  Problem  der  elektrischen  Beleuchtung  hineingestürzt,  deren 
Lösung  ihm  interessanter  und  nutzbringender  erscheint,  und  sich  ganz  darin 
verbissen. 

So  vergehen  volle  zehn  Jahre,  bis  er  wieder  an  seinen  Phonographen  denkt. 
Im  Frühjahr  1888  nimmt  er  die  Arbeit  an  seinem  merkwürdigen  Sprech¬ 
apparat  auf.  Er  ist  jetzt  gewohnt,  bei  allen  seinen  Experimenten  aus  dem  Vollen 
zu  schöpfen,  probiert  wieder  und  wieder  die  Materialien  aus,  bis  er  einen  ge¬ 
eigneten  Wachszylinder  gefunden  hat,  auf  dem  die  menschliche  Stimme  sich 
deutlich  abzeichnen  läßt.  Er  schickt  den  Apparat  einem  Freunde  nach  London, 
und  von  dort  aus  verbreitet  sich  rasch  der  Weltruhm  der  neuen  Erfindung. 

Allerdings  wird  sie  mit  anderen  Augen  angesehen  als  Edisons  praktische 
Erfindungen  auf  dem  Gebiet  der  Telegraphie,  des  Telephons  und  der  elek¬ 
trischen  Beleuchtung.  Der  Phonograph  gilt  doch  mehr  als  ein  geheimnisvolles 
Kuriosum,  das  man  in  den  Varietetheatern  anstaunt.  Aber  im  folgenden  Jahr, 
auf  der  Weltausstellung  in  Paris,  kann  sich  jedermann  davon  überzeugen, 
daß  die  Edisonsche  Sprechmaschine  auf  gar  keinen  Zaubertricks  beruht,  son¬ 
dern  sozusagen  ein  harmloses,  zahmes  Haustier  ist,  mit  dem  man  sich  ganz 
ruhig  anfreunden  kann.  Diese  Pariser  Ausstellung,  für  die  man  eigens  den 
dreihundert  Meter  hohen  Eiffelturm  erbaut  hat,  steht  vollkommen  im  Zeichen 
Edisons.  Ihm  zu  Ehren  hat  man  ein  fünfzehn  Meter  hohes  Transparent  errichtet 
in  Gestalt  einer  Glühbirne,  die  aus  zwanzigtausend  Edison-Lampen  zusammen¬ 
gesetzt  ist.  Hoch,  zwischen  den  amerikanischen  und  französischen  Farben, 
leuchtet  der  Name  Edisons,  und  eine  ganze  Batterie  von  Phonographen  ist  auf¬ 
gefahren,  in  die  man,  wenn  man  das  nötige  Kleingeld  hat,  nach  Herzenslust  in 
allen  Sprachen  der  Welt  hineinreden  kann. 

Im  selben  Jahr  hält  der  Phonograph  auch  in  Berlin  siegreich  seinen  Einzug. 
Edison  bringt,  als  er  1889  Werner  von  Siemens  einen  Besuch  abstattet,  den 
„Mr.  Phonograph“,  wie  er  ihn  nennt,  mit.  Der  Erfolg  der  ersten  Demonstration 
ist  durchschlagend.  Kaiser  Wilhelm  II.  tritt  persönlich  als  Impresario  der 
neuesten  technischen  Errungenschaft  auf  und  führt  den  Apparat,  den  er  sich 
vorher  von  einem  Assistenten  Edisons  hat  erklären  lassen,  in  einem  mehr¬ 
stündigen  Vortrag  eigenhändig  der  Hofgesellschaft  vor. 

Zunächst  besteht  die  Hauptsensation  des  Phonographen  darin,  daß  man 
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durch  ihn  seine  eigene  Stimme  hören  kann.  Erst  allmählich  setzt  er  sich, 
trotz  allen  schnarrenden  Nebengeräuschen,  als  abwechslungsreiches  Musik¬ 
instrument,  als  Opern-  und  Konzertersatz  durch,  und  nun  kann  die  Fabrikation 
von  Phonographen  im  großen  beginnen.  Edison  hat,  wie  er  es  schon  anfangs 
bei  der  elektrischen  Glühlampe  getan  hatte,  die  Herstellung  der  Sprech¬ 
maschinen  in  eigene  Regie  genommen:  ein  neuer  und  sehr  einträglicher  Pro¬ 
duktionszweig,  der  aus  der  Erfinderwerkstatt  emporgewachsen  ist. 

Wo  soll  das  alles  hin?  Schon  seit  einigen  Jahren  ist  Menlopark,  dessen 
Laboratorium  und  Hilfsanlagen  gigantisch  groß  erschienen,  zu  eng  geworden, 
und  Edison  hat  sich  in  einem  anderen,  schöneren  Ort  im  Umkreis  von  New 
York  angesiedelt.  In  dem  praktischen,  aber  einfachen  Menlopark  spürte  man 
noch  die  Eierschalen  des  Ruhmes.  In  Llevellynpark  bei  Orange  hat  der  größte 
Erfinder  der  Zeit  sich  im  größten  Stil  eingerichtet.  Aus  der  einen  Labora¬ 
toriumshalle  sind  fünf  geworden,  Materialienräume,  Spezialwerkstätten,  che¬ 
mische  Laboratorien,  eine  Fachbibliothek  mit  mehr  als  60000  Randen:  es 
ist  alles  da,  was  ein  Forscher  sich  wünschen  kann.  Und  ringsherum  sind  die 
Fabrikgebäude  gelagert,  in  denen  unter  Edisons  Oberleitung  die  Edisonschen 
Erfindungen  ausgewertet  werden.  Da  arbeiten  die  Edison  Manufacturing  Com¬ 
pany,  die  Rates  Manufacturing  Company,  die  Edison  Phonograph  Works,  die 
Edison  Storage  Battery  Company,  und  immer  neue  Fabrikationsabteilungen 
schließen  sich  an,  denn  im  Laboratorium  hat  man  schon  wieder  neue  Modelle 
konstruiert. 

Gleichsam  als  Nebenprodukte  bei  der  Vervollkommnung  des  Phonographen 
sind  das  Aerophon  und  das  Megaphon  entstanden,  die  den  Schall  gewaltig 
verstärken  und  kilometerweit  hörbar  machen;  die  Vokalmaschine,  die  die 
menschliche  Stimme  als  Schwungkraft  ausnutzen  soll,  der  Telephonograph,  der 
automatisch  bestimmte  Antworten,  wie  „besetzt“,  „bitte,  später  rufen“;  durchs 
Telephon  erteilt. 

Die  schwarze  Marie 

Aber  schon  gilt  es  wieder  ein  ganz  neues  Arbeitsgebiet  zu  erschließen.  Der 
Phonograph  hat  mit  den  Mitteln  der  Technik  für  die  Dauer  festgehalten,  was 
das  Ohr  einmalig  vernimmt.  Nun  sollte  man  doch  auch  fixieren  können,  was' 
das  Auge  auf  fängt;  nicht  das  starre,  im  innersten  unnatürliche  ßild,  das  seit 
einem  halben  Jahrhundert  schon  der  Photograph  festhält,  sondern  das 
lebende  Bild,  wie  es  das  Auge  wirklich  sieht,  mit  einem  Wort:  die  Bewegung. 


Spielzeugapparate  machen  sich  bereits  die  optische  Täuschung  zunutze,  daß 
eine  Reihe  von  Bildern,  in  denen  ein  Bewegungsvorgang,  etwa  ein  galop¬ 
pierendes  Pferd,  in  rascher  Folge  vorgeführt  wird,  den  Eindruck  vermittelt, 
als  ob  man  fortlaufend  die  Bewegung  selbst  sieht.  Man  hat  rohe  Trickzeich¬ 
nungen  dieser  Art  entworfen,  man  hat  auch  schon  versucht,  durch  Aneinander¬ 
reihung  von  Momentphotographien  die  gleiche  optische  Wirkung  hervor¬ 
zurufen.  Und  in  verschiedenen  Ländern,  in  London,  in  Lyon,  auch  in  New 
York,  arbeiten  Physiker  und  Amateure  daran,  einen  photographischen  Apparat 
zur  Aufnahme  lebender  Bilder  zu  konstruieren. 

Edison,  der  bisher  noch  so  sehr  mit  den  Problemen  und  Möglichkeiten  der 
Elektrotechnik  beschäftigt  war,  daß  er  zum  Studium  der  optischen  Fragen 
kaum  gekommen  ist,  geht  seit  dem  Jahre  1887  mit  seinem  fanatischen  Arbeits¬ 
eifer,  aber  auch  mit  den  unbeschränkten  technischen  Hilfsmitteln,  die  ihm  jetzt 
zur  Verfügung  stehen,  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe.  Auf  dem  großen  Experi¬ 
mentiergelände  in  Orange  entsteht  ein  eigenartiges  phototechnisches  Labora¬ 
torium,  eine  große  Camera  obscura,  die  bald  den  Spitznamen  „The  black 
Maria“,  „Die  schwarze  Marie“,  erhält.  Ähnlich  der  Anordnung  seines  Phono¬ 
graphen,  macht  er  Serien  winzig  kleiner  Momentaufnahmen  auf  einer  licht¬ 
empfindlichen  Walze,  überträgt  die  positiven  Bilder  auf  einen  rasch  drehbaren 
zweiten  Zylinder,  die  nun,  durch  ein  Vergrößerungsglas  betrachtet,  den  Ein¬ 
druck  lebender  Photographien  erwecken. 

Das  Verfahren  vereinfacht  sich,  nachdem  der  Amerikaner  Eastman  brauch¬ 
bare  Zelluloidstreifen  hergestellt  hat.  Jetzt  kommt  es  nur  noch  darauf  an,  die 
Momentphotographie  zu  vervollkommnen  und  einen  Apparat  zu  konstruieren, 
mit  dem  man  in  ganz  rascher  Folge  Aufnahmen  machen  kann.  Mit  dieser  Teil¬ 
aufgabe  wird  der  Erfinder  Edison  sehr  bald  fertig.  Sein  „Kinetograph“  er¬ 
möglicht  46  Aufnahmen  in  der  Sekunde,  1 45  000  Bilder  in  der  Stunde;  das 
ist  mehr,  als  die  Netzhaut  des  Auges  braucht,  um  der  optischen  Täuschung 
der  Bewegungsbilder  zu  erliegen. 

Nur  die  Wiedergabe  der  Bilder  macht  noch  Schwierigkeiten.  In  Edison» 
Versuchstheater  in  Orange,  wo  die  bekanntesten  Varietedamen  und  Boxmeister 
aus  New  York  sich  gern  für  seine  ersten  Filmaufnahmen  zur  Verfügung 
stellen,  muß  man  durch  ein  Guckloch,  das  „Kinetoskop“,  sich  die  lebenden 
Bilder  ansehen.  Es  ist  ein  wenig  umständlich  und  anstrengend,  aber  trotzdem 
finden  sich  auch  für  diesen  neuesten  Edisonschen  Apparat,  den  eine  rührige 
Firma  vertreibt,  überall  Abnehmer.  Der  geschäftliche  Erfolg  und  der  Ideen- 
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reichtum  Edisons,  der  schon  wieder  zehn  andere  Erfindungen  im  Kopf  hat, 
wirken  zusammen,  daß  er  selbst  nicht  mit  gewohnter  Intensität  an  der  weiteren 
Vervollkommnung  seiner  Erfindung  arbeitet  und  namentlich  das  internationale 
Wettrennen  um  einen  guten  Projektionsapparat,  der  die  Filmaufnahme  auf 
die  Leinwand  wirft,  nicht  mitmacht. 

So  geht  der  Kinematograph  in  der  Form,  in  der  er  dann  die  Welt  erobert,  in 
Frankreich  durchs  Ziel:  die  Brüder  Lumieres  gelten  seit  ihren  Pariser  Film¬ 
vorführungen  im  Frühjahr  1896  in  Europa  als  die  Erfinder  des  Kinemato- 
graphen.  Edison  beschäftigt  sich  zwar  noch  jahrzehntelang  —  ohne  es  bisher 
zu  einem  vollen  Erfolge  zu  bringen  —  mit  dem  Problem,  Phonograph  und 
Kinematograph  zu  einem  sprechenden  lebenden  Bilde  zu  vereinigen;  er  erntet 
in  Amerika  für  seine  Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  auch  Ruhm  und  Tan¬ 
tiemen,  aber  eine  rechte  Freude  hat  er  damals  nicht  gehabt.  Es  kam  zu  einer 
bösen  Auseinandersetzung  zwischen  Edison  und  einem  seiner  ersten  Assistenten, 
der,  wohl  nicht  ganz  zu  Unrecht,  im  Verdacht  stand,  die  kinematographischen 
Entwürfe  aus  der  Werkstatt  in  Orange  an  die  Konkurrenz  weitergetragen  zu 
haben.  Es  gab  Patentstreitigkeiten  und  Urheberprozesse,  die  sich  lange  Jahre 
hinzogen. 

Ein  Fehlschlag 

Die  neunziger  Jahre  waren  für  Edison  überhaupt  keine  Glückszeit.  Seine 
Weltgeltung  stand  zwar  unerschütterlich  fest,  die  Einkünfte  aus  Patenten  und 
aus  seinen  Fabriken  gingen  in  die  Millionen,  seine  Arbeitskraft  und  seine 
Erfindergabe  waren,  obwohl  er  sich  schon  den  Sechzig  näherte,  unge¬ 
schmälert.  Wenn  ihm  auch  ein  Luxusleben  ganz  und  gar  nicht  lag,  so  hatte  er 
sich  doch  Erholungsplätze  von  beneidenswerter  Schönheit  geschaffen:  in  näch¬ 
ster  Nähe  seiner  Laboratorien  hatte  er  einen  wohnlichen  Landsitz,  Villa 
Clenmont,  erworben,  in  den,  nach  dem  frühen  Tode  seiner  ersten  Frau,  Miß 
Mina  Miller,  die  Tochter  eines  reichen  Fabrikanten,  als  Edisons  zweite  Gattin 
eingezogen  war  und  der  nun  bald  von  fünf,  von  ihrem  Vater  sehr  geliebten 
Kindern  bevölkert  wurde.  In  Florida  erwartete  eine  komfortable  Winterresidenz 
die  Familie  Edison. 

Thomas  Alva  Edison  machte  freilich  in  diesen  Jahren  von  den  schönen  Ruhe¬ 
plätzen,  die  für  ihn  bereitstanden,  noch  weniger  Gebrauch  als  sonst,  denn  ein 
neuer  Plan  hielt  ihn  von  Orange  fern.  Durch  einen  Zufall  war  er  auf  den 
schon  von  vielen  erwogenen  Gedanken  gekommen,  daß  man  doch  auf  elektro- 
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magnetischem  Wege  aus  eisenhaltigem  Sand  reines  Metall  gewinnen  könnte. 
Die  ersten  Versuche  gelangen,  und  daraufhin  sollte  eine  große  elektromagne¬ 
tische  Eisenindustrie  aufgebaut  werden.  Im  Norden,  an  der  kanadischen  Grenze, 
fand  man  nach  sorgfältigen  geologischen  Studien  Erze,  die  für  das  neue  Ver¬ 
fahren  besonders  geeignet  erschienen.  Die  geschäftlichen  Aussichten  wurden,  da 
sich  gerade  Eisenmangel  in  den  Vei’einigten  Staaten  bemerkbar  machte,  von  Sach¬ 
kundigen  recht  günstig  beurteilt.  Aber  der  eigentliche  Reiz  bestand  für  Edison 
doch  wohl  darin,  daß  er  hier  nach  eigenen  Plänen  auf  technischem  Wege  eine 
ganz  neue  Industrie  errichten  konnte. 

Mit  Geld  wurde  nicht  gespart;  eine  Million  Dollar,  bald  auch  eine  zweite, 
waren  für  die  Fabrikanlagen  und  Arbeiterwohnungen  der  neuen  Industriestadt 
„Edison“,  wie  man  sie  nach  ihrem  Begründer  benannt  hatte,  verbraucht. 
Binnen  kurzem  waren  zweihundert  Häuser  entstanden,  und  Dutzende  von  Inge¬ 
nieuren  und  Technikern  arbeiteten  unter  Edisons  Leitung  in  den  Edison  Concen- 
trating  Works  an  der  elektromagnetischen  Eisengewinnung  und  an  Hunderten 
von  Hilfsmaschinen  und  Geräten,  die  für  die  neue  Methode  erst  gebaut  werden 
mußten.  Nach  neunjähriger  mühevollster  Arbeit  begann  sich  auch  der  Erfolg 
einzustellen:  die  Eisenbriketts,  die  in  den  Edison-Werken  gewonnen  wurden, 
fanden  ihren  Absatzmarkt  —  bis  in  dem  Gebiet  von  Minnesota  große,  leicht  zu 
erschließende  Erzlager  entdeckt  wurden,  mit  deren  Produktion  die  Edison- 
Briketts  den  Wettbewerb  nicht  auf  nehmen  konnten. 

Zum  erstenmal  war  der  Erfinder  Edison  schwer  geschlagen  worden,  nicht, 
wie  so  oft,  von  Ausbeutern,  die  sich  seine  Einfälle  und  seine  Arbeit  zunutze 
machten,  sondern  von  der  Natur.  Es  war  die  Folge  davon,  daß  der  Techniker 
sich  auf  ein  Gebiet  begeben  hatte,  wo  die  genialste  Technik  allein  nicht  aus¬ 
reichte,  wo  eine  höchst  ungeniale,  glückliche  Zufallsentdeckung  eben  mehr 
leisten  konnte.  Bisher  hatte  Edison  Industrien  ins  Leben  gerufen,  die  nur  auf 
seinem  Erfindergeist  beruhten,  wo  die  Auswertung  bis  dahin  unbekannter 
physikalischer  Möglichkeiten  die  Materie  erst  schuf.  Hier,  wo  es  um  die  tech¬ 
nische  Gewinnung  eines  längst  bekannten  Rohstoffes  ging,  war  er  im  Kampf 
zwischen  Erfindung  und  Entdeckung  unterlegen. 


Häuser  aus  Zement 

Der  technische  Ehrgeiz,  aber  wohl  auch  die  Notwendigkeit,  die  materiellen 
Verluste,  die  er  bei  den  Edison  Goncentrating  Works  erlitten  hatte,  wieder 


auszugleichen,  veranlaßten  ihn,  sich  auf  einem  verwandten  industriellen  Gebiet 
zu  betätigen.  In  Stewartsville,  im  Staate  New  York,  errichtet  er  eine  große 
Fabrik  zur  Gewinnung  von  Portlandzement.  Wenn  er  hierbei  auch  nicht,  wie  bei 
der  elektromagnetischen  Eisengewinnung,  von  einem  neuartigen  Fabrikations¬ 
prinzip  ausgeht,  so  unterscheiden  sich  die  Edison  Gement  Works  doch  bald 
wesentlich  von  den  anderen  Betrieben  der  Zementindustrie.  Der  Techniker 
Edison  greift  allenthalben  mit  Neuerungen  ein,  erfindet  hier,  verbessert  dort, 
ersetzt  an  zehn  Stellen  die  Handarbeit  durch  automatische  Verfahren  und 
erreicht  damit  eine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit  seines  Unternehmens, 
die  sich  nach  wenigen  Jahren  auch  in  stattlichen  Gewinnen  ausdrückt. 

Mit  der  technischen  Vervollkommnung  der  Fabrikation,  wie  sie  ein  anderer 
tüchtiger  Ingenieur  schließlich  auch  zu  erzielen  vermag,  gibt  sich  der  Geist 
Edisons  nicht  zufrieden.  Aus  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  der  Materie 
entspringt  ein  verwegener,  genialischer  Plan:  warum  soll  Zement  nur  als  Hilfs- 
und  Ersatzmaterial  dienen,  warum  soll  man  nicht,  wenn  es  sich  dabei  bewährt, 
auch  ganze  Häuser  aus  Zement  gießen?  Neben  den  Materialkosten  müßte  sich 
eine  Zeitersparnis  ohnegleichen  ergeben,  und  man  könnte,  wenn  irgendwo  eine 
neue  Industrie  anzulegen  oder  sonstwie  ein  starker  Bevölkerungszuzug  zu  er¬ 
warten  wäre,  gleich  serienweise  Arbeiterhäuser  errichten;  die  Städte  würden 
in  wenigen  Wochen  wie  Pilze  aus  der  Erde  schießen.  Und  schon  sind  in 
Edisons  Laboratorium  Modelle  und  Kostenanschläge  fix  und  fertig:  das  teuerste 
Zementhaus  wird  12  000  Dollar  kosten,  das  billigste  für  5oo  Dollar  zu  haben 
sein. 

Obwohl  Edison  selbst  gerade  diese  Idee  mit  besonderem  Nachdruck  pro¬ 
pagiert  hat,  haben  sich  seine  gegossenen  Zementhäuser  nicht  recht  durchsetzen 
können,  und  19 1 1,  als  er  das  zweitemal  Berlin  besucht,  stellt  er  sogar  zu  seiner 
Freude  fest,  daß  man  in  Deutschland  sein  Lieblingsmaterial,  Zement,  weit 
mehr  und  rationeller  anwendet  als  in  Amerika.  Immerhin  ist  die  Produktion 
der  Edisonschen  Zementwerke  von  1905  bis  1924  von  3ooo  auf  7600  Fässer 
täglich  gestiegen. 

Nachdem  Edison  sich  fast  auf  allen  Gebieten  moderner  Technik  betätigt 
hat,  griff  er  auch  in  die  Industrie  ein,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
den  größten  Aufschwung  erfahren  hat:  in  das  Automobilwesen.  Das  Benzin¬ 
automobil  war  gerade  so  weit,  daß  es  der  Eisenbahn  schon  wacker  Konkurrenz 
machen  konnte,  aber  mit  dem  Elektroautomobil  hatte  es  noch  seine  Schwierig¬ 
keiten.  Die  Akkumulatoren  waren  zu  schwerfällig  und  kurzatmig,  um  einen 
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Wagen  selbsttätig  auf  längere  Strecken  anzutreiben.  Nach  einer  Unzahl  von 
Versuchen  meldet  Edison  im  Jahre  iQoö  einen  , .leichten  Akkumulator  ,  in  dem 
statt  der  alten  Bleiplatten  Nickel  und  Eisen  als  Elektroden  verwandt  sind,  zum 
Patent  an.  Für  die  Pi'axis  genügt  er  noch  nicht.  Erst  nach  weiteren  vierjährigen 
Bemühungen  ist  Edison  so  weit,  in  seinen  Edison  Storage  Battery  Works  Akku¬ 
mulatoren  herzustellen,  mit  denen  ein  Auto  zweihundert  Kilometer  zurücklegen 
kann.  Auch  dieses  wird,  gegenüber  dem  Benzinmotor,  kein  voller  Sieg,  aber  die 
Elektrotechnik  ist  doch  wieder  um  einen  Schritt  weiter.  Edisons  Akkumulator 
erweist  sich  auch  für  schwerere  Wagen  als  brauchbar.  1910  fährt  der  erste, 
mit  einer  Akkumulatorenbatterie  ausgestattete  Straßenbahnwagen  durch  New 
York,  und  vier  Jahre  später,  unmittelbar  vor  Beginn  des  Krieges,  stellt  die 
Preußische  Staatsbahn  zweihundert  Triebwagen  mit  Edison-Akkumulatoren  in 
ihren  Dienst  ein. 


Der  Kriegserfinder 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  sich  an  den  Namen  Edison  die  phantastischsten  Er¬ 
wartungen  knüpfen,  als  der  Krieg  ausbricht.  Schon  in  den  neunziger  Jahren, 
als  in  einem  Konflikt  zwischen  Amerika  und  Venezuela  Kriegsgefahr  drohte, 
hat  er,  halb  zum  Scherz,  leichtgläubigen  Reportern  die  wunderlichsten  Kriegs¬ 
maschinen  an  die  Wand  gemalt.  Aber  auch  als  es  Ernst  wurde,  im  amerika¬ 
nisch-spanischen  Kriege,  hat  er  sich  als  beratender  Marineingenieur  betätigt. 

Nun  geht  es  zweifellos  an  größere  Aufgaben.  Amerika  ist  zwar  vorläufig  noch 
neutral,  doch  der  Leiter  des  Marineamts,  Daniels,  ist  vorsichtig  und  trifft  schon 
im  Herbst  igiö  Vorbereitungen  zu  einem  Riesenlaboratorium  für  Marine- 
riistungen.  Ein  Beirat,  in  dem  die  Vertreter  der  größten  amerikanischen 
technischen  Gesellschaften  sitzen,  wählt  Edison  zum  Vorsitzenden.  Von  diesem 
Erfindungsamt,  dem  Advisory  Board  of  Inventions,  ist  sicherlich  manche 
wirkungsvolle  Maßnahme,  namentlich  gegen  U-Boote  ausgegangen,  und  Edison 
selbst  ist  unter  den  Erfindern  der  eifrigste.  Nicht  weniger  als  neununddreißig 
Projekte  werden  von  ihm  entworfen.  Als  Kennzeichen  für  die  geistige  Frucht¬ 
barkeit  und  Phantasie  des  fast  siebzigjährigen  Edison  seien  sie  hier  aufge¬ 
führt1)  : 

Hörvorrichtung,  um  Unterseeboote  zu  entdecken. 

Methode,  um  Schiffe  schnell  wenden  zu  können. 

1)  George  S.Bryan,  „Edison,  der  Mann  und  sein  Werk“,  Leipzig  1927,  Seite  2i5. 
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Strategische  Pläne  (mit  Skizzen),  um  Frachtdampfer  vor  Unterseebooten  zu 
schützen. 

Matten  zur  Abdichtung  von  Lecks. 

Plan,  um  Handelsschiffe  aus  Minenhäfen  zu  schleppen. 

Ein  Entwurf,  die  Route  der  Frachtdampfer  zu  verheimlichen  und  trotzdem 
Anthrazitkohle  zu  brennen. 

Pläne  für  Küstenbeobachtung  durch  Unterwasserbojen. 

Eine  Patrone  (oder  eine  kleine  Tiefenbombe),  um  Geräusche  aufzunehmen. 
Schwebende  Lichter  für  Geschwaderfloltillen. 

Ein  Plan,  um  den  Horizont  zu  verqualmen. 

Ein  Plan,  Torpedos  durch  Netze  abzufangen. 

Unterwasserscheinwerfer. 

01eum-„Rauch“-Granate. 

Ein  Verschluß  für  Schnellsignale  mit  Scheinwerfern. 

Unterwassergeschosse. 

Eine  Methode,  um  Periskope  an  der  Silhouette  zu  erkennen. 

Dampferköder. 

Ein  Plan  für  den  Zickzackkurs  von  Handelsschiffen  in  der  Gefahrenzone. 
Eine  Erfindung,  um  das  Schlingern  der  Kriegsschiffe  zu  vermindern. 

Eine  Methode,  Stickstoff  aus  der  Luft  zu  gewinnen. 

Eine  Methode,  um  untergetauchte  U-Boote  festzustellen. 

Ein  Wasserstoffanzeiger  für  U-Boote. 

Eine  Induktionswage,  um  U-Boote  zu  entdecken. 

Eine  Vorrichtung,  um  Beobachter  vor  Schornsteinrauchgasen  zu  schützen. 
Turbinenköpfe  für  Geschosse. 

Ein  Plan,  den  Hafen  von  Zeebrügge  mit  Minen  zu  belegen. 

Ein  Spiegelreflex-Signalsystem. 

Eine  Erfindung  für  Beobachter. 

Eine  Oleum-Granate,  U-Boote  zu  blenden. 

Eine  Methode,  Feuer  in  den  Kohlenbunkern  zu  löschen. 

Eine  Erfindung,  feindliche  Flugzeuge  zu  „entdecken“. 

Ein  Apparat,  um  Töne  zu  verstärken. 

Telephon  für  Schiffe. 

Eine  ausdehnbare  Strickleiter  für  den  „Ausguck“. 

Eine  rückwirkende  Granate. 

Ein  Nachtfernrohr. 
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öl,  um  Periskope  zu  trüben. 

Ein  Schutz,  um  Suchvorrichtungen  frei  von  Spritzwellen  zu  halten. 

Mittel  gegen  das  Rosten  von  Unterwasser-  und  anderen  Geschossen. 

Edison  hat  sich  später  bitter  darüber  beklagt,  daß  seine  Kriegserfindungen, 
„die  alle  wirklich  gut  waren“,  von  den  Marinestellen  nicht  ganz  beachtet  worden 
seien:  „Der  Seeoffizier  nimmt  jede  Einmischung  von  Zivilisten  übel.  Diese 
Jungens  sind  eine  geschlossene  Clique.“  Eine  Antwort  des  amerikanischen 
Marine-Departements  auf  diese  schwerwiegenden  Vorwürfe  ist  nie  erfolgt. 

Wenn  auch  der  Erfinder  Edison  gewiß  nicht  den  Krieg  entscheidend  beeinflußt 
hat,  so  hat  er  doch  seinem  Lande  einen  wertvollen  Dienst  erwiesen,  indemer  recht¬ 
zeitig,  ähnlich  wie  in  Deutschland  Rathenau,  sich  um  die  Rohstoffversorgung 
bekümmerte  und  für  Chemikalien,  die  sonst  aus  Deutschland  bezogen  wurden, 
Ersatzindustrien  schuf.  Im  ganzen  hat  er  fünf  chemische  und  vier  Hilfswerke 
errichtet,  für  Benzol  und  Toluol,  für  synthetische  Karbolsäure  und  namentlich 
für  Anilinöl,  das  die  Textilindustrie,  das  aber  auch  er  selbst  für  seine  Phono¬ 
graphenplatten  brauchte.  Auch  in  der  Nachkriegszeit  hat  er  an  dem  Ausbau 
der  chemischen  Industrie  in  Amerika  Anteil  genommen.  Der  achtzigjährige 
Edison,  dessen  Großeltern  übrigens  älter  als  hundert  Jahre  geworden  sind, 
kann  sich  von  dem  Laboratorium,  in  dem  er  sein  Leben  zugebracht  hat,  noch 
nicht  trennen. 

Was  ist  von  diesem  Lebenswerk  außer  dem  Ruhm,  unbestritten  der  größte 
praktische  Erfinder  seiner  Zeit  und  einer  der  fruchtbarsten  aller  Zeiten  zu  sein, 
Thomas  Alva  Edison  übriggeblieben?  Was  haben  die  fünfzehnhundert  Patente, 
die  er  während  seines  langen  Lebens  angemeldet  hat,  ihm  eingebracht?  Man  hat 
berechnet,  daß  allein  in  Amerika  Industrien,  in  denen  anderthalb  Millionen 
Menschen  tätig  sind  und  die  einen  Kapitalwert  von  fünfzehn  Milliarden  Dollar 
repräsentieren,  im  wesentlichen  auf  Edisons  Erfindungen  auf  dem  Gebiet  des 
Telegraphen  und  des  Telephons,  des  elektrischen  Lichts,  der  elektrischen  Eisen¬ 
bahnen  und  Kraftfahrzeuge,  des  Phonographen  und  des  Ivinematographen  be¬ 
ruhen1). 

Verglichen  mit  dieser  schöpferischen  Leistung  ist  der  materielle  Gewinn,  den 
Edison  aus  seinen  Erfindungen  davongetragen  hat,  gewiß  gering.  Als  man  ihn 
kurz  vor  dem  Kriege  einmal  fragte,  wieviel  er  wohl  an  seinen  zahllosen  Er¬ 
findungen  verdient  habe,  gab  er  zur  Antwort: 


x)  „New  York  Times“  vom  24.  Juni  1923. 


„Lieber  Freund,  ich  würde  es  Ihnen  haarklein  mitteilen,  aber  ich  weiß 
es  selbst  nicht.  Ich  bekam  enorm  viel,  doch  was  mir  davon  übrigblieb,  ist 
ungefähr  soviel,  wie  ein  Eisenbahnpräsident,  allerdings  der  Präsident  einer 
großen  Eisenbahngesellschaft,  im  Jahre  verdient.  Das  Geld  rinnt  mir 
durch  die  Finger,  weil  ich  für  mein  Leben  gern  experimentierte,  und  das 
kostet  einen  Haufen  Dollars  im  Jahr.  Für  das  Laboratorium  gebeich  jähr¬ 
lich  mindestens  eine  Million  Dollar  aus. 

Als  ich  einzelne  meiner  Erfindungen  der  Western  Union  verkaufte, 
wollte  sie  mir  dafür  auf  einmal  600  000  Dollar  geben.  Da  ich  aber  wußte, 
wie  bald  mir  nichts  mehr  von  dieser  Summe  übrigbleiben  würde,  bat  ich 
die  Gesellschaft,  mir  den  Betrag  nicht  im  ganzen,  sondern  in  siebzehn 
Jahresraten  auszuzahlen.  Ich  hoffte,  auf  diese  Weise  nicht  zu  unnötigen 
Ausgaben  für  Experimente  verleitet  zu  werden.  Aber  es  half  leider  nichts. 
Ich  machte  eben  Schulden,  und  schließlich  mußte  ich  die  Gesellschaft  doch 
bitten,  mir  den  ganzen  Betrag  anzuweisen1).“ 

Edison,  dem  der  Sinn  für  das  Praktische  von  klein  auf  durchaus  nicht  fehlte, 
hat  es  trotz  gelegentlichen  Schuldenmachens  sicherlich  zum  Millionär  gebracht. 
Aber  im  Grunde  genommen,  teilt  auch  er  das  typische  Erfinderschicksal:  daß 
er  sein  Leben  lang  für  andere  gearbeitet  hat,  und  daß  weit  unbedeutendere 
Menschen  den  materiellen  Gewinn  aus  seiner  geistigen  Arbeit  gezogen  haben. 

1)  Interview  mit  einem  Mitarbeiter  des  New  Yorker  „Sun",  wiedergegeben  im  „Neuen 
Wiener  Journal"  vom  12.  März  1914* 


HENRY  FORD 


Wann  wird  das  Genie  sichtbar?  Rembrandt,  Kant,  Beethoven  haben  ihre 
größten  Werke  zwischen  dem  fünfzigsten  und  sechzigsten  Lebensjahre 
oder  in  noch  höherem  Alter  geschaffen.  Aber  das  Genie  hat  sich  bei  ihnen  doch 
schon  früh  angekündigt,  und  vielleicht  haben  diejenigen  Psychologen  recht,  die 
der  Meinung  sind,  daß  alle  großen  geistigen  Leistungen,  alle  vorwärtstreibenden 
Gedanken,  alle  Erfindungen  und  Eingebungen  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
Lebens  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  treten. 

Bei  politischen,  wirtschaftlichen,  finanziellen  Genies  dagegen  —  das  ist  der 
Unterschied  gegenüber  Philosophen  und  Künstlern,  die  zur  Sichtbarmachung 
ihres  Genies  nur  eine  Feder  und  ein  Stück  Papier,  Pinsel  und  Leinwand  oder 
auch  nur  das  gesprochene  Wort  notwendig  haben  —  kurz,  bei  Männern  der  Tat 
muß  erst  eine  äußere  Gelegenheit  gegeben  sein,  ihre  Gaben  zu  entfalten.  Es 
besagt  nichts  gegen  Bismarck,  daß  er  nicht  schon,  wie  Napoleon  oder  wie  die 
anderen  Männer,  die  aus  der  französischen  Revolution  hervorgegangen  sind, 
mit  dreißig,  sondern  erst  mit  fast  fünfzig  Jahren  zu  Macht  und  Ruhm  gelangt 
ist.  Und  ebensowenig  können  —  auf  geistig  sehr  viel  tieferer  Ebene  —  die 
jungen  Leute,  die  schon  mit  fünfundzwanzig  oder  dreißig  Jahren  in  der  Infla¬ 
tionszeit  Riesenvermögen  angesammelt  haben,  den  Ruf  besonderer  Genialität 
beanspruchen,  während  Hugo  Stinnes  immerhin  an  die  Fünfzig  war,  als  er  sich 
zum  mächtigsten  und  gefürchtetsten  Unternehmer  Europas  emporschwang. 

Es  beweist  deshalb  auch  noch  nichts  gegen  die  ungewöhnliche  Begabung 
Henry  Fords,  daß  dieser  erfolgreichste  Unternehmer  unserer  Tage  die  ersten 
vierzig  Jahre  seines  Lebens  völlig  unbeachtet  und  ohne  jeden  geschäftlichen  Er¬ 
folg  geblieben  ist.  Henry  Ford,  der  nicht  nur  einer  der  gescheitesten,  sondern 
auch  einer  der  selbstbewußtesten  und  ehrgeizigsten  Wirtschaftsführer  ist,  hat 
sich  zur  Erklärung  dieses  merkwürdig  Langsamen  Aufstieges  eine  Legende 
zurechtgemacht:  die  Legende  vom  verkannten  Erfindergenie  Ford.  Aber  so  war  A 
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es  doch  wohl  nicht.  Um  die  Zeit,  als  der  dreißigjährige  Ingenieur  Henry  Ford, 
nach  dem  Vorbild  eines  englischen  Explosionsmotors,  sein  erstes  Benzinauto¬ 
mobil  baute  und  damit,  zum  Staunen  der  Bevölkerung,  in  den  Straßen  von 
Detroit  herumfuhr,  hatten  in  Deutschland  Daimler  und  Benz  schon  fast 
zehn  Jahre  ihre  Probefahrten  hinter  sich.  Auch  in  Frankreich  gab  es  Mitte  der 
neunziger  Jahre  Automobil  Werkstätten,  und  in  Amerika  selbst  arbeiteten 
mit  leichterer  Hand  und  rascherem  Erfolg  allenthalben  findige  Männer  an  der 
Konstruktion  flinker  Benzinkraftwagen. 

Daß  das  Ford-Auto  sich  erst  so  spät  durchsetzte,  lag  gewiß  nicht  nur  am 
Publikum,  das  für  ein  so  nützliches  Verkehrsmittel  noch  nicht  das  rechte  Ver¬ 
ständnis  hatte,  sondern  an  der  eigenartigen  Arbeitsweise  und  der  einseitigen  Be¬ 
gabung  Henry  Fords.  Ford  gehört  zu  den  typischen  Bastlernaturen:  zu  den 
eifrigen,  wohlüberlegenden  Präzisionsarbeitern,  die  den  Mangel  an  genialen  Ein¬ 
fällen  durch  den  ausgeprägten  Sinn  für  das  kleine,  scheinbar  Unwesentliche 
ersetzen  und  damit  schließlich  doch  Großes  erreichen.  Solchen  Menschen  fällt 
nichts  vom  Himmel,  aber  sie  warten  auch  nicht  auf  irgendeinen  Glücksstern, 
sondern  suchen  durch  zähe,  beständige  Arbeit  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen.  Ihre 
Begabung  mag  nicht  eigentlich  in  der  Linie  des  Genies  liegen,  sondern  sich  in 
den  engeren  Grenzen  des  Talentes  halten.  Aber  im  Endergebnis  braucht  ihre 
Leistung  nicht  geringer  zu  sein  als  die  der  großen  schöpferischen  Genies. 

Aus  der  begrenzten,  einseitigen  Begabung  Henry  Fords,  die  ganz  auf  inten¬ 
sives,  gleichmäßiges  Vorwärtsschreiten  bedacht  ist  und  alles  Sprunghafte  be¬ 
wußt  vermeidet,  erklärt  sich  in  Wahrheit  wohl  die  lange  Anlaufszeit,  die  er 
auf  dem  Wege  zum  Großunternehmer  brauchte. 

Henry  soll  Landwirt  werden 

Henry  Ford  stammt,  wie  fast  alle  amerikanischen  Selfmademen,  vom  flachen 
Lande.  Am  3o.  Juli  i863  ist  er  auf  einer  Farm  bei  Dearbom  im  Staate 
Michigan  geboren.  Sein  Vater  ist  ein  wohlhabender  Farmer  und  will  haben, 
daß  der  Sohn  auch  Landwirt  werde.  Aber  den  treibt  es  von  Kindheit  auf  zur 
Technik.  Er  spielt  ernsthaft  und  bedächtig,  wie  ein  Erwachsener,  mit  Werk¬ 
zeugen,  seine  größten  Kindheitseindrücke  sind,  wie  er  in  seiner  Lebensbeschrei¬ 
bung  hervorhebt1),  der  erste  Anblick  einer  Lokomobile  und  das  Räderwerk  der 
Uhr,  die  er  mit  zwölf  Jahren  zum  Geschenk  erhält. 

1)  Henry  Ford,  „Mein  Leben  und  Werk“,  Leipzig,  Seite  26. 
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Solch  eine  Lokomobile  müßte  man  auch  einmal  bauen,  solch  ein  Räderwerk 
auch  einmal  zusammensetzen  können:  das  wäre  ein  schönes  Leben.  Er  setzt  es 
zu  Hause  durch,  daß  er  mit  siebzehn  Jahren,  als  er  die  Schule  hinter  sich  hat, 
in  eine  mechanische  Werkstatt  in  die  Lehre  kommt.  Daneben  arbeitet  er  noch 
in  den  Abendstunden  bei  einem  Uhrmacher.  Er  wird  ein  tüchtiger  Maschinen¬ 
bauer,  konstruiert  mit  Fleiß  die  Dampfwagen  und  Schlepper  nach,  die  er 
draußen  auf  der  Farm  sieht,  versucht  auch,  einen  Gasmotor  herzustellen,  dessen 
Abbildung  er  in  einer  englischen  Zeitschrift  gefunden  hat.  Aber  allzu  be¬ 
trächtlich  müssen  seine  technischen  Künste,  an  die  er  später  sich  mit  zärtlicher 
Liebe  erinnert,  nicht  gewesen  sein. 

Mit  siebenundzwanzig  Jahren  —  er  hat  inzwischen  schon  geheiratet  und 
noch  einen  Versuch  gemacht,  sich  auf  der  väterlichen  Farm  als  Landwirt  zu 
betätigen  —  ist  er  froh,  für  45  Dollar  im  Monat  bei  der  Detroiter  Elektrizitäts¬ 
gesellschaft  als  Ingenieur  und  Maschinist  unterzukommen.  In  seiner  freien  Zeit 
arbeitet  er  weiter  an  der  Herstellung  eines  Automobils,  das  heißt  eines  Bauern¬ 
wägelchens,  das  von  einem  zweizylindrigen  Motor  schlecht  und  recht  vorwärts¬ 
getrieben  wird.  Ein  Jahr  später  kann  er  sich  damit  schon  auf  die  Landstraße 
wagen,  und  nach  weiteren  zwei  Jahren  chauffiert  er  mit  ausdrücklicher  Er¬ 
laubnis  der  Behörden,  zum  Gaudium  seiner  Mitbürger,  durch  die  Stadt  Detroit. 

Nachdem  er  sechzehnhundert  Kilometer  auf  seiner  Benzinkutsche  zurück¬ 
gelegt  hat,  findet  er  für  zweihundert  Dollar  einen  Käufer  für  sein  erstes  Auto¬ 
mobil  und  baut  sich  in  aller  Seelenruhe  ein  zweites.  Inzwischen  hat  er  übrigens 
in  New  York  sich  einen  deutschen  Benz-Wagen  angesehen.  Sein  Urteil  lautet: 
„Er  hatte  nichts,  was  mir  besonders  auffiel“  —  eine  Erscheinung,  die  sich  bei 
Ford  immer  wieder  findet:  er  beobachtet  sehr  genau,  was  die  anderen  leisten, 
stellt  dann  aber  regelmäßig  fest,  daß  er  selbst  es  besser  macht,  uiid  lernt  eigent¬ 
lich  nur  aus  der  Erfahrung  in  seinem  eigenen  Betriebe. 

Der  fünfunddreißigjährige  Automobilkonstrukteur  Ford  arbeitet  mit  dem 
Eifer  und  der  Sorgfalt,  aber  auch  noch  mit  den  primitiven  Mitteln  des  Ama¬ 
teurs.  Tagsüber  ist  er  freilich  nun  schon  als  erster  Ingenieur  mit  einem  Gehalt 
von  1 2  5  Dollar  im  Monat  bei  der  Detroiter  Elektrizitätsgesellschaft  tätig.  Sein 
Direktor  sieht  das,  was  er  da  in  seinen  freien  Stunden  betreibt,  für  eine  nutzlose 
Spielerei  an.  Es  ist  die  Zeit,  wo  Edisons  große  Erfindungen,  das  elektrische 
Licht  und  die  elektrische  Kraft,  zum  vollen  Erfolg  geführt  haben  und  jeder 
fortschrittliche  Techniker  öl  und  Gas  für  endgültig  überwunden  hält.  Edison 
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selbst,  den  Ford  als  junger  Mensch  einmal  gelegentlich  eines  Vortrags  kennen¬ 
gelernt  hat,  ist  zwar  zu  weitblickend  und  vielseitig,  um  die  übertriebene  Elektri¬ 
zitätsmode  mitzumachen.  Er  muntert  Henry  Ford,  der  den  großen  Erfinder  um 
seinen  Rat  fragt,  an,  fleißig  an  seinem  Benzinmotor  weiterzuarbeiten.  Der 
Leiter  der  Edisonschen  Elektrizitätsgesellschaft  in  Detroit  aber  ist  weniger  groß¬ 
zügig:  er  ist  bereit,  Ford  die  technische  Oberaufsicht  des  Werks  anzuvertrauen, 
wenn  er  seine  Nebenbeschäftigung,  die  zeitraubenden  Automobilexperimente, 
auf  gibt. 

Wer  finanziert  eine  Autofabrik? 

Vor  diese  Wahl  gestellt,  scheidet  Ford,  im  August  1899,  aus  der  Elektrizitäts¬ 
gesellschaft  aus,  um  sich  als  Automobilfabrikant  selbständig  zu  machen.  Aber 
das  ist  leichter  gesagt  als  getan.  Das  bescheidene  Gehalt,  das  er  bisher  bezogen 
hat,  reichte  gerade  für  seine  Familie,  und  die  paar  Dollars,  die  er  sich  allenfalls 
ersparen  konnte,  hat  er  in  seine  Experimente  gesteckt.  Dem  mittellosen  An¬ 
gestellten  Ford  —  demselben  Ford,  der  später  gegen  Kredit  und  erst  recht  gegen 
Bankenkredit  und  gegen  jede  Art  von  Bankenspekulation  in  den  heftigsten 
Ausdrücken  wettert  —  bleibt  gar  nichts  anderes  übrig,  als  sich  nach  Kapitalisten 
umzusehen,  die  bereit  sind,  sein  geplantes  Autountemehmen  zu  finanzieren. 
Es  findet  sich  auch  ein  Spekulantenkonsortium,  das  auf  Grund  seines  Wagens 
die  Detroit-Automobilgesellschaft  gründet  und  Ford  selbst  als  leitenden 
Ingenieur  einstellt. 

Da  die  Gründer  auf  möglichst  raschen  Gewinn  drängen,  wird  nach  dem 
Prinzip  „Kleiner  Umsatz  —  großer  Nutzen“  gearbeitet.  Aber  im  ganzen  bleibt 
der  Nutzen  recht  gering,  und  für  Ford,  der  nur  über  einen  bescheidenen  Anteil 
an  der  Gesellschaft  verfügt,  fällt  wenig  dabei  ab.  Nach  drei  Jahren  tritt  er  des¬ 
halb  von  seinem  Posten  zurück,  mietet  eine  Werkstatt  und  widmet  sich  zunächst 
nur  der  technischen  Verbesserung  seines  Wagens.  Das  Auto  ist  um  die  Jahr¬ 
hundertwende  noch  weit  davon  entfernt,  ein  Verkehrsmittel  zu  sein,  es  ist  noch 
nicht  einmal  ein  Vehikel  für  die  reichen  Leute,  sondern  Autofahren  ist  vorläufig 
lediglich  ein  Sport,  bei  dem  es  auf  den  Schnelligkeitsrekord  ankommt.  Ford 
sieht  zwar  in  der  Entwicklung  des  Autos  andere  Möglichkeiten,  aber  zunächst 
muß  er  die  Rennmode  mitmachen.  Er  baut  einen  Zweizylinderwagen,  den  er 
selbst  fährt  und  mit  dem  er  das  beste  amerikanische  Rennauto,  den  Winton- 
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Wagen,  schlägt.  Ein  zweites  Wettrennen,  für  das  er  einen  neuen  vierzylindrigen 
Wagen  baut,  macht  ihn  in  Fachkreisen  so  bekannt,  daß  sich  ein  neues  Kon¬ 
sortium  zur  Herstellung  von  Ford- Auto  mobilen  zusammenfindet. 

In  dieser  Ford  Motor  Company,  die  im  Jahre  1903  entsteht  und  das  Stamm¬ 
unternehmen  der  gesamten  Ford-Werke  wird,  ist  zwar  Henry  Ford  anfangs 
auch  nur  mit  2  5  Prozent  am  Kapital  beteiligt  —  von  den  100000  Dollars, 
mit  denen  die  Gesellschaft  dem  Namen  nach  anfängt,  stehen  vorläufig  erst 
28  000  zur  Verfügung  —  aber  als  stellvertretender  Vorsitzender,  Oberingenieur 
und  Direktor  hat  er  doch  einen  weit  größeren  Einfluß  als  bei  seinem  ersten 
verfehlten  Unternehmen.  Immerhin  kommt  er  bald  zu  der  Einsicht,  daß  er  ohne 
die  Mehrheit  der  Anteile  keine  wirklichen  Machtbefugnisse  besitzt  und  nicht 
durchsetzen  kann,  was  er  will.  Das  Geschäft  geht  von  Anfang  an  so  gut,  daß 
er  schon  drei  Jahre  später  in  der  Lage  ist,  die  knappe  Majorität,  5i  Prozent  der 
Aktien,  an  sich  zu  bringen. 

Mit  dreiundvierzig  Jahren  ist  er  also  endlich  selbständiger  Unternehmer 
und  „Herr  im  Hause“.  Im  selben  Jahr,  1906,  kann  er  an  Stelle  des  bisherigen, 
höchst  primitiven  Betriebes,  der  eigentlich  nur  eine  Montagewerkstätte  ist, 
während  alle  Autobestandteile  außer  Haus  hergestellt  werden,  in  Detroit  ein 
dreistöckiges  Fabrikgebäude  errichten  und  damit  anfangen,  selbst  einzelne 
Autoteile  zu  produzieren.  Trotzdem  sinkt  gerade  in  diesem  Jahr  der  Umsatz 
gegenüber  den  ersten  Geschäftsjahren,  in  denen  schon  1600 — 1 700  Automobile 
jährlich  verkauft  worden  sind.  Ford  glaubt,  daß  die  teuren  Luxuswagen,  die  er 
neben  kleineren  Fahrzeugen  herstellt,  daran  schuld  sind,  und  zieht,  gegen  den 
Willen  der  anderen  Gesellschafter,  die  Folgerung  daraus:  den  Bau  von  Luxus- 
automobilen  aufzugeben,  möglichst  wenige  und  möglichst  billige  Typen  zu  pro¬ 
duzieren.  Er  stellt  nun  im  ganzen  nur  noch  drei  verschiedenartige  Wagen  her, 
von  denen  der  billigste  600,  der  teuerste  750  Dollar  kostet.  Prompt  ver¬ 
kauft  er  im  folgenden  Jahr  842  3  Wagen,  also  fast  sechsmal  soviel  wie  bisher. 

Noch  einmal  versucht  er  es  mit  einem  Luxuswagen,  und  wieder  bezahlt  er 
das  Experiment  mit  einem  Rückgang  des  Absatzes.  Einen  schweren  Schlag  be¬ 
deutet  für  ihn  auch  ein  langjähriger  Patentprozeß.  Ein  Amerikaner  namens 
Georges  D.  Seiden  hat  schon  im  Jahre  1879  ein  Patent  auf  eine  „Straßen¬ 
lokomotive“  angemeldet.  Der  Plan  war  zwar  lange  Jahre  praktisch  nicht  aus¬ 
geführt  worden,  aber  jetzt,  wo  aus  der  Automobilindustrie  ein  Geschäft  ge¬ 
worden  ist,  melden  sich  die  Patentinhaber,  Konkux-renzfirmen  von  Ford,  und 
machen  ihm  den  Prozeß. 


Das  Gericht  entscheidet  gegen  Ford,  und  da  gleichzeitig  eine  große  Propa¬ 
ganda  der  siegreichen  Firmen  gegen  ihn  einsetzt,  sucht  Ford  auf  eine  recht 
eigenartige  Weise  seine  Kunden  festzuhalten:  er  verspricht  jedem  Käufer  als 
Rückendeckung  gegen  eventuelle  Schadenersatzansprüche  der  Patentinhaber 
gratis  eine  Schuldverschreibung  der  Fordgesellschaft.  Aber  seine  Besorgnis 
erweist  sich  als  übertrieben.  Obwohl  im  folgenden  Jahr  18000  Wagen  verkauft 
werden,  verlangen  nur  fünfzig  Käufer  eine  Schuldverschreibung  —  vielleicht, 
weil  die  meisten  sich  mit  Recht  sagen:  wenn  gegen  die  Ford  Company  in  letzter 
Instanz  wirklich  ein  vernichtendes  Urteil  gefällt  werden  sollte,  sind  auch  die 
Obligationen  der  Fordgesellschaft  wertlos. 


Modell  T 

Da  das  Geschäft  keine  wesentliche  Unterbrechung  erleidet,  ist  Ford  nach 
fünfjährigem  Bestehen  seiner  Gesellschaft  so  kapitalkräftig,  daß  er  an  einen 
rationellen  Ausbau  seiner  Fabrik  und  an  die  Massenproduktion  billiger,  brauch¬ 
barer  Wagen  gehen  kann.  Bisher  wurden  als  Höchstleistung  hundert  Wagen 
pro  Tag  fabriziert.  Aber  die  beiden  Typen,  die  er  herstellt,  scheinen  ihm,  der 
Konstruktion  nach,  doch  noch  nicht  als  Grundlage  für  den  Aufbau  einer 
Massenindustrie  geeignet.  Sein  Ziel  ist:  der  „Universalwagen“,  der  Einheits¬ 
typ,  der  nur  durch  verschiedene  Karosserien  als  Tourenwagen,  als  Stadtwagen, 
als  Landwagen  oder  als  Coupe  hergerichtet  werden  soll. 

Im  Jahre  1909  beginnt  er  mit  der  Fabrikation  seines  berühmten  Modells  T, 
das  sich  nun  sehr  schnell  als  der  Ford-Wagen  durchsetzt.  In  ganz  großem 
Stil  wird  die  Produktion  aufgenommen.  Die  bisherige  Fabrikanlage  ist  ohne¬ 
hin  für  die  zweitausend  Personen,  die  er  jetzt  beschäftigt,  zu  klein  geworden. 
Auf  einem  Terrain  in  der  Umgebung  von  Detroit  entsteht  die  neue  Ford- 
Fabrik,  die  bereits  einen  technischen  Musterbetrieb  darstellt.  Zum  erstenmal 
wird  bei  dem  Modell  T  auch  der  Motor  in  der  eigenen  Werkstatt  hergestellt, 
woraus  sich  eine  wesentliche  Ersparnis  ergibt. 

Aber  wichtiger  ist  die  genau  durchdachte  Arbeitsaufteilung  innerhalb  der 
Fabrik.  Jeder  Bestandteil  des  Autos  wird  in  einer  eigenen,  nur  für  diesen  Zweck 
bestimmten  Abteilung  hergestellt,  jede  Teilarbeit  wird  besonderen  Arbeitern 
zugewiesen,  und  durch  diese,  bis  ins  Unwahrscheinliche  gehende  Arbeitsteilung 
gelingt  es,  an  vielen  Stellen,  wo  früher  „gelernte“  und  teure  Arbeitskräfte  tätig 
waren,  mit  ungeschulten,  nur  auf  ein  paar  Handgriffe  dressierten  Arbeitern 
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auszukommen.  Allmählich  bringt  Ford  es  dazu,  daß  neunzig  Prozent  der  ge¬ 
samten  Belegschaft  nur  noch  ungelernte  Handlanger  sind.  Seine  Arbeiterschaft 
ist  bunter  zusammengesetzt  als  die  irgendeines  anderen  Betriebes:  Angehörige 
von  53  Nationen  sind  in  den  Ford-Werken  tätig,  hundert  Sprachen  und  Dialekte 
schwirren  durcheinander1).  Aber  der  Apparat,  der  Mechanismus  der  Arbeit  hält 
alle  zusammen.  Durch  die  Vereinfachung  der  einzelnen  Arbeitsleistung  kann 
Ford  in  seinen  Betrieben  auch  halbe  Krüppel,  Stumme  und  Taube  nutzbringend 
beschäftigen,  ja  er  geht  so  weit,  Rekonvaleszenten  und,  allerdings  isoliert,  sogar 
Schwindsüchtige  zu  leichterer  Arbeit  heranzuziehen. 

Das  zweite  Ziel  seiner  Arbeitsmethode  ist  größte  Raumersparnis:  In  den 
Ford-Werken  stehen  die  Maschinen  dichter  zusammen  als  in  irgendeiner 
anderen  Fabrik.  Jeder  Schritt,  jede  Wendung  eines  Arbeiters  ist  genau  aus¬ 
kalkuliert.  Denn  jede  Raumverschwendung  bedeutet  für  den  Arbeiter  auch  einen 
Zeitverlust.  Henry  Ford  hat  —  und  das  ist  vielleicht  die  größte  seiner  arbeits¬ 
technischen  Reformen  —  erkannt,  wieviel  Zeit  in  einem  Betriebe  damit  ver¬ 
trödelt  wird,  daß  die  Arbeiter  sich  die  Gegenstände,  die  bearbeitet  werden  sollen, 
holen  oder  einander  zuschleppen  müssen.  Der  Arbeiter  muß  gleichsam  fort¬ 
während  der  Arbeit  nachlaufen.  Damit  macht  Henry  Ford  ein  Ende,  indem  er 
in  seiner  Fabrik  eine  Gleitbahn  einrichtet,  ein  rollendes  Band,  das  automatisch 
jedem  Arbeiter  alles  zuführt,  was  er  für  seine  Arbeitsverrichtung  nötig  hat. 
Der  Arbeiter  braucht  nun  seine  Arme  und  Beine,  aber  auch  seinen  Geist  weniger 
zu  bewegen.  Er  braucht  weniger  zu  denken  und  kann  daher  nicht  soviel  ver¬ 
gessen  und  verabsäumen.  Der  Arbeitsprozeß  wird  mechanischer,  aber  auch 
präziser. 

Ford  behauptet,  daß  er,  hauptsächlich  durch  diese  Montagebahn,  die  am 
i.  April  1913  in  Gang  gesetzt  wird,  die  Gesamtleistung  bei  gleicher  Arbeiter¬ 
zahl  auf  das  Dreifache  gesteigert  hat. 

Die  großen  Ersparnisse,  die  Ford  auf  diese  Weise  erzielt,  drücken  sich  bei 
ihm  nicht,  wie  in  den  meisten  andern  Privatunternehmungen,  in  einer  großen 
Dividende  für  die  Aktionäre  aus.  Durch  drei  Kanäle  fließt  der  erzielte  Über¬ 
schuß  wieder  ab,  bevor  er  sich  noch  anstauen  kann:  durch  Lohnerhöhungen 
und  Verbesserung  der  anderen  Arbeitsbedingungen,  durch  Preisherabsetzung 
der  Automobile  und  schließlich  durch  Erweiterungsbauten  und  Aufkäufe  der 
Ford-Werke. 


*)  Adolf  Saager,  „Henry  Fords  Werden  und  Wirken",  Stuttgart  1925,  Seite  91. 


206 


Hohe  Löhne 


Ford,  der  später  durch  seine  hohen  Löhne  in  der  ganzen  Welt  berühmt  ge¬ 
worden  ist  und  sich  selbst  geradezu  als  einen  sozialen  Messias  darstellt,  war 
im  Anfang  seiner  Laufbahn  durchaus  nicht  ein  besonders  sozialer  Arbeit¬ 
geber.  Noch  1908,  fünf  Jahre  nach  der  Gründung  seiner  Gesellschaft,  ver¬ 
dienen  die  Arbeiter  bei  ihm  im  Durchschnitt  nur  2i/2  Dollar  pro  Tag,  was, 
gemessen  an  der  Kaufkraft  des  Geldes,  in  Amerika  gewiß  nicht  mehr  als 
4 — 5  Yorkriegsmark  in  Deutschland  ausmacht.  Dazu  kommt  allerdings  noch 
eine  Art  Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter  am  jährlichen  Reingewinn  der  Ford- 
Werke  —  eine  Methode,  die  Ford  nach  dem  Vorbild  etlicher  anderer  Unter¬ 
nehmer  schon  in  den  ersten  Geschäftsjahren  in  seinem  Betriebe  eingeführt  hat. 
Wer  ein  Jahr  bei  Ford  gearbeitet  hat,  erhält  5  Prozent  seines  Jahres¬ 
einkommens,  nach  zweijähriger  Arbeitszeit  gibt  es  7V2,  nach  dreijähriger  10 
Prozent.  Ford  will  damit  das  Interesse  der  Arbeiter  an  seinem  Betriebe 
stärken  und  sie  gewissermaßen  auch  materiell  zu  „Partnern“  seines  Unter¬ 
nehmens  machen. 

Dabei  muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  er  seine  Arbeiter  nicht  zu  Aktio¬ 
nären  gemacht  und  ihnen  keine  Besitzanteile  übergeben  hat.  Der  Gewinnanteil 
ist  nur  ein  auf  keinerlei  Abmachungen  beruhender  zusätzlicher  Lohn,  ähnlich 
den  bei  uns  in  manchen  kaufmännischen  Betrieben  üblichen  Weihnachtsgrati¬ 
fikationen.  Ford  sieht  auch  bald,  daß  dieses  Lohnsystem  für  den  Arbeiter 
keinen  übermäßigen  Anreiz  bietet,  zumal  die  Jahresprämien  schematisch  nach 
dem  Dienstalter  gezahlt  werden. 

Abei  wie  soll  man  zu  einem  besseren  Lohnsystem  gelangen?  Seit  der  Ein¬ 
führung  des  Einheitsmodells  T  ist  es  zwar  einfacher,  die  Arbeitsleistung  des 
einzelnen  zu  übersehen  und  ihren  Wert  abzuschätzen,  aber  die  bloße  Schätzung 
genügt  Ford  nicht.  Wie  die  Arbeit,  soll  auch  der  Lohn  auf  eine  vollkommen 
rationelle  Grundlage  gestellt  werden.  1913  beginnt  er  deshalb,  genaue  Zeit¬ 
messungen  und  Leistungsstatistiken  über  jede  Arbeitsverrichtung  zu  führen, 
die  zugleich  eine  Kontrolle  der  Produktion  im  allgemeinen  und  die  Fest¬ 
stellung  des  Fleißes  und  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  im  besonderen  er¬ 
möglichen  sollen.  Auf  Grund  dieser  Tabellen  wird  nun  im  folgenden  Jahr  eine 
neue  Lohnregelung  eingeführt:  zu  dem  Grundlohn  gibt  es  noch  eine  ziemlich 
hohe  Gewinnbeteiligung,  die  aber  jetzt  schon  alle  vierzehn  Tage  zur  Aus¬ 
zahlung  gelangt.  Da  die  Vorteile  der  Montagebahn  und  der  anderen  technischen 
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Verbesserungen  sich  auswirken,  kommen  auf  den  Arbeiter  pro  lag  alles  in 
allem  bereits  5—6  Dollar,  wesentlich  mehr,  als  in  anderen  Betrieben  ver¬ 
dient  wird. 

Aber  das  Ford-System  muß  doch  auch  seine  Schattenseiten  haben:  die 
Arbeiter  wechseln  erstaunlich  häufig.  Um  i4  ooo  Arbeiter  dauernd  zu  beschäf¬ 
tigen,  treten  55  ooo  Arbeiter  jährlich  bei  Ford  ein.  Im  Durchschnitt  hält  es  also 
keiner  länger  als  drei  Monate  bei  ihm  aus. 

Der  Hauptgrund  dafür  ist,  daß  Ford  nicht  nur  während  der  Arbeitszeit  sein 
Personal  aufs  strengste  kontrolliert,  sondern  sich  auch  in  das  Privatleben  des 
Arbeiters  und  Angestellten  einmischt.  Es  wird  genau  Buch  darüber  geführt, 
wie  der  einzelne  seinen  Hausstand  in  Ordnung  hält,  wofür  er  sein  Geld  ver¬ 
wendet,  ob  er  solide  oder  unsolide  ist,  Familienangehörige  unterstützt,  seine 
Wohnung  an  Schlafburschen  weitervermietet  und  dergleichen.  Und  danach 
wird  zum  Teil  die  Höhe  der  vierzehntägigen  Prämie  bemessen.  Ford  glaubt 
zwar,  daß  er  mit  diesem  moralischen  Beaufsichtigungssystem  beträchtliche 
pädagogische  Erfolge  erzielt  hat.  Trotzdem  sieht  er  sich  später  veranlaßt,  das 
Prämiensystem  durch  feste,  nach  der  Leistung  differenzierte  Löhne  abzulösen. 
„Die  patriarchalische  Bevormundung“,  muß  er  zugeben,  „eignet  sich  nicht  für 
die  moderne  Industrie.“ 

Aber  wenn  Ford  sich  auch  für  einen  besonders  fortgeschrittenen  Arbeit¬ 
geber  hält,  dem  alles  Patriarchalische  alten  Stils  fernliegt,  so  fühlt  er  sich 
im  Grunde  genommen,  trotz  allen  sozialen  Floskeln  und  allen  Redewendungen 
von  der  „Partnerschaft“  des  Arbeiters,  als  der  Herr  im  Hause.  Die  Auffassung, 
zu  der  der  deutsche  Unternehmer  nach  langem  Widerstand  sich  doch  überall 
durchgerungen  hat,  liegt  ihm  fern :  daß  die  Arbeitnehmerschaft  gleichberechtigt 
dem  Arbeitgeber  als  Vertragspartner  gegenübersteht,  daß  die  Arbeitsbedin¬ 
gungen  auf  Grund  von  Verhandlungen,  durch  Übereinkommen  festgesetzt 
werden  —  wobei  es  sich  dann  freilich  auch  einmal  im  Arbeitskampf  entscheiden 
muß,  wer  im  Augenblick  stärker  ist  und  seinen  Willen  durchsetzen  kann.  Ford 
dagegen  setzt  einseitig  den  Lohn  und  alle  anderen  Arbeitsbedingungen  fest. 

Die  Ford-Arbeiter,  die,  bisher  wenigstens,  nicht  organisiert  sind,  geben  sich 
damit  zufrieden,  weil  ihr  Chef  nach  sorgfältigster  Berechnung  wirtschaftlich 
jeweils  das  Klügste  tut  und  als  gerecht  und  sozial  empfindender  Mensch  seinen 
Arbeitern  das  zukommen  läßt,  was  für  das  Unternehmen  und  für  die  Arbeit¬ 
nehmer  wirtschaftlich  irgend  tragbar  ist.  Aber  wer  gibt  die  Gewähr  dafür, 
daß  alle  Unternehmer  so  klug  und  so  gerecht  sind  wie  Henry  Ford?  Nein,  in 


Henry  Ford 

vor  dem  Modell  eines  von  ihm  konstruierten  Flugzeuges 
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diesem  Punkt,  den  erreicht  zu  haben  Ford  besonders  stolz  ist,  läßt  sich  der 
Einzelfall  seines  Unternehmens  ganz  und  gar  nicht  verallgemeinern. 

Gewisse  soziale  Forderungen,  die  in  Deutschland,  namentlich  zur  Zeit  der 
Revolution,  von  den  Arbeitnehmern  nachdrücklich  erhoben  worden  sind,  werden 
bei  ihm  zwangsläufig  durch  die  Technik  seines  Betriebes  erfüllt.  Die  voll¬ 
kommene  Mechanisierung  und  Typisierung  seiner  gesamten  Fabrikation  macht 
es  geradezu  unmöglich,  daß  der  eine  wesentlich  besser  oder  wesentlich  schneller 
arbeitet  als  der  andere.  Das  Arbeitstempo  ist  durch  das  laufende  Band  be¬ 
stimmt,  das  jedem  den  Gegenstand  der  Arbeit  zuträgt.  Der  Betriebsleiter  hat 
also  nur  dafür  zu  sorgen,  daß  das  notwendige  Arbeitstempo  erreicht  und  inne¬ 
gehalten  wird.  Damit  fällt  die  Akkordarbeit  fort,  um  die  es  in  Deutschland  so 
schwere  Arbeitskämpfe  gegeben  hat.  Ford  zahlt  keinen  Stücklohn  für  das  ein¬ 
zelne  Stück  Arbeit,  sondern  die  Grundlage  seines  Lohnsystems  ist  die  Zeit. 
Stunden-  oder  tageweise  wird  die  Arbeit  entlohnt. 

Nicht  in  unbedingter  Abhängigkeit  von  der  Mechanik  der  Ford-Betriebe,  aber 
doch  in  einer  gewissen  Beziehung  dazu  steht  die  Begrenzung  der  Arbeitszeit. 
Der  „schematische“  Achtstundentag  ist  bei  Ford  streng  durchgeführt.  „Nicht,“ 
wie  Ford  sagt,  „weil  acht  Stunden  ein  Drittel  des  Tages  sind,  sondern  weil  nach 
unseren  Erfahrungen  diese  Zeitgrenze,  tagaus  tagein  gerechnet,  zufällig  die 
beste  Arbeitsleistung  ergibt1).“  EineAusnahmedavon  wird  nur  insofern  gemacht, 
als  Überstunden,  die  an  einem  Tage  geleistet  sind,  an  einem  anderen  Tage  in 
Abzug  gebracht  werden:  der  Betreffende  kann  dann  eben  früher  nach  Hause 
gehen,  oder  er  kann,  wenn  sich  genug  Überstunden  angesammelt  haben,  auch 
einen  ganzen  Tag  vom  Betriebe  wegbleiben.  Die  gleichartige  Arbeitszeit  bringt 
wirtschaftlich  den  Vorteil  mit  sich,  daß  die  Lohnverrechnungen  sehr  einfach 
werden:  eine  der  Stellen,  an  denen  Fords  These,  daß  höchste  Wirtschaftlichkeit 
zugleich  die  beste  Sozialpolitik  ist,  besonders  deutlich  wird. 


Statt  Luxuswagen  —  Massenherstellung 

Ford  sieht  aber  nicht  nur  in  einem  ertragreichen  Wirtschaftsunternehmen 
die  beste  Sicherung  für  das  Wohlergehen  des  Arbeiters,  —  der  Arbeiter  soll  in¬ 
standgesetzt  werden,  eine  Krise  aus  eigener  Kraft  zu  überstehen  —  der  hohe 

!)  Henry  Ford,  „Das  große  Heute  —  Das  größere  Morgen“,  i. — 20.  Auflage,  Leipzig  (1926), 
Seite  200. 
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Lohn  gilt  ihm  zugleich  als  die  Vorbedingung  und  als  bestes  Mittel  zur  Erzielung 
großer  Wirtschaftserträge.  Hohe  Löhne  schaffen  eine  kaufkräftige  Bevöl¬ 
kerung,  und  ein  kaufkräftiges  Publikum  ist  die  Voraussetzung  für  eine  Massen¬ 
produktion.  Immer  wieder  hebt  er  hervor,  daß  er  vornehmlich  aus  diesem 
Grunde  seinen  Arbeitern  seit  igiö  einen  Mindestlohn  von  5,  später  sogar 
6  Dollar  am  Tage  gibt,  daß  sechzig  Prozent  seines  Personals  mehr  als 
dieses  Minimum  verdienen,  und  daß  er  durch  diese  gute  Entlohnung  „zwei¬ 
hunderttausend  erstklassige  Käufer“  für  Ford-Automobile  aus  den  Reihen 
seiner  eigenen  Angestellten-  und  Arbeiterschaft  gewonnen  hat. 

Dabei  muß  man  es  Henry  Ford  als  Verdienst  anrechnen,  daß  er  als  einer  der 
ersten  im  Automobil  keinen  Luxusartikel,  sondern  einen  Gegenstand  des  täg¬ 
lichen  Gebrauchs,  auch  für  die  breiten  Massen,  gesehen  hat.  Schon  sehr  früh 
geht  er  planmäßig  darauf  aus,  einen  Kraftwagen  herzustellen,  der  nicht  nur 
für  die  fünf  Prozent  der  Bevölkerung,  die  wohlhabend  sind,  sondern  auch  für 
die  fünfundneunzig  Prozent  der  wenig  Bemittelten  erschwinglich  ist.  Durch  den 
Massenkonsum  gelingt  es,  die  Gestehungskosten  immer  weiter  herunterzu¬ 
drücken  und  die  Preise  niedrig  zu  halten.  Die  niedrigen  Preise  ermöglichen 
wieder  weiteren  Bevölkerungsschichten  den  Kauf  eines  Autos. 

Dieser  Kreislauf  spiegelt  sich  in  den  Preis-  und  Produktionsziffern  der  Ford- 
Werke  mit  geradezu  mathematischer  Genauigkeit  wieder.  Im  Jahre  1909  kostet 
ein  Tourenwagen  bei  Ford  g5o  Dollar,  und  18  864  Wagen  werden  verkauft. 
Im  folgenden  Jahr  wird  der  Preis  auf  780  Dollar  herabgesetzt,  die  Produk¬ 
tion  steigt  auf  34  5oo  Wagen.  Zwei  Jahre  später  kostet  ein  Ford-Wagen  600 
Dollar,  die  Jahresproduktion  ist  auf  168000  Wagen  gestiegen.  Im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  wird  der  Preis  Jahr  für  Jahr  um  5o  bis  60  Dollar  herunter¬ 
gesetzt,  bis  er  im  Jahre  1916/17  auf  36o  Dollar  gesunken,  die  Produk¬ 
tion  aber  auf  785  432  Wagen  angewachsen  ist.  In  den  folgenden  beiden  Jahren 
wird,  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  Kriege,  der  Preis  auf  45o  und  dann  auf 
02  5  Dollar  erhöht,  und  prompt  sinkt  die  Produktion  auf  706  584,  im  fol¬ 
genden  Jahr  auf  533  706  Wagen.  Nach  Schluß  des  Krieges  werden  die  Preise 
wieder  heruntergesetzt,  und  die  jährliche  Produktionsziffer  erreicht  im  Nu 
die  erste  Million. 

Das  ständige  Herabsetzen  der  Preise  wird  von  Ford  in  geschicktester  Weise 
zu  Propagandazwecken  benutzt.  Besorgte  Kaufleute  könnten  vielleicht  meinen, 
daß  fortgesetzter  Preisabbau  psychologisch  hemmend  wirkt,  indem  der  Käufer 
sich  denkt:  warte  ich  noch  ein  Jahr,  so  bekomme  ich  den  Wagen  vielleicht 
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noch  billiger.  Aber  auch  diesem  Einwand  ist  Ford  zuvorgekommen:  in  einem 
besonders  ertragreichen  Jahr  zahlt  er  nachträglich  jedem  Käufer  eines  Wagens 
fünfzig  Dollar  zurück.  Und  wen  sollte  diese  Aussicht  nicht  locken,  sich  ein 
Ford-Auto  zuzulegen? 

Jede  größere  Preisherabsetzung  ist  zunächst  mit  einem  gewissen  Risiko  ver¬ 
bunden,  denn  sie  rentiert  sich  nur,  wenn  der  Umsatz  steigt  und  damit  eine 
Verbilligung  der  Produktion  eintritt.  Weder  die  Lohnerhöhungen  noch  die 
Preisherabsetzungen  nach  besonders  fetten  Jahren  verhindern,  daß  ein  statt¬ 
licher  Teil  des  Reingewinns  zum  weiteren  Ausbau  der  Ford-Werke  zurück¬ 
behalten  wird.  Die  Dividenden  dagegen  werden  auch  bei  hohen  Überschüssen 
niedrig  gehalten.  Als  die  Minderheitsaktionäre  dagegen  Einspruch  erheben  und 
im  Prozeßwege  eine  höhere  Dividende  verlangen,  kann  Ford  vor  Gericht  nach- 
weisen,  wie  nützlich  er  den  Jahresüberschuß  zu  verwenden  pflegt,  und  dringt 
damit  durch. 

Aber  die  Meinungsverschiedenheiten  mit  den  anderen  Aktionären  veranlassen 
ihn  doch,  die  Ford-Werke  in  ein  reines  Familien  unternehmen  umzuwandeln. 
Zu  diesem  Zweck  muß  er  das  gesamte  Aktienkapital  an  sich  bringen.  Bald 
nachdem  er  die  knappe  Aktienmajorität  erworben  hatte,  hat  er  seine  Anteile 
auf  achtundfünfzig  Prozent  erweitert,  die  fehlenden  zweiundvierzig  Prozent 
läßt  er  im  Jahre  1919  durch  seinen  Sohn  Edsel  aufkaufen.  Für  eine  Aktie  von 
100  Dollar  Nominalwert  müssen  12  5oo  Dollar  gezahlt  werden;  der  ganze 
Kauf  erfordert  7 5  Millionen  Dollar. 

Um  diese  gewaltige  Transaktion  durchzuführen,  muß  er  freilich  70  Mil¬ 
lionen  Dollar  gegen  Wechsel  aufnehmen,  ein  Kredit,  der  ihm  im  Krisenjahr 
1920  schwer  zu  schaffen  macht.  Immerhin  kann  er  aus  dem  Reinertrag  seiner 
Werke  innerhalb  eines  Jahres  davon  37  Millionen  Dollar  zurückzahlen.  Nach 
Überwindung  der  Krise  beträgt  sein  Reingewinn  jährlich  über  5o  Mil¬ 
lionen  Dollar,  und  etwa  ebensoviel  hält  er  als  Betriebsmittelfonds  ständig  auf 
verschiedenen  Banken.  Den  überwiegenden  Teil  der  Gewinne  aber,  die  sich,  in 
Mark  ausgedrückt,  zu  Milliardenbeträgen  summieren,  benutzt  er  zum  weiteren 
Ausbau  seiner  Werke. 

Die  bei  aller  technischen  Vollkommenheit  einfache  und  geradlinige  Organi¬ 
sation  der  Ford-Werke  wird  zum  erstenmal  während  des  Krieges  etwas  aus  dem 
Konzept  gebracht.  Man  kann  zwar  Ford  nicht  zu  den  eigentlichen  Kriegsgewinn¬ 
lern  rechnen,  an  denen  es  auch  unter  den  großen  amerikanischen  Millionären 
keineswegs  fehlt,  aber  schon  zu  der  Zeit,  wo  er  als  Politiker  auf  eine  etwas 
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romantische  Art  Friedens}) ropaganda  betreibt,  nimmt  er  als  Fabrikant  ganz 
wacker  die  Kriegskonjunktur  mit.  Bald  nach  Ausbruch  des  Krieges  haben  die 
Franzosen  sich  um  Lieferung  von  Sanitätsautos,  später  auch  von  anderen 
Wagen  an  Ford  gewandt.  1916  errichtet  er  auf  französischem  Boden  bei 
Bordeaux  eine  Montagewerkstatt,  in  der  während  der  letzten  drei  Kriegsjahre 
1 1  000  Autos  für  die  französische  Regierung  hergestellt  werden. 

Kraftmaschinen  aufs  Land 

Ein  größeres  und  auf  den  gesamten  Betrieb  stärker  einwirkendes  Geschäft 
entwickelt  sich  mit  England,  das  sich  1917  hilfesuchend  an  Amerika,  speziell 
an  Ford,  wegen  der  Herstellung  landwirtschaftlicher  Maschinen  wendet.  Um  die 
durch  den  U-Boot-Krieg  verursachten  Materialverluste  auszugleichen,  geht  Eng¬ 
land,  das  vorher  seine  Landwirtschaft  arg  vernachlässigt  hat,  zur  intensiven 
Bodenbestellung  über.  Aber  es  fehlt  an  Menschenkräften,  und  so  muß  die 
Maschine  herhalten.  Da  die  englischen  Modelle  zu  ungelenk  sind,  erhält  Ford 
einen  Auftrag  auf  5ooo  Motorschlepper  (Traktoren)  für  die  Landarbeit,  zu 
700  Dollar  das  Stück.  Er  liefert  sie  in  drei  Monaten,  obwohl  seine  Betriebe 
auf  diese  Produktion  noch  nicht  eingerichtet  sind.  Die  englische  Regierung  ist, 
wie  alle  Staaten  im  Kriege,  generös:  sie  zahlt  2  5  Prozent  des  Kaufpreises  im 
voraus.  Ford  nimmt  zwar  das  Geld,  rührt  es  aber,  wie  er  betont,  nicht  an,  bis 
der  Auftrag  fehlerfrei  ausgeführt  ist. 

Wichtiger  als  die  unmittelbaren  Gewinne  aus  diesen  Lieferungen  und  die 
freundlichen  Dankschreiben  der  englischen  Heeresverwaltung  sind  die  tech¬ 
nischen  Anregungen,  die  Ford  daraus  empfängt.  Der  Bau  von  Kraftmaschinen 
für  die  Landarbeit  hat  ihn  schon  in  seiner  Farmerzeit  beschäftigt,  bevor  er  an 
die  Konstruktion  seines  ersten  Automobils  ging.  Jetzt  nimmt  er  seinen  Jugend¬ 
plan  wieder  auf.  Das  Modell,  das  er  für  England  geliefert  hat,  läßt  sich  für 
fünfundneunzig  verschiedene  Verrichtungen  ummontieren.  Es  ersetzt  Pferd  und 
Ochsen  beim  Pflügen,  beim  Eggen,  beim  Säen  und  beim  Ernten,  auch  zum 
Dreschen,  zum  Betrieb  von  Korn-  und  Sagemühlen  und  als  Triebkraft  für 
kleinere  industrielle  Arbeiten  läßt  es  sich  verwenden. 

Fords  Traktor  nimmt  einen  fast  ebenso  schnellen  Siegeslauf  wie  sein  Auto¬ 
mobil,  er  erobert  den  amerikanischen  Markt,  aber  auch  das  Ausland,  und  als 
die  Sowjetregierung  an  die  Rationalisierung  der  russischen  Landwirtschaft  geht, 
bestellt  sie,  neben  deutschen  Maschinen,  10000  Traktoren.  Die  Fabrik, 
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die  eigens  für  die  Herstellung  von  Schleppern  in  Detroit  eingerichtet  wird, 
kann  eine  Million  Maschinen  im  Jahr  herstellen.  Genau  wie  beim  Auto  setzt 
Ford  mit  dem  Wachsen  des  Absatzes  den  Preis  herunter.  Der  Schlepper,  der 
noch  vor  wenigen  Jahren  885  Dollar  gekostet  hatte,  wird  infolge  besserer  Aus¬ 
nutzung  von  Maschinen-  und  Menschenkraft  in  gleicher  Qualität  für  3g 5  Dollar 
geliefert. 

Wenn  die  Kriegsproduktion  hier  den  Ausgangspunkt  zu  einer  höchst  ren¬ 
tablen  Erweiterung  der  Ford-Werke  abgegeben  hat,  ist  sie  auf  anderen  Gebieten 
für  Ford  im  Endeffekt  eher  hemmend  als  förderlich  gewesen.  Die  Leistungs¬ 
fähigkeit  seiner  Werke  zersplittert  sich.  Wie  andere  Kriegslieferanten,  stellt  er 
neben  seinen  Automobilen  zu  gleicher  Zeit  Flugzeugmotoren  und  Hörvorrich- 
tungen,  Stahlhelme  und  Brustpanzer  her  und  liefert  dazu  komplette  Motor¬ 
boote  für  die  amerikanische  Marine,  für  deren  Fabrikation  er  am  River 
Rouge  bei  Detroit  eine  große  Werft,  einen  Bau  von  5oo  Meter  Länge,  ioo 
Meter  Breite  und  3o  Meter  Höhe,  errichtet. 


Wie  man  eine  Krise  überwindet 

Sofort  nach  dem  Waffenstillstand  sucht  Ford  seine  Betriebe  wieder  auf 
Friedensproduktion  umzustellen,  aber  der  Abbau  der  Kriegsindustrie  geht  nicht 
so  rasch  wie  der  Aufbau.  Dazu  lädt  er  sich  durch  den  Kredit,  den  er  zum  Auf¬ 
kauf  der  gesamten  Aktien  braucht,  eine  empfindliche  Last  auf.  Die  allgemeine 
wirtschaftliche  Lage  hat  sich  nach  dem  Stocken  der  gewaltigen  Kriegskonjunk¬ 
tur  in  Amerika  sehr  verschlechtert,  mehrere  Millionen  Arbeiter  liegen  ohne  Be¬ 
schäftigung  auf  der  Straße,  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  ist  durch  die  Krise 
geschwächt  und  auch  Ford  beginnt  das  zu  fühlen.  Er  hat  zwar  noch  20  Mil¬ 
lionen  Dollar  als  Reservefonds  auf  der  Bank  liegen,  aber  die  Verpflichtungen 
häufen  sich:  33  Millionen  Dollar  von  dem  Aktieneinkauf  sind  noch  zu  ent¬ 
richten,  mit  18  Millionen  Dollar  ist  er  bei  der  Einkommensteuer  im  Rückstand, 
7  Millionen  Dollar  erfordern  die  Prämien  für  die  Arbeiter,  im  ganzen  hat  er 
58  Millionen  Dollar  zu  zahlen,  also  38  Millionen  mehr,  als  sein  Bankguthaben 
beträgt. 

Die  Krise,  die  seine  Konkurrenten  ihm  schon  so  oft  nachgesagt  haben,  scheint 
nun,  im  Frühjahr  1920,  wirklich  da  zu  sein.  Es  ist  zwar  nicht  so,  daß  er  vor 
dem  finanziellen  Zusammenbruch  steht;  eine  Ford-Anleihe  wäre  in  Wallstreet 
gewiß  unterzubringen.  Aber  es  geht  für  ihn  um  eine  Prinzipienfrage:  seit  den 


28  ooo  Dollar,  die  in  den  Anfängen  der  Ford  Company  von  den  Gründern  ein¬ 
gebracht  wurden,  hat  er  kein  fremdes  Geld  mehr  in  die  Ford-Werke  aufge- 
nommen.  Soll  er  mit  diesem  Grundsatz  brechen  und  die  ihm  so  verhaßten 
New-Yorker  Bankiers  um  einen  Kredit  angehen,  gerade  jetzt,  wo  man  in 
New  York  weiß,  daß  die  Ford-Werke  Geld  brauchen,  und  dementsprechend 
die  Bedingungen  stellen  kann? 

Henry  Ford  versucht  zunächst  die  Produktionskosten  herabzudrücken,  um 
das  Geschäft  rentabler  zu  machen.  Aber  es  gelingt  nicht.  Die  Bohstoffpreise 
bleiben  unverändert  hoch,  und  auch  die  Arbeitsleistungen  haben,  genau  wie  in 
Europa,  nach  dem  Kriege  nachgelassen.  Ford  zögert  noch  mit  der  Sanierung, 
doch  die  Zeit  drängt.  Mitte  1920  wird  die  Lage  ernst,  es  muß  etwas  geschehen. 
Da  wagt  Ford  das  Ungewöhnliche:  er  setzt  die  Preise  um  fünfundzwanzig  Pro¬ 
zent  herunter,  so  daß  der  Verkaufspreis  bei  dem  vorhandenen  Umsatz  nicht 
mehr  die  Selbstkosten  seines  Tourenwagens  deckt.  Es  ist  ein  riskanter  Versuch. 
Alles  hängt  davon  ab,  daß  der  Umsatz  sich  rasch  hebt  und  die  Herstellung  da¬ 
durch  billiger  wird. 

Fords  Erwartung  erfüllt  sich.  Der  Absatz  steigt,  aber  es  ist  nur  eine  vorüber¬ 
gehende  Aufwärtsbewegung.  Nach  kurzer  Zeit  gerät  der  Verkauf  abermals  ins 
Stocken. 

Was  nun?  Jeder  andere  Unternehmer  hätte  wahrscheinlich  den  Schluß 
daraus  gezogen,  daß  der  Preisabbau  keinen  Zweck  hat,  und  hätte  die  Preise 
wieder  tüchtig  heraufgesetzt.  Ford  zieht  aus  seinem  Mißerfolg  eine  andere 
Lehre:  „Wir  hatten  uns  der  Kaufkraft  des  Landes  noch  immer  nicht  genügend 
angepaßt,  um  unsere  Ware  ohne  Schwierigkeiten  loszuwerden.“  Also  noch 
einmal  Preisabbau.  Ein  verteufelt  leichtsinniges  Experiment,  das  allen  Regeln 
gesunder  kaufmännischer  Kalkulation  hohnzusprechen  scheint. 

Freilich  ist  dieser  zweite  Preisabbau  nur  der  Auftakt  zu  einem  großen  Sa¬ 
nierungsprogramm.  Obwohl  der  Absatz  längst  nicht  so  stark  ist,  arbeitet  Ford 
mit  Hochdruck  und  bringt  100  000  Wagen  im  Monat  heraus.  Als  er  einen  ge¬ 
nügenden  Vorrat  produziert  hat,  schließt  er,  im  Dezember  1920,  seine  Fa¬ 
briken,  um  gründlich  Inventur  zu  machen  und  alle  Reste  der  Kriegsproduktion, 
die  den  Betrieb  unnütz  verteuern,  zu  beseitigen.  Die  Schließung  ist  anfangs  auf 
vierzehn  Tage  berechnet,  aber  es  werden  sechs  Wochen  daraus.  In  New  York 
verbreitet  sich  schon  das  Gerücht,  die  Ford-Werke  wären  stillgelegt,  der  Zu¬ 
sammenbruch  sei  da.  Eine  Bank  bietet  ungebeten  Henry  Ford  ihre  Ililfe  an  und 
erklärt  sich  bereit,  das  Unternehmen  durch  eine  große  Anleihe  zu  sanieren, 
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unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Bank  die  finanzielle  Leitung  der  Ford-Werke 
übertragen  wird. 

Aber  so  weit  ist  Ford  noch  nicht.  Er  hält  es  zwar  nach  außen  hin  für  besser, 
das  Präsidium  der  Gesellschaft  und  die  Leitung  der  finanziellen  Geschäfte 
seinem  Sohn  Edsel  zu  übertragen,  aber  in  Wirklichkeit  führt  er  selbst  mit 
größter  Energie  die  notwendigen  Reformen  durch.  Das  Büropersonal  wird  auf 
die  Hälfte  verringert,  die  statistischen  Abteilungen,  auf  die  er  früher  so  stolz 
war,  werden  aufgelöst,  alle  entbehrlichen  Aufsichtsbeamten  und  Vorarbeiter 
werden  abgebaut,  aber  auch  geringfügigere  Posten  im  Betriebshaushalt,  wie 
die  Telephonspesen,  werden  um  sechzig  Prozent  herabgedrückt.  Wenn  früher 
auf  den  Bau  eines  Automobils  täglich  eine  Belegschaft  von  fünfzehn  Mann  an- 
geselzt  werden  mußte,  so  kommt  Ford  jetzt  mit  neun  Mann  aus.  Die  Herstellung 
eines  Automobils  vom  Rohstoff  bis  zum  Verkauf  reduziert  sich  von  zweiund¬ 
zwanzig  auf  vierzehn  Tage,  dadurch  wird  wieder  an  der  Lagerhaltung,  an 
Betriebskapital  und  an  Zinsen  der  dritte  Teil  gespart.  Im  ganzen  ergibt  sich 
eine  Verminderung  der  Betriebsunkosten  von  i46  Dollar  auf  g3  Dollar  für 
jeden  Wagen  —  bei  einer  täglichen  Produktion  von  über  4ooo  Automobilen 
demnach  an  jedem  Tag  eine  Ersparnis  von  annähernd  einer  Million  Mark. 

Damit  ist  die  Rentabilität  auch  bei  niedrigsten  Autopreisen  gesichert.  Der 
Absatz  hebt  sich  rasch,  nachdem  die  Ford-Werke  wieder  die  Produktion  aufge¬ 
nommen  haben,  und  ebenso  schnell  füllen  sich  die  Kassen.  Am  i.  April  1921, 
drei  Monate  nach  der  Reorganisierung,  verfügt  Ford  schon  wieder  über  87 
Millionen  Dollar.  Er  ist  über  den  Berg,  die  Finanzkrise  ist  überwunden.  Schon 
beim  Abschluß  des  Geschäftsjahres  1920/21  ergibt  sich  eine  Jahresproduktion 
von  11/4  Million  Automobilen,  und  bald  sind  es  an  die  zwei  Millionen  Wagen 
geworden.  Auch  wenn  Ford  die  billigsten  Preise  der  Welt  macht  —  355  Dollar 
für  den  Wagen  —  und  die  höchsten  Löhne  zahlt,  so  ist  doch  noch  der  Über¬ 
schuß  ungeheuer.  Über  5o  Millionen  Dollar  bleiben  ihm  Jahr  für  Jahr,  die  fast 
ausschließlich  zur  Erweiterung  seines  Unternehmens  verwendet  werden. 


Alles  im  eigenen  Haus 

Obwohl  Ford  zunächst  streng  an  dem  amerikanischen  „Einbranchensystem“ 
festhält  und  entschieden  ablehnt,  etwa,  wie  Hugo  Stinnes  es  getan  hat,  sich  auf 
Fabrikation  und  Geschäfte  verschiedenster  Art  einzulassen,  so  wächst  doch  aus 
seinem  Automobil  unternehmen  eine  Reihe  von  großen  Nebenbetrieben  heraus,  die 


2l5 


scheinbar  nichts  mehr  mit  der  Automobilfabrikation  zu  tun  haben.  Da  gibt  es 
Fordsche  Glasfabriken,  Textilfabriken,  Kunstlederlabriken  neben  Bergwerken, 
Waldungen  mit  Sagemühlen,  Eisenbahnen,  Reedereien.  Fords  Bestreben  geht 
mehr  und  mehr  dahin,  alles,  was  er  für  den  Bau  von  Automobilen  braucht, 
„im  eigenen  Haus“  herzustellen. 

So  entsteht  nach  dem  Kriege  allmählich  ein  regelrechter  „Vertikaltrust  , 
in  dem,  gleichsam  wie  in  einem  gewaltigen,  vielstöckigen  Gebäude,  alles,  vom 
Rohstoff  bis  zum  Fertigfabrikat  und  bis  zu  den  Transportmitteln,  auf  eigene 
Rechnung  und  in  eigener  Regie  hergestellt  wird.  Ford  will  auf  diese  Weise  die 
Zwischengewinne  einsparen,  die  bisher  seine  Lieferanten  erzielten.  Soweit  er 
doch  noch  auf  fremde  Bezugsquellen  angewiesen  ist,  hält  er  darauf,  daß  auch 
dort  ausreichende  Löhne  gezahlt  werden.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann  geht  er 
selbst  zur  Produktion  des  betreffenden  Artikels  über  und  sucht  durch  tech¬ 
nische  und  organisatorische  Verbesserungen  mehr  für  sich  und  für  die  Arbeiter 
herauszuholen.  Zugleich  macht  er  sich  dadurch  von  Preiskonjunkturen,  von 
Transportschwierigkeiten,  von  Streiks  und  sonstigen  Zufälligkeiten  in  anderen 
Branchen  unabhängig. 

So  stellen  die  Ford-Werke  heute  einen  gewaltigen  Trust  dar,  der  überwiegend 
durch  eigene  Bauten,  zum  erheblichen  Teil  aber  auch  durch  den  Ankauf  frem¬ 
der  Unternehmungen  und  Betriebe  entstanden  ist.  In  Kentucky  besitzt  Ford 
Kohlengruben,  in  Michigan  gehört  ihm  ein  Erzbergwerk,  die  Imperial  Mine. 
Die  Kohle  wird  auf  der  Detroit-Toledo-Ironton-Eisenbahn,  die  Ford  im  Jahre 
1921  erworben  hat,  nach  dem  gewaltigen  River  Rouge-Werk  befördert,  wo 
70  000  Arbeiter  beschäftigt  sind.  Bei  dem  Hochofenverfahren,  das  dort  an¬ 
gewandt  wird,  gelingt  es,  in  einem  einzigen  Schmelzprozeß  Gußeisen  zu  er¬ 
zeugen.  Körperlich  übermäßig  anstrengende  Arbeiten,  wie  sie  sonst  in  der 
Schwerindustrie  üblich  sind,  gibt  es  in  den  Ford-Werken  kaum  noch.  Allent¬ 
halben  ist  an  die  Stelle  der  Handarbeit  die  Maschine  getreten. 

Bei  den  riesigen  Mengen  von  Rohstoffen,  die  die  Ford-Werke  benötigen, 
spielt  die  Auswahl  des  Materials  eine  entscheidende  Rolle,  und  jede,  anscheinend 
noch  so  geringe  Ersparnis  wirkt  sich  in  ungeheuren  Ziffern  aus.  Deshalb 
wird  unermüdlich  an  der  Materialbeschaffung  herumexperimentiert.  Für  die 
Steuerräder  wird  statt  Holz  eine  neuartige,  hartgummiähnliche  Mischung  aus 
Rohgummi,  Schwefel  und  Kieselerde,  das  „Fordit“,  eingeführt,  das  die  Kosten 
um  die  Hälfte  verringert.  Statt  der  Baumwolle  —  Ford  braucht  täglich  i2Ö  000 
Meter  Tuch  —  verwendet  er  die  haltbarere  Leinwand,  so  stellt  er  eine  Leinen- 
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Das  laufende  Band, 

auf  dem  die  Autoteile  in  den  Ford-Werken  von  Werkstatt  zu  Werkstatt  transportiert  werden 


Industrie  auf  die  Füße  und  versucht  daneben  zu  einer  rationellen  Herstellungs- 
weise  von  Baumwolle  zu  gelangen. 

Ford  geht  dabei  von  dem  Grundsatz  aus,  daß  man  immer  wieder  und  wieder 
Experimente  anstellen  soll,  bis  man  den  geeigneten  Weg  gefunden  hat;  an  dem 
soll  man  dann  aber  feslhalten  und  im  praktischen  Gebrauch  nicht  ständig  hin 
und  her  schwanken,  weil  jeder  Wechsel  im  Betrieb  die  Herstellungskosten  steigert. 

Nach  demselben  Prinzip  wie  die  Produktion  wird  auch  der  Warenabsatz  von 
Ford  organisiert:  Möglichste  Ausschaltung  von  fremden  Agenten,  vom 
Zwischenhandel  und  von  unnötigen  Transportkosten.  Nach  dem  Vorbild  des 
Rockefeller-Trusts  gliedert  er  den  Ford-Werken  einen  eigenen  Transport¬ 
apparat  an.  Außer  einer  Eisenbahnstrecke  von  55o  Kilometer  Länge  verfügt 
er  über  eine  eigene  Flotte,  die  ihm  das  Erz  aus  seinen  Bergwerken,  das  Holz 
aus  seinen  großen  Waldungen  am  Oberen  See  heranholt.  Auch  ein  Teil  der 
Überseefrachten  wird  bereits  von  Fords  eigenen  Ozeandampfern  übernommen. 
Die  Schiffe  werden  auf  Fords  Werft  in  Chester  in  Pennsylvania  gebaut  und 
instandgesetzt,  und  eigene  Schiffsverladestationen  sorgen  für  einen  sachge¬ 
mäßen  Transport. 

Mit  dem  Ausbau  dieser  gigantischen  Organisation  geht  in  den  letzten 
Jahren  eine  technische  Durchbildung  innerhalb  der  eigentlichen  Automobil¬ 
fabriken  einher.  Das  System  größtmöglichster  Spezialisierung,  das  Ford  bereits 
vor  dem  Kriege  auf  jede  einzelne  Arbeitsleistung  angewandt  hat,  wird  jetzt 
auch  im  großen  durchgeführt.  Spezialfabriken  für  alle  möglichen  Automobil¬ 
bestandteile  und  Hilfsgeräte,  wie  Nieten,  Kupferdraht,  elektrische  Schalter, 
Spiralbohrer,  Ventile,  werden  angelegt.  Die  einzelnen  Teile  werden  erst  dort 
zusammengestellt,  wo  das  Auto  verkauft  wird.  Ford  transportiert  also  nur  Auto¬ 
mobilbestandteile.  Dafür  aber  unterhält  er  in  der  ganzen  Welt  ein  Netz  von 
Montagewerkstätten:  sechzig  Fabriken  in  Nordamerika  und  achtundzwanzig 
in  Europa  und  anderen  Teilen  der  Erde.  In  manchen  dieser  Werkstätten  wird 
auch  produziert,  in  anderen  werden  nur  Autoteile  montiert,  in  keiner  einzigen 
Fabrik  aber  wird  heute  mehr  ein  vollständiges  Automobil  hergestellt. 

Dieser  ausgedehnte  Filialenbetrieb  bedingt  freilich,  daß  die  einzelnen  Teile 
des  Ford-Autos  mit  größter  Präzision  gearbeitet  sind,  damit  sie  an  dritten  Orten 
mühelos  zusammengesetzt  werden  können.  Um  dies  zu  erreichen,  hat  Ford  mit 
Hilfe  des  schwedischen  Ingenieurs  Johanssen  eine  Reihe  von  besonderen  Prä¬ 
zisionsmaschinen  und  Meßapparaten  konstruiert,  die  eine  Vereinheitlichung 
seines  Maschinenparks  ermöglichen. 
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Gefahren  der  Typisierung 

Die  Uniformierung  der  Ford-Produktion,  die  unvergleichliche  Vorteile  bietet 
und  den  Hauptanteil  an  dem  großen  Aufschwung  der  Ford-Werke  hat,  bringt 
freilich  mancherlei  Gefahren  mit  sich.  Da  der  gesamte  technische  Apparat  auf 
eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  verschiedenartiger  Produkte  zugeschnilten 
ist,  bedeutet  jede  kleine  Veränderung  des  Automobil-  oder  Traktorenmodells 
für  Ford  eine  Umwälzung,  die  mit  größten  Kosten  verbunden  ist.  Als  er  im 
Jahre  1925  sich  davon  überzeugen  muß,  daß  sein  „Modell  T“  allzusehr  auf 
Nützlichkeit  berechnet  ist  und  im  Vergleich  zu  Automobilen  anderer  Firmen 
recht  unbeholfen  und  unschön  wirkt,  entschließt  er  sich  zu  einigen  Ver¬ 
schönerungsmaßnahmen.  Er  verlängert  die  Karosserie,  legt  sie  ein  wenig  tiefer, 
gestaltet  die  Schutzbleche  eleganter,  polstert  weicher  —  im  ganzen  81  größere 
und  kleinere  Verbesserungen.  Aber  für  diese  81  Verrichtungen  unter  6000,  die 
jedes  Automobil  erfordert,  müssen  eine  Unmenge  von  Maschinen  ausrangiert 
und  neue  eingestellt  werden.  Die  Umstellung  auf  die  Produktion  des  neuen 
Modells  kostet  mehr  als  acht  Millionen  Dollar  und,  was  noch  mehr  ausmacht, 
fünfzig  Produktionstage  gehen  verloren,  bis  der  Betrieb  eingearbeitet  ist.  Trotz¬ 
dem  muß  er  zwei  Jahre  später,  um  konkurrenzfähig  zu  bleiben,  ein  voll¬ 
kommen  neues  Modell  herausbringen. 

Wenn  Ford  auch  versucht  hat,  durch  die  Auswechselbarkeit  aller  Teile 
technische  Verbesserungen  leichter  durchführbar  zu  machen,  so  ist  er  doch  all¬ 
mählich  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  daß  eine  überspannte  Typisierung  und 
Normierung  zur  Erstarrung  und  damit  schließlich  zur  Konkurrenzunfähigkeit 
gegenüber  jüngeren,  beweglicheren  Unternehmungen  führen  muß.  Während 
seine  1922  erschienene  Selbstbiographie  „Mein  Leben  und  Werk“  noch  ein 
einziger  Lobgesang  auf  den  Eintypenwagen  und  auf  das  Einbranchensystem 
ist,  begnügt  er  sich  vier  Jahre  später  in  seiner  zweiten  großen  autobiogra¬ 
phischen  Schrift  „Das  große  Heute  —  Das  größere  Morgen“  mit  der  Forderung, 
nur  jede  Fabrik  oder  allenfalls  jeder  Konzern,  von  denen  mehrere  ruhig  in  ein 
und  derselben  Hand  sein  können,  soll  sich  auf  die  Herstellung  ein  und  desselben 
typisierten  Gegenstandes  beschränken. 

Auch  in  der  Praxis  ist  er  vom  Einbranchensystem  abgewichen.  Er  hat  in 
den  letzten  Jahren  nicht  nur  „mehr  aus  persönlichen  Gründen“  die  Lincoln 
Motor  Car  Company  gekauft,  die  komfortable,  wesentlich  teurere  Automobile 
herstellt,  sondern  er  hat  sich  auch  auf  den  Bau  von  Flugzeugen  und  Luft¬ 
schiffen  geworfen  und  sich,  bisher  allerdings  ohne  Erfolg,  darum  bemüht,  die 


dem  Staat  gehörigen  Wasserkraft-  und  Luftstickstoffwerke  Muscle  Shoals  im 
Nordwesten  von  Alabama  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  um  dort  riesenhafte 
chemische  Industriewerke  zu  errichten1).  Von  dem  Drang  aller  modernen  Wirt¬ 
schaftsführer,  über  ihr  Spezialgebiet  hinaus  ihren  Wirkungskreis  auszudehnen, 
ist  also  trotz  aller  grandiosen  Einseitigkeit  auch  Henry  Ford  keineswegs  frei. 

Ebensowenig  hat  er  auf  sozialem  Gebiet  seine  theoretischen  Lehren  und 
Ratschläge  in  seiner  eigenen  Unternehmung  restlos  durchgeführt.  Wenn  es 
auch  sein  Ziel  ist,  durch  hohe  Löhne  die  üblichen  Sozialeinrichtungen  über¬ 
flüssig  zu  machen,  hat  er  doch  ein  Krankenhaus  erbaut  und  eine  Zeitlang  ein 
Waisenhaus  unterhalten.  Allerdings  hat  er  in  seinen  sozialen  Anstalten  so  weit 
wie  irgend  möglich  das  Prinzip  durchgeführt,  daß  sich  ihre  Insassen  durch 
werktätige  Beschäftigung  selbst  unterhalten  sollen.  Sogar  in  den  Werk¬ 
schulen,  die  er  seinen  Detroiter  Betrieben  angegliedert  hat,  sollen  die  Schüler 
gegen  guten  Lohn  praktische  Arbeit  leisten.  Ford  stellt  die  Forderung  auf,  daß 
man  nach  dem  gleichen  Prinzip  in  Gefängnissen  und  selbst  in  Zuchthäusern 
verfahren  sollte.  Das  wäre  heilsam  für  die  Sträflinge  und  zugleich  ein  gutes 
Geschäft  für  den  Staat. 

Dieser  Mut,  einen  Gedanken  bis  zu  Ende  zu  denken  und  auch  ungewohnte 
und  unpopuläre  Schlußfolgerungen  zu  ziehen,  gibt  Henry  Ford  das  bedeut¬ 
same  geistige  Gepräge,  wenn  er  auch  vor  kleinen  Biegungen  und  Drehungen  in 
Theorie  und  Praxis,  vor  Bemäntelungen  und  Beschönigungen  in  der  Art  der 
anderen  amerikanischen  Multimillionäre  durchaus  nicht  zurückschreckt.  Ge¬ 
meinsam  mit  Rockefeller  oder  Carnegie  ist  auch  Ford  sicherlich  im  tiefsten 
davon  durchdrungen,  daß  ihm  die  Aufgabe  eines  Weltmissionars  zugefallen  ist, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  das  Geld  nicht  erst  zu  Milliarden  ansammelt, 
um  es  dann  für  wohltätige  Zwecke  auszugeben,  sondern  daß  er  es  nach  seinem 
„System“  verwendet. 

System  Ford 

Fords  großes,  sauberes,  erfolgreiches  System  beherrscht  seinen  Vorstellungs¬ 
kreis  allmählich  so  sehr,  daß  er  nur  noch  seine  Werke  und  die  Methode, 
auf  der  sie  aufgebaut  sind,  sieht.  Alles  andere  existiert  für  ihn  kaum.  Daß  es 
außerhalb  seiner  Fabrikation,  außer  den  zweihunderttausend  Arbeitern,  die 
direkt  bei  ihm  beschäftigt  sind,  und  den  vierhunderttausend,  die  in  den  Hilfs¬ 
betrieben  und  bei  Lieferanten  der  Ford-Werke  Beschäftigung  finden,  doch 

1)  Emil  Honermeier,  „Die  Ford  Motor  Company“,  Leipzig,  Seite  7  5. 
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auch  noch  eine  Wirtschaft  und  eine  Welt  werktätiger  Menschen  gibt,  ver¬ 
schwindet  vollkommen  in  allen  seinen  Äußerungen.  Konjunktur  ist  dazu  da, 
daß  sie  überwunden  wird;  Kaufkraft  muß  man  sich  durch  hohe  Löhne  selbst 
schaffen;  der  Absatz  ist  eine  Folge  niedriger  Preise;  der  niedrige  Preis  aber  ist 
von  der  Vervollkommnung  der  Technik  und  der  Organisation  abhängig  — 
nun  ja,  was  bleibt  da  noch  übrig  für  eine  Welt  außerhalb  der  Ford-Werke? 

Es  ist  bei  aller  Weitsichtigkeit  und  allem  Scharfblick  ein  Denken  im  Kreise, 
in  einem  engen,  trotz  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Ford-Unternehmungen 
doch  begrenzten  Kreise.  Unvermeidlich  muß  solch  ein  abgekapselter  Vorstel¬ 
lungskreis  zu  mancherlei  Irrtümern  führen.  Wenn  man  Fords  Darstellung 
folgt,  so  ist  beispielsweise  die  Überwindung  der  Krise  der  Ford  Motor  Company 
im  Winter  1920/21  sein  ureigenstes  Werk:  ein  genialer  Schlachtplan  ist  genau 
so,  wie  der  Stratege  Henry  Ford  ihn  erdacht  hat,  durchgeführt  worden  und 
hat  den  Sieg  gebracht.  Aber  es  ist  doch  zumindest  zweifelhaft,  ob  Fords  sicher¬ 
lich  ungemein  mutiger  und  geschickter  Sanierungsplan  gelungen  wäre,  wenn 
nicht  zur  selben  Zeit  die  gesamte  Wirtschaftskonjunktur  in  Amerika  sich  ge¬ 
bessert  und  die  Kaufkraft  sich  gehoben  hätte. 

Diese  Art,  mit  dem  Eifer  des  Monomanen  den  Blick  immer  nur  auf  das 
eigene  Werk  zu  richten,  erklärt  wohl  auch  Fords  tiefen  Haß  gegen  Banken 
und  Bankiers.  Er  ist  natürlich  zu  klug,  um  die  Bedeutung  des  Bankwesens  für 
die  kapitalistische  Wirtschaft  zu  verkennen  und  ihre  Notwendigkeit  schlech¬ 
terdings  zu  bestreiten.  Aber  die  eigentliche  Aufgabe  des  Bankiers,  Kapital  von 
der  Stelle,  wo  es  überflüssig  ist,  an  die  Stelle,  wo  es  benötigt  wird,  zu  leiten, 
paßt  in  das  Fordsche  System  nun  einmal  nicht  hinein.  Der  Arbeiter  soll 
arbeiten,  der  Fabrikant  soll  fabrizieren,  die  Ware  zu  möglichst  niedrigem  Preis 
verkaufen,  aus  dem  Erlös  reichliche  Löhne  zahlen  und  den  Überschuß  zum 
Ausbau  seines  Betriebes  benutzen.  In  diesem  einfachen  Schema,  wie  es  sich  der 
Theoretiker  Ford  zurechtgemacht  hat,  ist  allerdings  für  den  Bankier  kein  Platz. 

Daß  der  praktische  Unternehmer  Ford  an  zwei  besonders  wichtigen  Punkten 
seiner  Wirtschaftslaufbahn:  zur  Begründung  seiner  Gesellschaft  und  zum  An¬ 
kauf  der  ihm  noch  fehlenden  Aktien,  fremde  Finanzhilfe  hat  in  An¬ 
spruch  nehmen  müssen,  hat  der  Wirtschaftstheoretiker  Ford  freilich  längst 
vergessen.  Dazu  macht  sich  dieser  welterfahrene  Unternehmer  merkwürdig 
primitive  Vorstellung  vom  Wesen  des  Kapitals.  Er  spottet  einmal  über  die 
kindlichen  Ideen,  die  sich  das  Publikum  über  das  „Kapital“  der  Ford-Gesell¬ 
schaft  macht.  „Man  nimmt  an,“  schreibt  er,  „daß  die  Ford-Industrien  einige 
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tausend  Millionen  Dollar  Wert  besitzen,  und  diese  Zahlen  werden  gedruckt. 
Neun  von  zehn  Menschen  glauben,  wir  hätten  diese  Anzahl  Dollars  irgendwo 
in  unseren  Geschäftslokalen  bar  lagern.  Nichts  dergleichen  ist  der  Fall.  Wir 
besitzen  an  Bargeld  nur  das  Nötigste,  um  unsere  Rechnungen  und  unsere  Löhne 
bezahlen  zu  können,  und  eine  Kleinigkeit  darüber,  damit  uns  kein  Zufall  etwas 
anhaben  kann.  Wir  haben  unsere  Kraftanlagen,  Hochöfen,  Drehbänke,  Bohr¬ 
maschinen,  Kohlenzechen,  Eisen bergwerke  usw.  Darin  besteht,  solange  die 
Werke  produzieren,  das  Milliardenkapital  der  Ford-Gesellschaft.“ 

Aber  derselbe  Ford,  der  mit  Recht  gegen  die  naive  Vorstellung  des  Begriffes 
„Industriekapital“  ankämpft,  macht  sich  augenscheinlich  ebenso  naive  und 
irrige  Vorstellungen  über  das  Finanzkapital.  Nach  seinen  Darlegungen  müßte 
man  meinen,  in  den  Tresors  der  großen  Banken  sei  das  Kapital  in  Form  von 
ungeheuren  Goldbarren  aufgestapelt  und  warte  nur  darauf,  bei  passender  Ge¬ 
legenheit  die  schaffende  Industrie  zu  überrumpeln  und  womöglich  zu  vernichten. 

Die  Kampfeinstellung  Fords  gegenüber  den  Banken  wird  noch  verständ¬ 
licher,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  erste  und  schwere  Hälfte  seines 
Lebens  in  die  Zeit  fällt,  als  die  amerikanischen  Banken  noch  mit  den  rüdesten 
Mitteln  Wirtschaftskrisen  heraufbeschworen,  um  sich  daran  zu  bereichern. 
Und  schließlich  wird  auch  der  späte,  glänzende  Aufstieg  Henry  Fords,  welt¬ 
wirtschaftlich  gesehen,  überschattet  von  der  wachsenden  Macht  des 
Finanzkapitals.  Nicht  gerade  von  den  jüdischen  Bankiers,  denen  Fords  be¬ 
sonderer  Haß  gilt,  sondern  von  der  Weltmacht  des  Bankhauses  Morgan,  das 
auch  Fords  schärfsten  Konkurrenten,  die  General  Motors  Corporation,  unter 
seiner  Finanzkontrolle  hat. 

Es  ist  begreiflich,  daß  ein  stolzer,  eigenwilliger  und  mächtiger  Unternehmer 
wie  Henry  Ford  auch  der  anderen  Großmacht  unserer  Zeit,  dem  Staate,  nicht 
gerade  freundlich  gegenübersteht.  Mit  der  Überlegenheit  eines  Mannes,  der 
den  Nachweis  geführt  hat,  daß  er  es  besser  versteht,  sieht  er  auf  den  teuren  und 
unpraktischen  staatlichen  Verwaltungsapparat  geringschätzig  herab.  Einem  so 
schlechten  Geschäftsmann,  wie  der  Staat  es  ist,  kann  er  nicht  das  Recht  ein¬ 
räumen,  sich  in  die  Geschäfte  anderer  hineinzumischen  und  gerade  dann  zu 
stören,  wenn  man  einen  ebenso  produktiven  wie  rentablen  Plan  vorhat.  So 
fallen  in  Fords  Schriften  über  Staat  und  Demokratie  und  erst  recht  über 
Europa  mit  seiner,  gar  nicht  den  Wünschen  Fords  entsprechenden  sozialen  Ge¬ 
setzgebung  gelegentlich  die  schärfsten  Ausdrücke.  Fords  Staatslehre  läuft  auf 
einen  extremen  Liberalismus  hinaus,  was  aber  ihn,  wie  die  meisten  anderen 
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ähnlich  denkenden  Großunternehmer,  durchaus  nicht  daran  hindert,  sich  recht 
heftig  in  die  Staatsgeschäfte  einzumischen.  Dabei  hat  sich  freilich  gezeigt, 
daß  Henry  Ford  auf  dem  Gebiet  der  Politik  nicht  gerade  erfolgreicher  arbeitet 
als  der  Staat  auf  dem  Gebiete  der  Privatwirtschaft. 

Das  Friedensschiff 

Die  erste  große  politische  Aktion  Henry  Fords,  die  erste  Gelegenheit  zugleich, 
bei  der  sein  Name  in  Europa  allgemein  bekannt  wurde,  war  seine  phantastische 
Friedensmission  im  Jahre  igiö.  Henry  Ford  war  zu  Anfang  des  Krieges 
zweifellos  ein  überzeugter  Kriegsgegner  und  blieb  es  auch  noch,  nachdem  in 
Amerika  zahlreiche  andere  Industrielle  die  Freuden  hoher  Kriegsgewinne 
kennengelernt  hatten  und  darauf  ins  Lager  der  begeisterten  Heimkrieger  über¬ 
gegangen  waren.  Im  September  1915  erklärte  er  laut  und  deutlich,  daß  er  seine 
Bankkonten  auflösen  würde,  falls  die  betreffenden  Banken  sich  an  der  ge¬ 
planten  englisch-französischen  Kriegsanleihe  beteiligen  sollten. 

Wenige  Wochen  später  fand  sich  Ford  bei  dem  Präsidenten  Wilson  in 
Washington  ein  und  entwickelte  ihm  seinen  Friedensplan.  Er  wollte  in  New 
York  ein  Schiff  chartern  und  an  der  Spitze  kluger  und  friedliebender  Männer 
und  Frauen  nach  dem  neutralen  Europa  fahren,  dort  einen  Friedenskongreß 
abhalten,  um  dann  einen  Friedenskreuzzug  durch  die  kriegführenden  Länder 
anzutreten.  Allein  das  Beispiel,  die  aufsehenerregende  Tat  könnte  Wunder 
wirken,  und  zu  Weihnachten  würden  vielleicht  die  Männer,  die  jetzt  im 
Schützengraben  liegen,  wieder  zu  Hause  sein. 

Man  lachte  und  spottete  in  den  kriegführenden  Ländern  über  diese  verschro¬ 
bene  Idee,  sprach  von  einem  amerikanischen  Bluff  und  sagte  bereits  voraus, 
wieviel  Ford  unterwegs  mit  der  Gründung  neuer  Automobilfabriken  verdienen 
würde.  Aber  dieses  unfreundliche  Echo  hielt  Henry  Ford  nicht  von  seinem 
Plan  ab.  Am  5.  Dezember  1915  ging  er,  geleitet  von  Edison  und  unter  den 
Ovationen  einer  vieltausendköpfigen  Menge,  in  New  York  an  Bord  des  dänischen 
Dampfers  „Oscar  II.“,  als  Führer  einer  wohlausgerüsteten  Biesenkarawane,  die 
sich  aus  etlichen  Politikern,  fünfundvierzig  Zeitungsvertretern,  fünfzig  Steno¬ 
graphen,  drei  Kinooperateuren  und  der  nötigen  Anzahl  von  Dolmetschern, 
Privatsekretären  und  Hilfspersonal  aller  Art  zusammensetzte. 

Nun  ging  erst  recht  ein  großes  Gelächter  durch  das  damals  noch  einiger¬ 
maßen  lachlustige  Europa.  Tag  für  Tag  berichtete  man  von  furchtbaren  Ozean¬ 
stürmen,  von  Schlägereien  an  Bord  und  anderen  peinlichen  Unfällen,  denen  die 
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„Friedensarche“  ausgesetzt  war.  ln  Wirklichkeit  ging  es  dort  wohl  recht  ge¬ 
schäftig  und  friedlich  zu,  wie  überall,  wo  Ford  regiert.  Auch  der  Empfang  im 
neutralen  Skandinavien  war  freundlich  und  ehrenvoll,  es  gab  Banketts  und 
gute  Reden.  Es  bildeten  sich  Komitees  und  Unterausschüsse,  und  die  Reisege¬ 
sellschaft  Fords  nahm  zusehends  zu.  Nur  das  Wichtigste  blieb  aus:  der  Eindruck 
auf  die  kriegführenden  Mächte.  Dort  mokierte  man  sich  weiter  über  den  selt¬ 
samen  amerikanischen  Friedensapostel,  und  die  Witzeleien  mehrten  sich  noch, 
als  die  Friedensexpedition  auf  der  Reise  von  Dänemark  nach  Holland,  im 
plombierten  Wagen  und  streng  geschieden  von  der  kriegsführenden  Menschheit, 
den  Hamburger  Hauptbahnhof  passierte. 

Ford  hatte  sich  inzwischen  bereits  krankheitshalber  auf  geradem  Wege 
von  Norwegen  nach  Amerika  zurückbegeben,  seine  Reisegefährten  folgten 
Mitte  Januar  nach.  Die  Expedition,  für  die  er  einige  Monate  seiner  Arbeitszeit 
und  ioo  ooo  Dollar  hergegeben  hatte,  war  gescheitert.  Fords  pazifistische  Aera 
war  damit  noch  nicht  beendet.  Eine  Zeitlang  widmete  er  sich  noch  der 
Friedensidee,  aber  dann,  als  die  Situation  auch  in  Amerika  brenzlig  wurde  und 
es  ernstlich  darauf  ankam,  für  die  Erhaltung  des  Friedens  einzutreten,  stellte 
er  sich  auf  den  Boden  der  Tatsachen  und  wurde  ein  treuer  Mitkämpfer  und 
Mitverdiener  des  kriegführenden  Amerika.  Das  Fiasko  seines  „Friedensschiffes“ 
hat  er  auch  später  nicht  zugegeben.  Vielmehr  behauptete  er,  „das  Schiff  habe 
genau  das  erfüllt,  was  er  gewollt  habe1)“. 

In  den  folgenden  Jahren  hat  sich  Ford  nicht  mehr  viel  mit  außenpolitischen 
Dingen  beschäftigt.  In  seinen  Ansichten  über  Krieg  und  Frieden  hat  er  sich  auf 
die  mittlere  Linie  zwischen  Militarismus  und  Pazifismus  zurückgezogen.  Die 
größte  Kriegsgefahr  sieht  er  in  der  Armut  der  Völker  und  Jas  beste  Vor¬ 
beugungsmittel  gegen  den  Krieg  darin,  daß  man  allgemeinen  Wohlstand 
schafft,  wobei  er  aber  vorsorglich  hinzufügt,  daß  Europa  diesen  Wohlstand 
aus  eigener  Kraft  herbeiführen  müsse  und  es  um  jeden  Dollar  schade  sei,  der 
zur  Sanierung  des  wirtschaftlich  rückständigen,  politisch  mißleiteten,  verrotte¬ 
ten  Europa  hinübergehe.  In  der  Praxis  hat  sich  Ford  zu  dem  Standpunkt  aller 
großen  Rüstungsfabrikanten  bekehrt  und,  als  er  den  Plan  eines  großen  chemi¬ 
schen  Werkes  betrieb,  sich  unverblümt  dahin  geäußert:  „Wenn  man  einen 
zweiten  Weltkrieg  vermeiden  will,  müssen  die  Vereinigten  Staaten  sich  recht¬ 
zeitig  mit  unüberwindlichen  Waffen  versehen.“ 

i)  Louis  Paul  Lochner,  „Die  staatsmännischen  Experimente  des  Autokönigs  Henry  Ford“, 
München  1923,  Seite  i3. 


Bei  dem  Reichtum,  der  Bedeutung  und  der  Popularität,  die  Ford  erlangt 
hat,  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  auch  in  der  inneren  Politik  Amerikas 
eine  gewisse  Rolle  spielt.  Schon  während  des  Krieges  wurde  er  als  Präsi¬ 
dentschaftskandidat  genannt,  und  mit  größerer  Bestimmtheit  tauchte  dasselbe 
Gerücht  1923  auf.  Da  sich  aber  beide  großen  amerikanischen  Parteien,  Repu¬ 
blikaner  wie  Demokraten,  und  erst  recht  Industrie,  Bank  und  Börse  gegen  seine 
Kandidatur  wandten,  nahm  er  selbst  davon  Abstand.  So  ist  er  auf  dem  heiklen 
Gebiet  der  Politik,  trotz  seinen  unbegrenzten  Mitteln  und  seinem  starken  Ehr¬ 
geiz,  über  die  Rolle  des  interessanten  Außenseiters  nicht  hinausgekommen. 

Deutlicher  als  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  zeigt  sich  aber  gerade  hier,  daß 
auch  der  Systematiker  Henry  Ford  ein  Mensch  mit  reichlich  vielen  Wider¬ 
sprüchen  ist.  Sie  treten  bei  ihm  besonders  stark  hervor,  weil  die  Gerad¬ 
linigkeit  und  Unerbittlichkeit  seines  wirtschaftlichen  Denkens  im  Grunde  ge¬ 
nommen  auf  dem  Boden  eines  sehr  primitiven  Geistes  erwachsen  ist,  der  sich 
in  nichts  von  der  Kindlichkeit  des  Durchschnittsamerikaners  unterscheidet. 
Er  hat  eine  Vorliebe  für  Selfmademen  und  Außenseiter;  er  schätzt  Studium  und 
Wissen  nur,  soweit  es  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dient,  ohne  sich  für 
Kunst  und  Wissenschaft  sonderlich  zu  interessieren.  Er  hat  nicht  mehr  die 
äußerliche  Frömmigkeit  der  älteren  amerikanischen  Millionärgeneration,  aber 
er  ist  ein  guter  Christ  und  ein  sittenstrenger  Puritaner.  Er  hat  den  nüchternen, 
rationalen  Sinn  des  „Mannes  auf  derStraße“,  aber  auch  dessen  romantische  Sehn¬ 
süchte;  ob  sie  sich  nun  in  der  Ausrüstung  eines  Friedensschiffes,  in  antisemi¬ 
tischen  Phantastereien,  in  der  Finanzierung  des  fascistischen  Cu  Cux  Clan  oder 
auch  in  der  Propagierung  alter  ländlicher  Tänze  widerspiegeln,  ist  einerlei. 

Alles,  was  er  unternimmt,  das  Bedeutende  und  das  Banale,  ist  getragen 
von  einem  starken  Impuls,  von  der  Energie  eines  ausgesprochenen  Willens¬ 
menschen.  Aber  als  Ganzes  ist  seine  Persönlichkeit  doch  wohl  nicht  stark 
genug,  um  diejenige  Wirkung  auf  seine  Mitwelt  auszuüben,  die  er  selbst  an¬ 
strebt:  die  Wirkung  des  leuchtenden  Beispiels,  des  Apostels,  des  Weltmissionars. 
Der  Systematiker  Ford  wird,  soweit  man  es  heute  übersehen  kann,  der  Welt 
keine  neue  Religion  der  Arbeit  schenken.  Dazu  fehlt  ihm  die  Wärme  und  der 
Glanz  des  Persönlichen.  Vielleicht  ist  er  mit  der  Dollarmilliarde,  auf  die  man 
sein  Vermögen  schätzt,  für  einen  echten  Propheten  auch  zu  reich.  Doch  was  er 
geleistet  hat,  ist:  ein  Stück  wertvoller,  vorbildlicher  Arbeit;  auch  wenn  das 
Werk  Henry  Fords  wahrscheinlich  nicht  so  dauerhaft  sein  wird  wie  die 
Schöpfung  Rockefellers. 
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ALBERT  BALLIN 


ie  Entwicklung  der  kapitalistischen  Wirtschaft  geht  zum  wohlorgani« 


1  J sierten  Großunternehmen,  bei  dem  man  zwar  genau  weiß,  wer  die  Befehle 
erteilt,  aber  nur  selten  noch  weiß,  wer  eigentlich  der  letzte  Auftraggeber  ist. 
Gerade  in  unseren  größten  Aktiengesellschaften  ist  es  heute  fast  schon  die  Regel, 
daß  es  einen  einzelnen  Aktionär,  der  allein  mehr  als  die  Hälfte  aller  Gesell¬ 
schaftsanteile  besitzt  und  damit  das  Unternehmen  beherrscht,  nicht  gibt,  öfter 
gibt  es  eine  Gruppe  von  Aktionären,  die  über  die  Aktienmehrheit  verfügt,  aber 
bei  fast  allen  Großbanken  und  bei  nicht  wenigen  Industriegesellschaf  len,  etwa 
bei  der  I.  G.  Farbenindustrie,  dem  überragenden  deutschen  Chemietrust,  ist 
auch  das  nicht  einmal  der  Fall.  Wenn  es  darauf  ankommt,  in  der  General¬ 
versammlung  der  Aktionäre  entscheidende  Beschlüsse  über  die  Gesellschaft  zu 
fassen,  so  verfügt  gewöhnlich  die  Verwaltung  über  die  Mehrheit  der  Aktien. 
Wem  diese  Aktien  gehören,  wird  fast  niemals  genau  bekannt;  sicher  ist  nur, 
daß  sie  nicht  denjenigen  Männern  gehören,  die  damit  unumschränkt  operieren, 
als  wäre  es  ihr  Eigentum.  Manchmal  mag  es  sogar  Vorkommen,  daß  die  Ver¬ 
waltung  selbst  nicht  weiß,  wessen  Aktien  sie  in  Händen  hat.  Das  ist  vor  allem 
dann  der  Fall,  wenn  der  Aktienbesitz  zerstreut  ist,  wenn  es  viele  Kleinaktionäre 
gibt,  die  ihre  Aktien  bei  den  Banken  hinterlegt  haben,  und  wenn  dann  die 
Banken  diese  Aktien  sammeln  und  sie  zur  Generalversammlung  der  Verwaltung 
oder  einer  bestimmten  Großaklionärgruppe  zur  Verfügung  stellen. 

Aus  dieser  eigentümlichen  Verfassung  des  Aktienwesens  hat  sich  auch  ein 
grundlegender  Wandel  in  der  Art  der  modernen  Wirtschaftsführer  ergeben. 
Die  Männer,  die,  wie  Henry  Ford  oder  wie  die  Nachkommen  von  Alfred  Krupp, 
streng  darauf  hallen,  daß  die  Aktiengesellschaft  ihnen  allein  gehört,  werden 
immer  seltener.  In  anderen  Fällen,  wie  bei  Rockefeiler,  gleitet  das  Unternehmen, 
das  zu  Anfang  mehr  oder  minder  persönliches  Eigentum  seines  Gründers  war, 
in  den  Typus  der  „herrenlosen “  Aktiengesellschaft  über.  Immer  häufiger  aber 


225 


15  Morus,  Die  Erfolgreichen 


kommt  es  vor,  daß  die  Männer,  die  eine  Gesellschaft  in  die  Höhe  bringen, 
keinen  ausschlaggebenden  Anteil  am  Aktienbesitz  haben  und  nur  als  erste  An¬ 
gestellte  eines  anonymen  Aktionärkreises,  als  Generaldirektoren,  ihre  Aufgabe 
erfüllen. 

Natürlich  fehlt  auch  dabei  nicht  der  kapitalistische  Anreiz  in  Form  hoher 
Tantiemen  oder  sonstiger  Gewinnmöglichkeiten,  aber  das  Einkommen  und  dem¬ 
entsprechend  das  Vermögen  dieser  obersten  Wirtschaftsfunktionäre  steht  doch 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  Revenuen  der  Großunternehmer,  die  zugleich 
Eigentümer  sind.  Die  Generaldirektoren  der  großen  Gesellschaften  sind,  im 
bürgerlichen  Sinne,  reiche  Leute,  sie  werden  Millionäre,  aber  sie  ragen  nicht 
in  die  Schicht  der  ganz  großen  Kapitalisten  hinein.  Sie  herrschen  nicht  kraft 
ihres  Kapitals,  sie  regieren  ein  Kapital,  das  ihnen  nicht  gehört 

Das  hindert  nicht,  daß  sich  unter  ihnen  Organisatoren  und  neue  Wege 
weisende  Wirtschaftsführer  finden,  die  es  mit  zehnmal  reicheren,  „selbstän¬ 
digen“  Unternehmern  an  Begabung  und  Leistung  aufnehmen  können.  Der 
Typus  des  erfolgreichen  Generaldirektors  ist  der  lebendige  Beweis  gegen  die  alte 
kapitalistische  These,  daß  ohne  unbeschränkte  Gewinnchancen  große  wirt¬ 
schaftliche  Fortschritte  nicht  zu  erzielen  sind.  Diesen  obersten  „Angestellten“ 
fehlt  es  weder  an  Expansionsdrang,  noch  an  kräftigem  Erwerbssinn  zugunsten 
ihrer  Gesellschaft.  Sie  sind  innerhalb  ihres  Unternehmens  oft  autokratischer 
und  unsozialer  als  die  selbständigen  Unternehmer.  Aber  nach  außen  hin  fehlt 
ihnen  doch  meistens  die  Hemmungslosigkeit,  die  der  Besitz  gibt. 

Der  Mann,  in  dem  sich  zum  erstenmal  in  Deutschland  dieser  moderne, 
schöpferische,  aber  auch  begrenzte  Generaldirektor-Typus  rein  verkörperte,  war 
Albert  Ballin,  dem  die  Hamburg-Amerika  Linie  und  die  gesamte  deutsche 
Schiffahrt  ihren  Aufschwung  verdankt. 

Die  Herkunft  und  die  Anfänge  Bailins  ließen  viel  eher  darauf  schließen, 
daß  aus  ihm,  wenn  ihm  das  Rennen  gelang,  ein  überragender  Kapitalist  und 
nicht  der  selbstgenügsame  Leiter  eines  Aktien  Unternehmens  werden  würde.  Die 
Familiengeschichte  weist  manche  Ähnlichkeit  mit  der  Frühzeit  der  Rothschilds 
auf.  Als  mittelloser  Handelsmann  wandert  in  den  dreißiger  Jahren  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts  Samuel  Joel  Ballin,  der  Vater  Albert  ßallins,  aus  Dänemark 
nach  Hamburg  ein.  Er  versteht  sich  auf  die  Bearbeitung  von  Kleiderstoffen  und 
will  in  Hamburg  eine  Werkstatt  errichten.  Aber  die  Polizei  der  Freien  Hansastadt 
macht  ihm  das  Leben  nicht  leicht.  Ein  über  das  andere  Mal  wird  er  zu  Geld¬ 
strafen  verurteilt,  weil  die  zünftigen  Handwerker  sich  über  die  Konkurrenz 
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des  Eindringlings  beschweren.  Und  wenn  es  an  der  Alster  auch  keine  Getto¬ 
mauern  mehr  gibt,  so  kann  Samuel  Joel  Ballin  als  Jude  auf  seinen  Namen  doch 
keinen  Grundbesitz  im  Staate  Hamburg  erwerben.  Es  nützt  nichts,  daß  er  sich 
„mit  der  innigsten  Hochachtung  und  Verehrung  gehorsamst1)“  an  den  Senat 
wendet:  die  allgemeinen  Bürgerrechte  sind  ihm  verwehrt. 

Mit  großer  Zähigkeit  setzt  er  es  trotzdem  durch,  daß  er  sein  Gewerbe  einiger¬ 
maßen  ungestört  betreiben  und  allmählich  eine  mit  Dampf  betriebene  Fabrik 
aufbauen  kann.  Aber  dem  ersten  Aufschwung  folgt  in  der  Krise  der  vierziger 
Jahre  der  Zusammenbruch.  Ballin  versucht  sich  auf  anderem  Gebiet,  beginnt 
einen  Kohlenhandel,  dann  eine  Eisen-  und  Messinggießerei,  und  als  das  alles 
nicht  recht  einschlägt,  tut  er  sich  mit  einem  Sozius  zusammen,  um  im  Ham¬ 
burger  Hafen  als  Auswandereragent  sein  Glück  zu  versuchen;  schließlich  hat 
er  zu  Haus  eine  große  Familie  zu  ernähren. 

Der  Auswandereragent 

Es  ist  gerade  eine  Zeit  der  stärksten  Auswanderung.  Aus  Deutschland  fahren 
in  den  fünfziger  Jahren  mehrere  hunderttausend  Menschen  nach  Amerika  hin¬ 
über,  um  sich  dort  eine  Existenz  zu  gründen.  Auch  aus  Bußland  und  Österreich- 
Ungarn  ergießt  sich  ein  Auswandererstrom  über  die  deutschen  Häfen.  Weitaus 
die  meisten  fahren  zwar  über  Bremen,  aber  im  Jahre  1847  haben  sich  doch 
ein  paar  unternehmungslustige  Hamburger  Kaufleute  bereitgefunden,  die  Ham¬ 
burg-Amerikanische  Paketfahrt-Aktien-Gesellschaft  —  die  „Ilapag“  oder,  wie 
sie  zunächst  genannt  wurde,  die  „Paketfahrt“  —  zu  gründen,  um  von  Hamburg 
aus  den  Auswandererverkehr  nach  Amerika  zu  organisieren. 

Das  ganze  Auswanderungsgeschäft  steht  freilich  nicht  in  sehr  gutem  Ruf. 
Das  vornehme  Hamburger  Patriziat  will  nichts  mit  diesem  Gesindel  zu  tun 
haben,  das  da  arm  und  zerlumpt  seine  Heimat  verläßt,  und  erst  recht  nichts 
mit  den  Agenten,  die  sich  dieses  Packzeugs  annehmen.  Sicherlich  gibt  es  unter 
den  Auswanderer-Maklern  und  Expedienten  manche  üblen  Gesellen,  die  zur 
Auswanderung  animieren,  um  den  armen  Teufeln  die  letzten  paar  Taler  ab¬ 
zunehmen,  und  der  Hamburger  Senat  hat  wohl  schon  seine  Gründe,  wenn  er 
von  den  Agenten  eine  hohe  Kaution  verlangt.  Frachten  zu  mäkeln:  das  ist 
ein  ehrenwertes  und  einträgliches  Geschäft;  aber  Passagiere  anzuwerben,  bleibt 

*)  Peter  Franz  Stubmann,  „Ballin,  Leben  und  Werk  eines  deutschen  Reeders“,  Berlin- 
Grunewald  1927,  Seite  6. 
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noch  auf  lange  Zeit  hinaus  ein  verdächtiges  Gewerbe.  Große  Gewinne  scheinen 
auch  nicht  dahei  abzufallen.  Jedenfalls  muß  der  alte  ßallin  den  Rest  seines 
Lebens  sich  mühsam  durchschlagen. 

Das  ist  die  Umgebung,  in  der  Albert  Ballin  aufwächst.  Er  ist  das  dreizehnte 
Kind.  Der  Vater  ist  schon  ein  Mann  Mitte  der  Fünfzig,  die  älteren  Geschwister 
sind  schon  erwachsen,  als  Albert  Ballin  am  i  5.  August  1857  in  Hamburg  zur 
Welt  kommt.  Die  Schulbildung,  die  dem  Jüngsten,  Albert,  zuteil  wird,  ist 
gering.  Seine  Leistungen  auf  der  Schule  sind  nicht  eben  hervorragend.  Aber 
auch  wenn  sie  besser  wären,  müßte  er  ins  Geschäft,  um  möglichst  bald  selb¬ 
ständig  zu  werden. 

Als  er  siebzehn  Jahre  ist,  stirbt  der  Vater.  Zusammen  mit  seinem  Bruder 
Josef,  der  sich  aber  bald  anderen  Geschäften  zuwendet,  übernimmt  der  junge 
Albert  Ballin  die  väterliche  Auswanderer-Agentur,  die  unter  der  Firma 
Morris  &  Co.  betrieben  wird.  Das  Geschäft,  das  nur  für  die  Auswanderer  aus 
Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg  konzessioniert  ist,  hält  sich  in  recht  engen 
Grenzen.  Der  junge  Ballin  bemüht  sich  zwar,  die  Auslandsbeziehungen  zu 
erweitern  und  neue  Auswanderungsmöglichkeiten  ausfindig  zu  machen,  —  so 
hat  die  Firma  Morris  &  Co.  mit  einer  Plantagengesellschaft  in  Brasilien  ein 
Abkommen  geschlossen,  das  die  Auswanderung  dorthin  fördern  soll,  —  aber 
solche  Werbetätigkeit  hat  zunächst  nur  zur  Folge,  daß  die  Behörden  der 
Agentur  der  Brüder  Ballin  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  schenken.  Die 
Makler  für  den  Auswandererverkehr  stehen  nun  einmal  im  Verruf,  und  die 
großen  Hamburger  Reedereien,  vor  allem  die  Paketfahrt,  lehnen  es  strikt  ab, 
mit  Agenten  vom  Schlage  Ballins  überhaupt  zusammenzuarbeiten. 

Albert  Ballin  hilft  sich  damit,  daß  er  die  sogenannte  indirekte  Auswanderung 
über  England  nach  Amerika  vermittelt.  Nach  und  nach  verschafft  er  sich  Ver¬ 
tretungen  für  eine  Reihe  guter  englischer  und  amerikanischer  Reedereien.  Aber 
auch  unter  den  Hamburger  Reederfirmen  ändert  sich  die  Situation,  als  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre  infolge  der  langanhaltenden  deutschen  Wirtschafts¬ 
krise  und  der  verlockenden  Aussichten  in  Amerika  ein  neuer,  gewaltiger  Aus¬ 
wanderungsstrom  nach  den  Nordseehäfen  drängt.  Den  Vorsprung  hat  vorläufig 
noch  bei  weitem  Bremen  mit  seinem  Norddeutschen  Lloyd,  aber  auch  in  Ham¬ 
burg  steigt  der  Auswandererverkehr  in  den  zwei  Jahren  von  1879  bis  1881 
um  das  Fünffache. 

Neue  Reedereien  tun  sich  auf.  Die  konservative,  rückständige  Paketfahrt 
sieht  sich  plötzlich  der  Konkurrenz  einer  jungen,  ungemein  rührigen  Reeder- 
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firma  gegenüber.  Die  Reederei  Edward  Carr,  die  ein  Neffe  des  altangesehenen 
Reeders  Sloman  begründet  bat,  verfügt  zwar  vorläufig  nur  über  einen  kleinen 
Schiffspark,  aber  über  kräftige  Ellenbogen.  Sie  erbietet  sich,  ihre  Passagiere  um 
ein  Drittel  billiger  zu  befördern  als  die  Paketfahrt.  Auch  gegenüber  den 
Maklern  ist  sie  keineswegs  prüde.  Die  Firma  Morris  &  Co.  erhält  ganz  offen 
die  Generalvertretung  für  die  neue  Reederei. 

Für  sechs  Dollar  nach  Amerika 

Ballin  erkennt  rasch  die  veränderte  Lage  und  weiß  sie  auszunutzen.  Er  tritt 
gegenüber  der  Schiffahrtsgesellschaft  nicht  mehr  als  kleiner  Vermittler,  son¬ 
dern  als  großzügiger  Organisator  auf,  der  selbst  das  Unternehmerrisiko  auf 
sich  nimmt.  Er  bietet  sich  an,  für  die  beiden  in  Bau  befindlichen  Dampfer  der 
Carr-Linie  die  Garantie  zu  übernehmen,  daß  sie  während  acht  bis  neun  Reisen 
im  Jahr  ständig  mit  Passagieren  besetzt  sein  werden.  Auch  für  einen  dritten, 
erst  geplanten  Dampfer  will  er  die  gleiche  Verpflichtung  auf  sich  nehmen. 
Dafür  erhält  er  von  der  Carr-Reederei  einen  Beförderungspreis  zugestanden, 
mit  dem  keine  andere  Schiffahrtsgesellschaft  Schritt  hallen  kann.  Zwar  sind 
die  Carr-Dampfer  weit  primitiver  als  die  Auswandererschiffe  der  anderen 
Linien,  sie  sind  eigentlich  nur  Frachtdampfer,  in  die  man  so  viel  Passagiere 
hineinstopft,  als  irgend  hineingehen.  Aber  die  Auswanderer,  die  auf  diese  Weise 
für  82  Mark  nach  der  Neuen  Welt  kommen,  benutzen  die  geräumigen  Fracht¬ 
kästen  noch  immer  lieber  als  die  vornehmeren  Kajütendampfer  der  Paket¬ 
fahrt,  auf  denen  das  Zwischendeckvolk  nur  so  weit  sich  bewegen  darf,  wie  es 
den  Gästen  der  Salonklassen  genehm  ist. 

Als  Mitte  der  achtziger  Jahre  die  Auswandererflut  abebbt  und  die  Schiff¬ 
fahrtsgesellschaften  nicht  mehr  damit  rechnen  können,  daß  ihre  Dampfer 
wochenlang  im  voraus  ausverkauft  sind,  beginnt  der  Konkurrenzkampf  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Linien  sich  noch  stärker  auszuwirken.  Die  Carr-Linie  hält 
immer  noch  den  Billigkeitsrekord,  aber  die  anderen  Gesellschaften  müssen 
nachkommen.  Dazu  führen  die  englischen  Reedereien  einen  wilden  Konkurrenz¬ 
kampf  um  den  Verkehr  nach  Amerika.  Zu  Anfang  des  Jahres  i884,  als  die 
Paketfahrt  und  der  Norddeutsche  Lloyd  noch  80  Mark  für  die  Überfahrt  im 
Zwischendeck  fordern,  sind  die  Engländer  schon  auf  3o  Mark  herunter¬ 
gegangen.  Aber  damit  ist  der  Tiefpunkt  noch  nicht  erreicht.  Der  Ratenkampf, 
das  heißt  der  Kampf  um  den  Beförderungspreis,  wird  so  weit  getrieben,  daß 


eine  Überfahrt  von  Hamburg  nach  Amerika  schließlich  nur  noch  sechs  Dollar 
kostet. 

Bestrebungen  deutscher  und  holländischer  Schiffahrtsgesellschaften,  zu  einer 
Einigung  über  den  Fahrpreis  zu  gelangen,  um  dem  lebensgefährlichen  Raten- 
kampf  ein  Ende  zu  machen,  scheitern  am  Widerstand  der  Paketfahrt,  die  auf 
keinen  Fall  der  Carr-Linie  deshalb,  weil  sie  nur  auf  Frachtdampfern  Passa¬ 
giere  befördert,  einen  niedrigeren  Vorzugspreis  zugestehen  will.  Da  bei  den  gel¬ 
tenden  Konkurrenzpreisen  aber  auch  die  Carr-Linie  nicht  bestehen  kann,  so 
denkt  deren  Besitzer,  Edward  Carr,  daran,  seine  in  so  kurzer  Zeit  hochgekom¬ 
mene  Gesellschaft  zu  einem  günstigen  Preise  zu  verkaufen.  Verhandlungen 
mit  der  Paketfahrt  werden  eingeleitet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kann  der 
achtundzwanzigjährige  Albert  Ballin  zum  erstenmal  gleichberechtigt  mit  den 
großen  Reedern  im  Auftrag  der  Carr-Linie  sich  an  den  grünen  Tisch  setzen. 
Die  Verhandlungen  führen  zwar  einstweilen  zu  keinem  Abschluß,  aber  sie  haben 
immerhin  den  Erfolg,  daß  die  Paketfahrt  in  Erwartung,  die  Carr-Linie  bald 
selbst  zu  übernehmen,  einem  internationalen  Tarifabkommen  zustimmt,  wo¬ 
durch  der  Preis  der  Amerikafahrt  auf  ioo  Mark  erhöht  wird,  die  Carr-Linie 
aber  einen  Ausnahmetarif  von  90  Mark  erhält. 

Wenige  Monate  später  wird  die  Paketfahrt,  die  immer  noch  mit  einem 
Ankauf  der  Carr-Linie  rechnet,  aber  zu  keinem  klaren  Entschluß  kommen 
kann,  von  der  Tatsache  überrascht,  daß  die  Carr-Linie  mit  der  Slomanschen 
Union-Linie  verschmolzen  worden  ist.  Damit  ist  der  eigene  Fusionsplan  ins 
Wasser  gefallen.  Denn  wenn  die  Paketfahrt  auch  allenfalls  bereit  und  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  2V2  Millionen  Mark  für  die  Carr-Dampfer  zu  zahlen:  um 
die  vereinigte  Carr-  und  Union-Linie  aufzukaufen,  fehlt  es  an  Kapitalkraft. 
Sie  sieht  sich  also  auch  weiterhin  einem  höchst  unangenehmen  Konkurrenten 
gegenüber.  Und  das  schlimmste  ist:  auf  der  Gegenseite  steht  wiederum  dieser 
Makler  Ballin,  dessen  verdammtes  Propaganda-  und  Organisationstalent  schon 
die  Carr-Linie  in  die  Höhe  gebracht  hat  und  nun  auch  noch  bei  den  Schiffen 
der  Sloman-Linie  sich  betätigen  kann. 


Ein  vielbegehrter  Mann 

Das  Konkurrenzproblem  —  das  sehen  jetzt  selbst  die  kurzsichtigen  Herren 
der  Paketfahrt  ein  —  heißt  nicht  Carr  oder  Sloman,  es  heißt  Albert  ßallin. 
Diesen  Ballin  muß  man  haben,  wenn  man  vorwärtskommen  will.  Aus  der 


2  3o 


Fusionsfrage  zweier  Schiffahrtsgesellschaften  ist  plötzlich  eine  Personenfrage 
geworden.  Es  geht  nicht  mehr  um  Schiffe,  sondern  um  den  Steuermann,  der 
sie  geschäftlich  zu  lenken  versteht.  Nach  neuen,  wochenlangen  Verhandlungen 
kommt  schließlich  ein  Vertrag  zwischen  der  Paketfahrt  und  der  Union-Carr- 
Linie  zustande:  die  Paketfahrt  soll  den  gesamten  Passagierverkehr  beider  Linie 
übernehmen,  die  Leitung  der  neuen  großen  Passageabteilung  aber  wird  Ballin 
übertragen. 

Im  Mai  1886  unterschreibt  der  Aufsichtsrat  der  Paketfahrt  einen  fünf¬ 
jährigen  Vertrag  mit  dem  Mann,  der  in  den  letzten  Jahren  ihr  gefährlichster 
Gegner  war.  Sie  läßt  sich  den  Fang  etwas  kosten:  dem  neunundzwanzigjährigen 
Makler  Albert  Ballin  wird  von  der  größten  Hamburger  Reederei  ein  Jahres¬ 
einkommen  von  60  000  Mark  ausgesetzt.  Was  freilich  die  Größe  der  Paket¬ 
fahrt  oder,  wie  man  bald  sagt,  der  „Hamburg-Amerika  Linie“  betrifft,  so  darf 
man  sich  davon  keine  übertriebene  Vorstellung  machen.  Um  die  Zeit,  wo  Ballin 
zur  Paketfahrt  Übertritt,  verfügt  die  Gesellschaft  über  22  Schiffe  mit  rund 
60  000  Tonnen  —  wenig  mehr,  als  dreißig  Jahre  später  ein  einziger  Riesen¬ 
dampfer  der  Hapag  faßt. 

Mit  wohlberechneten  Vorschlägen  macht  sich  der  junge  Ballin  sofort  in 
seinem  Wirkungskreis  bemerkbar.  In  der  ersten  Aufsichtsratssitzung,  an  der  er 
teilnimmt,  stellt  er  gleich  zwei  Anträge:  einmal  soll  man  für  die  Abfertigung 
der  Passagiere  einen  repräsentablen  Raum  herrichten;  denn  eine  Gesellschaft 
wie  die  Hamburg-Amerika  Linie  muß  auch  nach  außen  hin  aufzutreten  wissen. 
Sodann  aber  entwickelte  Ballin  einen  Feldzugsplan  gegen  die  englische  Kon¬ 
kurrenz.  Er  beantragt,  eine  Auswandererlinie  von  Stettin  über  Gotenburg  nach 
New  York  einzurichten.  Der  Weg  über  Schweden  soll  dazu  dienen,  die  Eng¬ 
länder  an  einem  Ort  zu  stellen,  wo  sie  bisher  unumschränkte  Herren  der 
Überseeschiffahrt  waren.  Dabei  geht  Ballin  hier  so  wenig  wie  später  darauf 
aus,  die  Engländer  „auf  die  Knie  zu  zwingen“.  Solche  Großmannssucht  hat  den 
klugen  Hamburger  Reeder  nie  beherrscht  Was  er  anstrebte,  war  ein  Verstän¬ 
digungsfriede  mit  England,  bei  dem  beide  Teile  leben  konnten. 

Zu  Anfang  schien  es  zwar,  als  würde  es  zu  einem  erbitterten  Konkurrenz¬ 
kampf  kommen,  die  Engländer  drohten,  den  Überfahrtpreis  nach  Amerika  auf 
anderthalb  Pfund  Sterling  festzusetzen.  Damit  hätte  Albert  Ballin  freilich  das 
Gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  er  wollte.  Sein  Ziel  war  ja  gerade,  zu  einem 
höheren  Zwischendeckpreis  zu  kommen,  damit  die  guteAuswandererkonjunktur 
für  die  Schiffahrtsgesellschaften  nicht  nutzlos  verpuffte.  So  lenkte  er  ein,  und 
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auch  die  Engländer  ließen  mit  sich  reden.  Im  Herbst  1886  kam  es  zu  einem 
umfassenden  deutsch-englischen  Abkommen,  das  dem  für  die  Paketfahrt  so 
schädlichen  Ratenkampf  ein  Ende  machte.  Den  englischen  Gesellschaften  wurde 
zwar  zugestanden,  daß  sie  etwas  niedrigere  Preise  nehmen  konnten  als  die 
Hamburg-Amerika  Linie  und  der  Norddeutsche  Lloyd,  aber  der  Schleuder¬ 
konkurrenz  wurde  dadurch  ein  Riegel  vorgeschoben,  daß  man  den  Hamburger 
Auswandererverkehr  ganz  genau  aufteilte.  Die  Engländer  erhielten  ungefähr 
ein  Drittel,  und  die  englischen  Agenten  durften  nach  wie  vor  mehr  als  die  Hälfte 
des  Auswandererverkehrs  besorgen.  Aber  in  einem  gemeinsamen  Bureau  mit 
den  deutschen  wurden  ihre  Geschäfte  einer  genauen  Kontrolle  unterzogen.  Sie 
sollten  auch  für  die  Paketfahrt  Passagiere  an  werben. 

Damit  war  der  Bann  gebrochen,  der  früher  englische  und  deutsche  Firmen 
im  Hamburger  Hafen  trennte.  Die  stolzen  Herren  der  Hapag  hörten  auf.  Kun¬ 
den  zurückzuweisen,  die  ihnen  englische  Agenten  zuführten.  Der  Schiffahrts¬ 
friede  war  geschlossen.  Der  Kaufpreis,  den  die  Hamburg-Amerika  Linie  dafür 
bezahlte,  bestand  vornehmlich  darin,  daß  sie  verzichtete,  den  Engländern  weiter¬ 
hin  in  Skandinavien  Konkurrenz  zu  machen. 

Nach  diesem  ersten  verkehrspolitischen  Erfolge  wendet  sich  Ballin  dem 
inneren  Ausbau  der  Hapag  zu.  Er  fährt  selbst  nach  Amerika,  sieht  sich  dort  das 
Passagegeschäft  genau  an  und  ersetzt  die  Agentur,  die  bisher  in  New  York  die 
Hapag  vertreten  hatte,  durch  ein  eigenes  Bureau,  an  dessen  Spitze  der  an¬ 
gesehene  und  populäre  Führer  der  Deutsch-Amerikaner,  Carl  Schurz,  berufen 
wird1).  Mit  Hilfe  einer  Kapitalserhöhung  wird  die  Flotte  der  Hapag  erheblich 
erweitert  und  modernisiert,  neue  Verwaltungsgebäude  und  Ladeplätze  in  Ham¬ 
burg  und  Filialen  im  Auslande  entstehen.  Überall  spürt  man  die  junge  Kraft, 
die  nun  in  der  alten  verstaubten  Paketfahrt  waltet.  Die  neuen  Schnelldampfer 
der  Hamburg-Amerika  Linie  übertreffen  die  des  Norddeutschen  Lloyd  an  Kom¬ 
fort  und  an  Schnelligkeit;  in  kaum  sieben  Tagen  legen  sie  die  Fahrt  von  Eng¬ 
land  nach  Amerika  zurück. 

Bai  lins  Interesse  und  Organisationstalent  erschöpft  sich  aber  durchaus  nicht 
im  Atlantic-Verkehr.  Als  das  Auswanderergeschäft  nachläßt,  versucht  er  es  mit 
einem  ganz  neuen  Zweig  der  Schiffahrt:  er  arrangiert  die  erste  Vergnügungs¬ 
reise  nach  dem  Orient,  und  gegen  alle  Voraussagen  der  Sch il'fahrtssach verstän¬ 
digen  wird  auch  diese  Exkursion,  an  der  Ballin  selbst  teilnimmt,  ein  großer 

*)  Kurl  Himer,  „Geschichte  der  Hamburg-Amerika  Linie,  2.  Teil:  Albert  Ballin",  Hamburg 
1927  Seile  16. 
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Nach  dem  Gemälde  von  IV alter  Petersen 


Albert  Ballin, 

der  Generaldirektor  der  Hamburg-Amerika  Linie 


geschäftlicher  Erfolg.  In  den  folgenden  Jahren  wird  neben  der  New-Yorker 
Route  der  Verkehr  mit  den  anderen  nordamerikanischen  Häfen  ausgebaut.  Die 
Hansa-Reederei,  die  bisher  den  Dienst  nach  Kanada  versehen  hat,  muß  vor  der 
mächtigeren  Konkurrenz  kapitulieren:  die  TTapag  erwirbt  für  fünf  Millionen 
Mark  den  Schiffspark  der  Hansa.  Dann  reißt  Rallin  den  Passagierverkehr  nach 
Mexiko  an  sich.  Die  Hamburg-Südamerikanische  Dampfschiffahrtsgesellschaft 
und  die  Deutsche  Ostafrika-Linie  übertragen  der  TTapag  freiwillig  die  Passagier¬ 
annahme.  Allenthalben  möchte  man  von  der  Organisation,  die  Albert  Ballin  ge¬ 
schaffen  hat,  profitieren. 


Wie  ein  Pool  zustandekommt 

Bei  der  TTapag  selbst  ist  der  kleine  Auswandereragent  Albert  Ballin  nun,  an¬ 
fangs  der  neunziger  Jahre,  unumstritten  der  führende  Mann.  Bereits  ein  Jahr 
nach  seinem  Eintritt  hat  man  dem  Dreißigjährigen  einen  Platz  im  Vorstand 
eingeräumt,  aber  auch  bei  den  internationalen  Verhandlungen  schicken  die 
Hamburger  Handelsherren  den  jungen  Ballin  mit  größter  Selbstverständlich¬ 
keit  vor. 

Der  hat  nun  schon  wieder  einen  neuen  Plan,  um  die  Konkurrenz  in  der  inter¬ 
nationalen  Schiffahrt  nach  Möglichkeit  auszuschalten.  Warum  sollte  in  der 
Schiffahrt  nicht  möglich  sein,  was  bei  den  Eisenbahnen  dort,  wo  sie  nicht 
staatlich  sind,  längst  erreicht  ist?  Die  amerikanischen  Eisenbahngesellschaften, 
die  sich  jahrzehntelang  aufs  wildeste  befehdet  haben,  sind,  von  der  starken 
Hand  Morgans  geleitet,  nun  doch  unter  einen  Hut  gebracht  worden.  Sie  haben 
durch  friedliche  Vereinbarungen  den  Verkehr  untereinander  aufgeteilt,  aus  den 
Monopolgewinnen  jeder  Gesellschaft  ihren  Anteil  garantiert  und  für  diejenigen, 
deren  Einnahmen  hinter  den  anderen  unverhältnismäßig  Zurückbleiben  sollten, 
eine  Entschädigung  vorgesehen. 

Ein  derartiger  „Pool“  mit  gemeinsamer  Kasse,  prozentualer  Gewinnverteilung 
und  Entschädigungsfonds  für  die  Schwächeren  —  heute  würden  wir  ihn  Kartell 
oder  eher  noch  Syndikat  nennen  —  müßte  doch  auch  zwischen  den  paar  großen 
Reedereien  zustande  zu  bringen  sein,  die  den  Verkehr  auf  den  Weltmeeren  be¬ 
herrschen.  Die  Antwerpener  Red  Star  Line  hat  schon  Mitte  der  achtziger  Jahre 
ähnliche  Pläne  propagiert,  der  junge  Ballin  hatte  sogar  bereits,  ehe  er  noch  zur 
Ilapag  übertrat,  eine  Denkschrift  über  diese  Frage  ausgearbeitet,  aber  die  ersten 
Anregungen  war?n  ergebnislos  geblieben.  Zu  Anfang  des  Jahres  1890  hatte  ein 
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Direktor  des  Norddeutschen  Lloyd  den  Pool-Gedanken  aufgegriffen  und  gleich 
einen  exakten  Vertragsentwurf  ausgearbeitet.  Einen  Augenblick  schien  es, 
als  ob  wenigstens  zwischen  den  großen  deutschen,  holländischen  und  belgischen 
Gesellschaften  ein  Ausgleich  zustande  kommen  würde,  aber  diesmal  machte 
wieder  der  Generaldirektor  des  Norddeutschen  Lloyd  kurz  vor  dem  Abschluß 
Schwierigkeiten,  und  an  Stelle  des  Syndikats  gab  es  einen  erbitterten  Konkurrenz¬ 
kampf.  Wieder  jagte  man  einander  die  Passagiere  ab,  wieder  sank  der  Preis 
für  eine  Zwischendeckfahrt  nach  Amerika  auf  zehn  Dollar. 

Nach  anderthalb  nutzlosen  Jahren  kamen  die  großen  Konkurrenzgesell¬ 
schaften,  Hapag  und  Lloyd,  die  Holland-Amerika  Linie  und  die  belgische  Red 
Star  Line  überein,  den  Ratenkampf  mit  einem  Pool  zu  beschließen.  Da  es  sich 
bei  diesem  Vertrage  um  eine  Maßnahme  handelte,  die  zwar  für  die  Schiffahrts¬ 
gesellschaften  äußerst  vorteilhaft  war,  den  Auswandernden  und  Reisenden  aber 
die  Fahrt  nach  Amerika  sehr  verteuerte,  und  da  man  begreiflicherweise  gegen¬ 
über  der  englischen  und  amerikanischen  Konkurrenz  nicht  die  Karten  aufdecken 
wollte,  so  hütete  man  sich,  wie  auch  später  bei  Kartell-  und  Syndikatsverträgen, 
über  die  Abmachungen  allzuviel  bekanntzugeben.  Ja  man  ging  sogar  noch 
einen  Schritt  weiter:  die  Verwaltung  des  Schiffahrts-Pools  oder,  wie  er  offiziell 
hieß,  des  Nordatlantischen  Dampfer-Linien-Verbandes,  wurde  nicht  etwa  nach 
Hamburg  oder  nach  Bremen,  nach  Rotterdam  oder  Antwerpen  gelegt,  sondern 
man  verbarg  sie  weitab  von  der  Wasserkante  in  der  fröhlich  kneipenden,  aber 
sonst  recht  trockenen  Landstadt  Jena.  Von  hier  aus  wurde  jahrzehntelang  die 
große  kontinentaleuropäische  Pool-Politik  betrieben,  wenn  freilich  auch  die 
Seele  dieser  Politik  der  Hamburger  Albert  Ballin  war. 

Mit  dem  Zusammenschluß  der  kontinentalen  Linien  war  Ballin  einen  tüch¬ 
tigen  Schritt  weiter,  doch  den  größten  Konkurrenten,  England,  hatte  er  damit 
nicht  aus  dem  Felde  geschlagen.  Zwar  waren  die  Engländer  im  Hamburger 
Hafen  schon  stark  in  die  Minderheit  gedrängt,  aber  noch  waren  sie  da  und 
machten  der  Hapag  vor  ihrem  eigenen  Hause  das  Leben  schwer.  Da  an  eine  Ein¬ 
beziehung  der  Engländer  in  den  großen  Pool  vorerst  nicht  zu  denken  war, 
wandte  Ballin  wiederum  das  Mittel  an,  das  ihm  schon  einmal  als  wirksame 
Waffe  gegen  England  gedient  hatte:  er  begann  den  Engländern  in  Skandinavien 
Konkurrenz  zu  machen.  Prompt  stellte  sich  wieder  der  Erfolg  ein.  Die  Eng¬ 
länder  fanden  sich  bereit,  von  ihrer  Hamburger  Position  noch  ein  beträchtliches 
Stück  aufzugeben  und  sich  mit  ganzen  sechs  Prozent  an  dem  kontinentalen 
Verkehr  zu  begnügen. 


Die  geradlinige  Entwicklung,  die  bisher  die  Ilapag  unter  Ballins  Leitung  ge¬ 
nommen  hat,  erleidet  eine  empfindliche  Störung  durch  die  furchtbare  Cholera¬ 
epidemie,  die,  wahrscheinlich  von  östlichen  Auswanderern  nach  Hamburg  ein¬ 
geschleppt,  in  den  Sommermonaten  des  Jahres  1892  dort  über  8000  Todes¬ 
opfer  forderte.  Preußen  sperrt  sofort  seine  Grenzen  für  den  Zuzug  aus  Ruß¬ 
land,  Amerika  verhängt  über  alle  Auswandererschiffe  eine  dreiwöchige  Quaran¬ 
täne  —  wer  wird  unter  solchen  Umständen  die  Reise  übers  große  Wasser 
antreten?  Die  Hapag-Flotte  liegt  brach;  gerade,  daß  es  noch  gelingt,  die 
Schnelldampfer  nach  Southampton  zu  schaffen.  Für  ein  volles  Jahr  ist  die 
Hamburg-Amerika  Linie  lahmgelegt,  ein  zweites  Jahr  dauert  es,  bis  die 
Seuchenangst  vor  den  östlichen  Auswanderern  einigermaßen  abgeflaut  ist  und 
man,  immer  noch  mit  etlichen  Vorbehalten,  wieder  die  Grenzen  öffnet. 


Die  größte  Schiffahrtsgesellschaft  der  Welt 

Der  durch  die  Cholera  bewirkte  Rückschlag  hält  aber  Ballin  nicht  davon 
zurück,  in  den  folgenden  Jahren  den  Schiffspark  der  Hamburg-Amerika  Linie 
gründlich  auszubauen,  und  1897,  ^  ihrem  fünfzigjährigen  Jubiläum,  kann 
die  Hapag  von  sich  sagen,  daß  sie  ihrer  Tonnage  nach  die  größte  Schiffahrts¬ 
gesellschaft  der  Welt  sei.  Sie  hat  nicht  nur  die  nachbarliche  Konkurrenz,  den 
Bremer  Lloyd,  überflügelt,  sondern  auch  die  größten  englischen  und  fran¬ 
zösischen  Reedereien.  Jahr  für  Jahr  kommen  nun,  durch  Bauten  und  durch 
den  Ankauf  kleinerer  Reedereien,  wie  der  Kingsin-Linie  und  der  Schiffsfirma 
de  Freitas  &  Co.,  5o  000,  auch  100000  Tonnen  hinzu.  Bei  dem  Geschäfts¬ 
jubiläum  waren  es  noch  wenig  über  3oo  000  Tonnen,  drei  Jahre  später,  um 
die  Jahrhundertwende,  sind  es  schon  mehr  als  eine  halbe  Million. 

Obwohl  das  Kapital  der  Hapag  sehr  rasch  vermehrt  worden  ist  und  sie  mit 
80  Millionen  Mark  zu  den  größten  deutschen  Aktiengesellschaften  gehört,  be¬ 
findet  sich  doch  auch  die  Dividende  in  ständigem  Anstieg.  2 4  Millionen  Mark 
werden  in  einem  Jahr  verdient,  und  bei  sorgsamster  Vorratswirtschaft  bleiben 
noch  immer  8  Millionen  Mark  übrig,  die  an  die  zufriedenen  Aktionäre  verteilt 
werden.  Gewiß,  die  Millionen,  die  aus  den  Pool- Verträgen  und  den  vielen 
Sonderaktionen  der  Hapag,  den  Gesellschaftsfahrten,  dem  neuen  großen  Süd¬ 
amerika-Dienst,  dem  regelmäßigen  Güterverkehr  nach  Ostasien  einkommen, 
gehören  nicht,  wie  es  bei  den  Familien  Unternehmungen  der  Fall  ist,  ALbert 


235 


Ballin.  Er  bleibt  was  er  ist,  auch  im  wirtschaftlichen  Sinne:  der  erste  An¬ 
gestellte  des  von  ihm  zur  Größe  geführten  Unternehmens.  Er  beherrscht  die 
Llapag,  weil  er  sie  führt.  Äußerlich  wird  ihm  das  von  den  im  Aufsichtsrat  ver¬ 
tretenen  Großaktionären  durch  die  Ernennung  zum  Generaldirektor  bezeugt. 

Der  rasche  Aufschwung  der  Ilamburg-Amerika-Linie  unter  Albert  Ballin 
scheint  so  recht  das  Sinnbild  des  glanzvollen  Aulstiegs  zu  sein,  in  dem  das  Reich 
sich  um  das  Jahr  1900,  in  den  Blütetagen  seines  allgegenwärtigen,  stets  ge¬ 
schäftigen  und  immer  sichtbaren  Monarchen,  sonnt.  Die  llapag  und  ihr  Leiter 
Ballin  verkörpern  die  guten  und  bewunderungswürdigen  Seiten  dieser  wilhel¬ 
minischen  Zeit,  aber  sie  haben  auch  manches  von  ihren  Schwächen.  Propaganda- 
fahrten  und  Propagandareden,  Rekordjagden  und  ein  bisweilen  recht  aufdring¬ 
licher  Luxus  begleiten  die  solide  Arbeit,  die  in  Hamburg,  im  Bereiche  Ballins, 
geleistet  wird. 

Paris  sucht  durch  eine  riesenhafte  Weltausstellung  seinen  vergilbten  Ruhm 
wieder  zu  beleben?  Auch  an  der  deutschen  Wasserkante  versteht  man  das  neue 
Jahrhundert  festlich  zu  begrüßen.  Im  Januar  1900  läuft  auf  der  Stettiner 
Vulkan-Werft,  die  nun  schon  seit  anderthalb  Jahrzehnten  die  großen  Schiffs¬ 
bauten  der  Hapag  ausführt  und  den  alten  englischen  Werften  ebenbürtige, 
wenn  nicht  überlegene  Arbeit  liefert,  ein  neuer,  unvergleichlicher  llapag- 
Dampfer  vom  Stapel.  In  Gegenwart  des  Kaisers  hat  ihn  der  Reichskanzler, 
Fürst  Bülow,  auf  den  Namen  „Deutschland“  getauft,  als  eine  weithinleuch¬ 
tende  deutsche  Spitzenleistung  ist  er  gedacht.  Selbstverständlich  ist  es  das 
größte,  selbstverständlich  das  schnellste  Schiff  der  Welt,  aber  es  enthält  auch 
den  prunkvollsten  Speisesaal,  der  je  in  ein  Fahrzeug  eingebaut  worden  ist, 
hoch  wie  eine  Kuppelhalle.  Man  kann  an  Bord  die  funkelndste  Illumination 
inszenieren.  Die  Kinder  haben  auf  dem  Dampfer  ihren  eigenen  Spielraum,  die 
Erwachsenen  ihren  Turnsaal,  man  kann  ganze  Zimmerfluchten  mieten  und  es 
sich  so  bequem  machen,  wie  nur  irgend  der  Geldbeutel  es  zuläßt. 

Daß  zum  Betriebe  dieses  grandiosen  Ozeanhotels  täglich  60  Eisenbahn¬ 
waggons  Kohle  verbraucht  werden,  daß  über  5oo  Mann,  darunter  200  Kellner 
und  Köche,  dazu  da  sind,  nur  1000  Fahrgästen  das  Reisen  zu  erleichtern, 
gilt  als  ein  Grund  mehr,  auf  diese  Schöpfung  stolz  zu  sein.  Monatelang  be¬ 
schäftigt  sich  die  Öffentlichkeit  mit  den  Rekordleistungen  dieses  Meerwunders, 
und  in  der  Tal  ist  vieles,  was  hier  zum  erstenmal  geboten  wurde,  später  zu 
einem  ständigen  Requisit  des  modernen  Reiseluxus  geworden.  Nur  Ballin  selbst 
scheint  von  dem  sensationellen  Erfolg  der  „Deutschland“  nicht  ganz  befriedigt 
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gewesen  zu  sein.  So  sehr  ihm,  bei  seiner  Anpassungsfähigkeit  an  die  Mächtigen 
der  Zeit  auch  der  Wert  der  Repräsentation  bewußt  ist,  er  hat  sich  doch  genug 
nüchtern-kaufmännischen  Sinn  bewahrt,  um  sich  nicht  darüber  zu  täuschen, 
daß  ein  so  prunkvolles  Schiff  mit  einer  so  geringen  Zahl  von  Passagieren 
und  fast  ganz  ohne  Güterfracht,  selbst  bei  hoben  Preisen,  wirtschaftlich 
ein  Rechenfehler  war.  Und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  die  „Deutschland" 
kein  Schwesterschiff  erhalten  hat.  Sie  blieb  ein  Unikum  und  zugleich  ein 
Symbol  jener  Tage. 


Die  amerikanische  Gefahr 

Albert  Ballin  ist  in  einer  Zeit,  wo,  nach  einem  Kaiserwort,  „Schwarzseher 
nicht  geduldet"  werden  und  ein  draufgängerischer,  zur  Schau  getragener  Opti¬ 
mismus  zum  offiziellen  und  deshalb  zum  guten  Ton  gehört,  trotz  allen  seinen 
persönlichen  Erfolgen  und  seinen  offenkundigen,  großen  Leistungen,  doch 
schon  von  Sorgen  um  die  Zukunft  erfüllt.  Der  gewaltige  wirtschaftliche  Auf¬ 
stieg  Deutschlands  —  das  ist  die  Quintessenz  seines  Handelns  —  kann  nur  von 
Dauer  sein,  wenn  man  den  Bogen  nicht  überspannt,  mit  dem  Gegner  einen 
Ausgleich  sucht  und  sich  nicht  auf  einen  riskanten  Kampf  gegen  eine  Über¬ 
macht  einläßt. 

Zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  bietet  sich  für  Ballin  wiederum  eine 
Gelegenheit,  dieses  Prinzip  des  Ausgleiches  in  die  Tat  umzusetzen.  Der  große 
Schiffahrtstrust,  den  der  amerikanische  Multimillionär  John  Pierpont  Morgan 
in  kürzester  Zeit  zusammengekauft  hat,  beginnt  auch  für  die  Ilapag  ein  ernster 
Konkurrent  zu  werden.  Die  amerikanische  Gefahr,  die  Ballin  auf  Grund  seiner 
guten  Auslandskenntnis  schon  seit  einem  Jahrzehnt  vorausgeahnt  hat,  ist  da. 
Zwar  ist  die  Morgansche  International  Mercantile  Marine  Company  ihrer 
eigenen  technischen  und  kaufmännischen  Leistungsfähigkeit  nach  keineswegs 
ein  mustergültiges  Unternehmen,  aber  hinter  ihr  steht  die  Kapitalkraft  des 
Bankhauses  Morgan  und  die  Subventionspolilik  der  Vereinigten  Staaten,  und 
mit  ihr  im  Bunde  sind  die  von  Morgan  kontrollierten  amerikanischen  Eisen¬ 
bahnen  Gegen  solche  Mächte  einen  langwierigen  Ratenkampf  zu  führen,  wäre 
ein  unverantwortliches  Unterfangen,  solange  nicht  alle  Versuche,  zu  einer  fried¬ 
lichen  Einigung  zu  kommen,  erschöpft  sind. 

Ballin  geht  äußerst  bedachtsam  und  geschickt  an  die  Aufgabe,  die  ameri- 
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kanische  Gefahr  abzubiegen.  Er  fährt  nach  England,  wohin  Morgan  auch 
bereits  seine  Fühler  ausgestreckt  hat,  dann  nach  Amerika,  und  als  Ergebnis 
dieser  Reise  bringt  Ballin  einen  Vertragsentwurf  mit,  der  ein  förmliches 
Bündnis  mit  dem  Morgan-Trust  enthält.  Im  Februar  1 902  wird,  mit  Zustimmung 
des  Kaisers,  der  Vertrag  unterzeichnet,  der  eine  genaue  Abgrenzung  der  gegen¬ 
seitigen  Interessensphären,  Vereinbarungen  über  die  Passagetarife  und  andere 
Konkurrenzfragen  vorsieht,  darüber  hinaus  aber,  durch  gegenseitige  Dividenden¬ 
beteiligung,  auch  eine  finanzielle  Verflechtung  der  beiden  Partner  herbeiführt. 
Auf  deutscher  Seite  ist,  auf  ausdrücklichen  Wunsch  Wilhelms  II.,  der 
Norddeutsche  Lloyd  in  die  Kombination  mit  einbezogen  worden.  Ballin  kann 
sich  beim  Abschluß  des  Vertrages,  der  in  der  Öffentlichkeit  mancherlei 
Kritik  begegnet,  auf  die  Zustimmung  des  Kaisers  berufen,  den  er  von  Anfang 
an  aufs  genaueste  in  seine  Amerikapläne  eingeweiht  hat. 

Das  Abkommen  mit  Morgan,  das  auf  zwanzig  Jahre  abgeschlossen  war, 
erweist  sich  freilich  nicht  als  so  günstig,  wie  man  es  wohl  erhoffte.  Immerhin 
hat  Ballin  wieder  die  Hände  frei,  um  den  Geschäftskreis  der  Ilapag  zu  er¬ 
weitern.  Ein  neues  großes  Bauprogramm  wird  durchgeführt,  vierzig  See¬ 
schiffe  werden  in  Auftrag  gegeben  oder  hinzugekauft.  Dazu  verschafft  der 
russisch-japanische  Krieg  der  Ilapag  eine  glänzende  Sonderkonjunktur.  Schon 
früher  hat  Ba Hin  es  verstanden,  aus  den  kriegerischen  Verwicklungen  aus¬ 
ländischer  Mächte  manchen  Vorteil  zu  ziehen.  Materialtransporte,  vor  allem 
aber  der  Verkauf  unmoderner  Schiffstypen  zu  Rekordpreisen:  das  fällt  so 
nebenher  für  die  neutrale  Ilapag  ab.  Bereits  im  amerikanisch-spanischen  Krieg 
von  1898  hat  die  Hamburg-Amerika  Linie  durch  den  Verkauf  mehrerer 
Dampfer  große  Gewinne  erzielt.  Im  Jahr  darauf  bringt  der  Burenkrieg  den 
Schiffahrtsgesellschaften  beträchtliche  Einnahmen,  dann  kommt  im  Anschluß 
an  den  Boxeraufstand  die  Ostasienexpedition  der  europäischen  Mächte  —  die 
Kriegskonjunktur  nimmt  gar  kein  Ende. 

Das  Zusammentreffen  zweier  Großmächte,  wie  Rußland  und  Japan,  stellt 
alle  früheren  Gelegenheiten  in  den  Schatten.  An  die  achtzig  Dampfer  der  Ilapag 
sind  zeitweise  für  die  Russen  unterwegs,  und  mehr  als  ein  Dutzend  alter  und 
neuerer  Dampfer  werden  an  die  russische  Regierung  verkauft.  Täglich  laufen 
in  Hamburg  Aufträge  aus  Petersburg  ein,  und  fast  täglich  hält  im  Direk¬ 
tionsgebäude  der  Hapag  Ballin  mit  seinen  Mitarbeitern  einen  „Kriegsrat“  ab. 
Auch  diese  Kriegsgeschäfte  macht  Ballin  nicht,  ohne  das  Auswärtige  Amt  zu 
befragen.  Aber  in  Berlin  glaubt  man  ja  felsenfest  an  den  Sieg  der  Russen  und 
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hat  infolgedessen  auch  gegen  öffentliche  Kriegslieferungen  für  Rußland  nichts 
einzuwenden.  Und  während  die  Politik  sich  verspekuliert,  zieht  die  Hapag  aus 
dieser  freundschaftlichen  Neutralität  Millionengewinne. 


Kartellgewinne 

So  angenehm  solche  Geschäfte  auch  sind  und  so  sehr  sie  die  Durchführung 
der  neuen,  weitgesteckten  Expansionspläne  erleichtern:  sie  bestimmen  nicht 
den  allgemeinen  Kurs.  In  dem  Maße,  in  dem  die  Hapag  ein  Weltuntemehmen 
geworden  ist,  ist  sie  auch  von  Weltkonjunkturen  abhängig.  Den  Glanzjahren 
igo4  und  1905  folgt  ein  Rückschlag,  den  auch  die  Hapag  im  Personen-  und 
im  Frachten  verkehr  zu  spüren  bekommt.  Zu  Dutzenden  liegen  die  Schiffe  in 
den  Häfen  müßig  und  leer  und  warten  vergebens  auf  Ladung.  Aber  auch  diese 
Krisenzeit  hat  ihre  guten  Folgen.  Albert  Ballin  benutzt  die  Geschäftsstille,  um 
seine  alte  Pool-Idee  wieder  aufzunehmen  und  die  Schiffahrtskonkurrenten  an 
den  Verhandlungstisch  zu  bringen.  Was  in  besseren  Zeiten  trotz  allen  Anstren¬ 
gungen  immer  nur  zum  Teil  gelungen  war,  nun,  in  der  Bedrängnis  der  Krise, 
geht  es  mit  einemmal.  Eine  nach  der  anderen  der  internationalen  Reedereien 
findet  sich  ein,  und  auf  der  Londoner  Schiffahrtskonferenz,  im  Februar  1908, 
kommen  unter  Bailins  Vorsitz  die  erbittertsten  Gegner  rasch  zu  einer 
Einigung. 

Durch  einen  internationalen  Kartell  vertrag,  den  „General  Pool“,  werden  zu¬ 
nächst  auf  drei  Jahre  für  die  Atlanticschiffahrt  und  dann  auch  für  den  Mittel¬ 
meerverkehr  Mindestpreise  festgesetzt,  unter  die  keine  der  angeschlossenen 
Gesellschaften  heruntergehen  darf.  Alles,  was  in  der  Schiffahrt  Klang  und 
Namen  hat,  ist  diesmal  dabei:  neben  den  alten,  kontinentalen  Vertragspartnern, 
den  Deutschen,  Holländern  und  Belgiern,  sind  auch  der  Morgan-Trust  und  eine 
Reihe  größerer  englischer  Gesellschaften  in  dem  Pool  vertreten,  vor  allem 
die  britische  Cunard  Line,  die  kurz  zuvor  noch  den  deutsch-amerikanischen 
Schiffahrtspakt  durch  den  Bau  mehrerer  Riesendampfer  erfolgreich  durch¬ 
kreuzt  hat  Dazu  sind  durch  Unterverträge  auch  den  Franzosen,  Österreichern, 
Russen  und  Dänen  im  Ratenkampf  die  Hände  gebunden. 

Ballin  hat  wirklich  das  erreicht,  was  ihm  seit  zwanzig  Jahren  vorschwebte: 
eine  internationale  Preisbindung,  die  auf  die  am  wenigsten  Leistungsfähigen 
zugeschnitten  ist  und  den  tüchtigeren  Unternehmungen  eine  sichere  Gewinn¬ 
spanne  gewährleistet  Verstärkt  wird  diese  Sicherung  noch  durch  engere 


Bindungen  zwischen  den  deutschen  Linien.  Die  angesammelten  Streitigkeiten  zwi¬ 
schen  der  Ilapag  und  dem  Norddeutschen  Lloyd  werden  bereinigt.  Ein  gemein¬ 
samer  Afrikadienst  der  Hamburg-Amerika  Linie  mit  drei  anderen  Schiffahrts¬ 
gesellschaften  wird  eingerichtet.  Man  ist  einig  auf  der  ganzen  Linie,  einig  frei¬ 
lich  auf  Kosten  des  Publikums,  das  zwar  auf  seinen  Schiffsreisen  mit  allem 
erdenklichen  Luxus  bedacht  wird,  aber  dafür  auch  gegenüber  früheren  Jahr¬ 
zehnten  ein  Vielfaches  bezahlen  muß. 

Die  Gewinne,  die  sich  bei  der  neuen  Kartellpolitik  ergeben,  werden,  nachdem 
die  allgemeine  Wirtschaftskrise  überwunden  ist,  von  den  Schiffahrtsgesell¬ 
schaften  zu  einem  wahren  Wettrüsten  verwandt.  Den  großen  Schiffsbauten  der 
Engländer  und  Amerikaner  folgt  die  Ilapag,  indem  sie  drei  Biesendampfer  von 
je  5o  ooo  Tonnen,  „Imperator“,  „Vaterland“  und  „Bismarck“,  in  Auftrag  gibt. 
Man  forciert  nicht  mehr,  wie  früher,  Schnelligkeit  um  jeden  Preis,  aber  dafür 
sind  auf  den  Ilapagdampfern  Dimensionen  und  Komfort  aufs  Äußerste  ge¬ 
steigert.  Ein  Schwimmbad  über  drei  Bordetagen,  ein  Speisesaal  für  sieben¬ 
hundert  Personen,  ßallsaal  und  Palmengarten:  alles  ist  auf  Rekord,  auf  Pro¬ 
paganda,  auf  Imponieren  gestellt.  Ob  solche  „schwimmenden  Paläste",  wie 
Tirpitz  sie  genannt  hat1),  auf  die  Dauer  auch  rentabel  sein  werden,  bleibt  eine 
offene  Frage. 

Jedenfalls  scheint  der  glänzende  Geschäftsgang  der  Ilapag  auch  die  kost¬ 
spieligsten  Experimente  zu  rechtfertigen.  Der  Betriebsgewinn  steigt  im  Jahre 
1913,  bei  einem  Aktienkapital  von  1  5o  Millionen,  auf  63  Millionen  Mark,  die 
gesamte  Flotte  der  Hamburg-Amerika  Linie  ist  unmittelbar  vor  dem  Kriege 
auf  1  36oooo  Tonnen  angewachsen;  sie  ist  mehr  als  zwanzigmal  so  groß  wie 
zu  der  Zeit,  als  Ballin  in  die  Ilapag  eintrat.  Albert  ßa Hin  hat  allen  Grund,  auf 
diese  Entwicklung  stolz  zu  sein.  Denn  weit  mehr  als  manches  Familienunter- 
nehmen  ist  die  Ilapag  das,  persönliche  Werk  ihres  Leiters. 

Gegen  die  Rüstungspolitik 

Aber  je  größer  die  Flotte  wird,  um  so  besorgter  ist  Ballin  um  die  Zukunft 
seines  Werkes.  Er  ist  sich  dessen  bewußt,  daß  er  nicht  durch  Erfindungen,  wie 
Nobel  oder  wie  Edison,  und  auch  nicht  als  Organisator,  wie  Rockefeiler,  ein 
ganz  neues  Wirtschaftsgebiet  erschlossen  hat.  Er  hatte  sich  mit  höflicher  Geste, 

l)  von  Tirpitz,  „Bailins  politische  Weltanschauung“.  Deutsche  Allgemeine  Zeitung  vom 
a.  April  igaa. 
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aber  doch  auch  mit  gutem  Appetit  an  einen  Tisch  gesetzt,  dessen  beste  Plätze 
längst  vergeben  waren.  Gewiß  hat  er  sich  seine  Erfolge  nicht  erschlichen,  er  hat 
es  durch  ehrliche  Arbeit  und  überlegenes  Können  Schritt  für  Schritt  vorwärts¬ 
gebracht.  Im  Gegensatz  zu  manchen  ausländischen  Konkurrenten  hat  er  die 
Hapag  im  wesentlichen  ohne  staatliche  Unterstützungen  aufgebaut.  Er  hat  durch 
den  Bau  von  Luxusdampfern  und  durch  die  Einrichtung  von  Vergnügungs¬ 
fahrten  dem  Reisen  zur  See  ein  neues  Gesicht  gegeben.  Aber  das  alles  ändert 
nichts  daran,  daß  er  von  den  anderen  als  Eindringling  empfunden  wird.  Er  hat, 
wie  er  selbst  einmal  an  Tirpitz  schreibt,  den  Engländern  „einen  Schützengraben 
nach  dem  andern  abgenommen“.  Das  ist  sein  Verdienst,  aber  das  ist  auch  die 
Last,  an  der  er  trägt.  Denn  je  mehr  Positionen  die  Engländer  räumen  müssen, 
um  so  größer  ist  die  Gefahr,  daß  sie  einmal  zu  einem  Gegenschlage  ausholen. 

Dieser  Gefahr  will  Ballin  mit  allen  Mitteln  Vorbeugen.  So  weit  er  es  auf  rein 
geschäftlichem  Wege  kann,  hat  er  es  durch  Pools  und  Interessengemeinschaf¬ 
ten,  wie  mit  dem  Morgan-Trust,  getan.  Doch  die  Möglichkeiten,  durch  privat- 
wirtschaftliche  Vereinbarungen  die  großen  nationalwirtschaftlichen  Gegensätze 
auszugleichen,  sind  beschränkt,  um  so  mehr,  als  Ballin  selbst  ja  gar  nicht  daran 
denkt,  seinen  eigenen  Interessenkreis  zugunsten  der  ausländischen  Konkurrenz 
ein  für  allemal  einengen  zu  lassen.  Er  will  vorwärts,  will  auch  in  Gebiete 
eindringen,  die  vorläufig  noch  andere  besitzen,  aber  dazu  braucht  er  als 
politische  Grundlage  eine  beständige  Friedenspolitik,  die  Angriffe  und  Angriffs¬ 
punkte  vermeidet. 

Albert  Ballin  ist  von  Haus  aus  kein  passionierter  Politiker  und  würde  sich  um 
politische  Dinge  nicht  viel  kümmern,  wenn  sie  nicht  für  den  Bestand  seines 
Unternehmens  von  so  unmittelbarer  Bedeutung  wären.  Er  hat  es  immer  ver¬ 
mieden,  die  Politik  in  den  Dienst  seiner  Privatinteressen  einzuspannen.  Aber 
wie  die  meisten  Wirtschaftsführer,  sieht  auch  er  die  Politik  vollkommen  unter 
dem  Gesichtswinkel  seiner  privatwirtschaftlichen  Interessensphäre.  Daß  er  sie 
richtig  sieht,  ist  eigentlich  mehr  ein  Zufall,  denn  auch  sein  politisches  Blickfeld 
ist,  bei  all  seiner  Weltkenntnis  und  natürlichen  Klugheit,  höchst  einseitig:  er 
sieht  die  englische  Gefahr  und  sonst  nichts.  Mit  England  sich  zu  verständigen, 
mit  England  sich  friedlich  zu  einigen,  wenn  es  schon  nicht  möglich  ist,  sich  mit 
ihm  freundschaftlich  zu  verbünden:  das  ist  das  einzige  feste  politische  Pro¬ 
gramm,  das  Ballin  hat  und  das  er  im  Frieden  und  im  Weltkriege  mit  derselben 
Konsequenz  verfolgt. 

Diesem  Ziel  gilt  denn  auch  die  erste  politische  Aktion  Ballins.  Das  Wort 

«4* 


16  Morus,  Die  Erfolgreichen 


Aktion  ist  vielleicht  zu  weitgehend:  sie  besteht  in  vertraulichen  Unterredungen, 
die  ßallin  im  Frühsommer  1908  mit  dem  aus  Deutschland  stammenden  eng¬ 
lischen  Bankier  Sir  Ernest  Cassel  einleitet.  Cassel  ist  ein  enger  Freund  und 
zugleich  der  Privatbankier  des  Königs  Edward  VII.  —  täglich  treffen  sich 
die  beiden  zu  einer  Bridge-Partie.  Ballin  gilt,  mehr,  als  er  es  in  Wirk¬ 
lichkeit  ist,  auch  in  England  als  der  Freund  und  Berater  des  deutschen 
Kaisers.  Cassel  und  Ballin  scheinen  demnach  gleich  geeignet,  inoffizielle  Vor¬ 
verhandlungen  zu  führen,  politische  Fäden  anzuspinnen  und  das  Terrain  des 
Gegners  zu  sondieren.  Es  kommt  auch  gleich  zwischen  den  Wirtschaftern  zu 
einer  offenen  Aussprache.  Sir  Ernest  Cassel  erklärt,  daß  König  Edward  in  dem 
raschen  Ausbau  der  deutschen  Flotte  eine  Bedrohung  der  englischen  Stellung 
zur  See  erblickt,  und  deutet  an,  daß  England  eines  Tages  gemeinsam  mit  Frank¬ 
reich  und  Bußland  den  deutschen  Flottenrüstungen  Halt  gebieten  könnte.  Ballin 
erwidert,  das  würde  Krieg  bedeuten.  Sir  Ernest  Cassel  weist  noch  einmal  auf  die 
„deutsche  Gefahr“  hin:  sie  sei  die  treibende  Kraft  für  die  ganze  Ententepolitik. 

Ballin  berichtet  über  das,  was  er  in  England  gehört  und  gesagt  hat, 
sofort  dem  Kaiser  und  dem  Auswärtigen  Amt,  mit  deren  Einwilligung  selbst¬ 
verständlich  er  die  Unterredung  geführt  hat  Aber  irgendeinen  sichtbaren  Ein¬ 
fluß  auf  die  deutsche  Marinepolitik  üben  die  Bemühungen  Bailins  nicht  aus. 
Es  wird  weitergebaut.  Unbedachte  Äußerungen  des  Kaisers  verschärfen  noch 
die  Situation,  und  als  Ballin  im  folgenden  Jahr  die  Besprechungen  mit  Cassel 
wieder  aufnimmt,  findet  er  in  London  eine  wesentlich  unfreundlichere  Stim¬ 
mung  gegenüber  Deutschland  vor. 

Nach  langem  Hin  und  Her  scheint  die  von  Ballin  eingeleitete  deutsch-eng¬ 
lische  Verständigungsaktion  etwas  bestimmtere  Formen  anzunehmen,  als  1912 
der  englische  Kriegsminister  Haldane  nach  Berlin  kommt  und  über  die  Frage 
der  Rüstungsbeschränkungen  verhandelt.  Der  Kaiser  macht  gewisse  Zugeständ¬ 
nisse,  erklärt  aber  im  Einvernehmen  mit  Tirpitz,  daß  es  unmöglich  sei,  die 
neue  Flottenbauvorlage  zurückzuziehen.  In  England  ist  man  über  das  Bau¬ 
programm  und  namentlich  über  die  deutschen  ßerechnungsmethoden  sehr 
nervös  geworden.  Vergeblich  bemüht  sich  Ballin  nochmals,  in  London  zu  be¬ 
schwichtigen.  Der  englische  Marineminister  Churchill  hält  eine  provozierende 
Rede.  In  Berlin  werden  nun  die  englischen  Gegenvorschläge  rundweg  abgelehnt, 
und  der  Kaiser  depeschiert  an  Ballin,  daß  er  das  Abkommen,  über  das  ver¬ 
handelt  wurde,  als  „erledigt“  betrachte1).  Damit  ist  Bailins  Friedenswerk 


1)  Bernhard  Huldermarm,  „Albert  Ballin“.  4<  Auflage.  Oldenburg  1922,  Seite  266. 


gescheitert.  Soweit  es  an  Deutschland  lag,  hat  die  von  Tirpitz  geführte 
Rüstungspartei  über  die  Ballinschen  Verständigungsbestrebungen  den  Sieg 
davongetragen. 

Der  Freund  des  Kaisers 

Dieses  Ergebnis  entspricht  durchaus  dem  Einfluß,  den  Ballin  auf  den  Kaiser 
ausübte.  Man  hat  in  Ballin  in  der  deutschen  Öffentlichkeit  ebenso  wie  im  Aus¬ 
lande  immer  einen  Freund  des  Kaisers  gesehen  und  war  deshalb  auch  stets 
geneigt,  allen  Besuchen  Ballins  bei  Hofe  eine  große  politische  Bedeutung  bei¬ 
zumessen.  Gewiß  war  es  bei  der  gesellschaftlichen  Enge  der  Hofkreise,  die 
sich  im  wesentlichen  aus  Hochadel  und  hohen  Militärs  zusammensetzten,  etwas 
Ungewöhnliches,  daß  ein  bürgerlicher  Unternehmer,  dazu  noch  ein  Jude,  in 
die  Umgebung  des  Kaisers  Eingang  gefunden  hatte. 

Freilich  war  auch  dieser  Erfolg  dem  Hamburger  Reeder  nicht  in  den  Schoß 
gefallen.  Der  Weg  zum  Kaiser  begann  für  Ballin  sogar  mit  einer  sehr  fühl¬ 
baren  „Abfuhr“.  Es  war  im  Jahre  189 5;  kurz  vor  der  Eröffnung  des  ICaiser- 
Wilhelm-Kanals  findet  im  Berliner  Schloß  eine  Beratung  über  die  Ein¬ 
weihungsfeierlichkeiten  statt.  Der  Kaiser  selbst  führt  den  Vorsitz.  Oh,  man 
hat  schon  so  seine  Sorgen  1  Der  Monarch  bestimmt  selbst,  in  welcher  Reihen¬ 
folge  bei  der  ersten  Fahrt  die  Schiffe  den  Kanal  passieren  sollen:  an  der  Spitze 
natürlich  die  kaiserliche  Jacht  „Ifohenzollern“,  dann  ein  Lloyd-Dampfer,  an 
dritter  Stelle  erst  ein  Dampfer  der  Hamburg-Amerika  Linie. 

Ballin,  der  auch  an  der  Besprechung  teilnimmt,  erhebt  gegen  diese  Anord¬ 
nung  bescheidenen  Widerspruch  und  bittet,  daß  man  dem  Hapag-Dampfer 
den  Vorrang  vor  dem  Lloyd-Dampfer  einräumen  möge.  Der  Kaiser  wehrt  ab: 
er  habe  bereits  dem  Lloyd  den  zweiten  Platz  zugesagt;  und  auch  Ballins  Bitte, 
man  möchte  dann  doch  wenigstens  die  Fürstlichkeiten,  die  bei  der  Einweihung 
zugegen  sein  werden,  so  verteilen,  daß  einige  davon  auch  auf  den  Hapag- 
Dampfer  kämen,  wird  abschlägig  beschieden.  „Solche  Herren,“  antwortet  der 
Kaiser,  „könne  man  mit  anderen  Menschen  nicht  zusammenbringen,  sie  müßten 
unter  sich  bleiben1)“. 

Es  vergehen  noch  Jahre,  ehe  sich  die  Beziehungen  Ballins  zum  Kaiser  enger 
gestalten.  Erst  die  Verhandlungen  Ballins  mit  dem  Morgan-Trust,  für  die  sich 
der  Kaiser  sehr  interessiert,  machen  den  Hamburger  Reeder  hoffähig.  Als  Ballin 
im  Juni  1901  nach  Potsdam  beordert  wird,  um  dem  Kaiser  über  den  Stand  der 

!)  Graf  von  Waldersee,  Denkwürdigkeiten,  Stuttgart  und  Berlin  1922,  Band  II,  Seite  343. 
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Morgan-Angelegenheit  Bericht  zu  erstatten,  und  man  ihn  mit  dem  üblichen  Hof¬ 
zeremoniell  empfängt,  schreibt  er  mit  kindlicher  Freude  vom  Neuen  Palais  aus 
an  seine  Frau: 

„Was  aus  dem  Menschen  alles  werden  kann  1  Ich  bin  von  einer  kaiserlichen  Equipage 
abgeholt  worden,  habe  hier  ein  prächtiges  Zimmer  im  Schloß  und  bleibe  wohl  bis  gegen 
Abend  hier.  Um  I  Uhr  nehme  ich  an  der  Familien-Tafel  teil.  Ob  ich  überhaupt  noch  mit 
Euch  umgehen  kann?1)“ 

Der  größte  Schiffahrtsunternehmer  der  Welt,  der  selbst  eine  ganze  Flotte 
kommandiert  und  in  seinem  eigenen  Herrschaftsbereich  in  dem  Ruf  eines  Auto¬ 
kraten  steht,  erscheint  plötzlich  in  der  Nähe  des  Monarchen  wie  ein  Bettler  im 
Märchen,  den  man  in  ein  Zauberschloß  geführt  hat.  Auch  als  die  Einladungen 
zum  Kaiser  sich  wiederholen,  wahrt  Ballin  innerlich  die  Distanz  des  Untertanen 
zu  seinem  Herrscher.  Nach  einem  Besuch  auf  Schloß  Hubertusstock,  wo  er  mit 
dem  Kaiser  den  Entwurf  des  Morgan-Abkommens  durchspricht,  vermerkt  er 
in  seinen  Privatnotizen:  „Ich  durfte  hier  in  der  intimsten  Umgebung  des  Kaisers 
zwei  unvergeßliche  Tage  verleben.“ 

Solche  Äußerungen  sind  sicherlich  nicht  nur  der  Ausdruck  eines  naiven 
Byzantinismus,  sondern  sie  entsprechen  Ballins  Geschäfts-  und  Lebens¬ 
auffassung.  Mit  den  Mächtigen  soll  man  sich  gutstellen.  Und  auch  der  deutsche 
Kaiser  ist  eine  Macht,  eine  gefürchtete  Großmacht,  die  man  respektieren, 
auf  deren  Wünsche  und  Eigenheiten  man  Rücksicht  nehmen  muß.  Diese  Er¬ 
kenntnis  hindert  Ballin  nicht,  in  wirtschaftlichen  und  später  auch  in  politischen 
Fragen  gegenüber  dem  Monarchen  freimütig  seine  Meinung  zu  sagen.  Aber 
Ballin  fehlt  das  herrische  Selbstbewußtsein,  das  einen  Alfred  Krupp  und  auch 
in  der  wilhelminischen  Zeit  noch  manche  Männer  der  Schwerindustrie  aus¬ 
gezeichnet  hat.  Ballin  macht  Einwendungen,  macht  Vorschläge,  äußert 
Wünsche,  aber  zu  Forderungen  schwingt  er  sich  nicht  auf.  Das  hieße  die 
Grenzen  des  guten  Staatsbürgers  überschreiten.  Er  versucht  die  Mächtigen  um¬ 
zustimmen;  ihnen  ernstlich  Opposition  zu  machen,  liegt  ihm  fern.  Es 
widerspricht  seinem  Charakter,  der  alles  Revolutionäre  verabscheut.  Dazu  fühlt 
er  sich  den  Gewalten  des  Kaiserreichs  auch  innerlich  tief  verbunden.  Er  und  das 
Unternehmen,  das  er  aufgebaut  hat,  sind  ein  unlöslicher  Teil  des  wilhelmini¬ 
schen  Reiches.  Daß  sich  ein  anderes  Deutschland  formen  ließe,  ist  für  Ballin, 
so  oft  er  auch  an  der  inneren  und  äußeren  Politik  des  Kaiserreichs  Kritik  übt, 
ein  unfaßbarer  Gedanke. 

!)  Stubmann,  „Ballin“,  Seite  299. 
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Die  Kriegskatastrophe 


Deshalb  ist  Albert  Ballin  auch  aufs  höchste  bestürzt,  als  das  Gewitter  sich 
zusammenzieht  und  der  Krieg  Tatsache  wird.  Mitte  Juli  19*4  erhält  er  vom 
Staatssekretär  von  Jagow  die  Mitteilung,  daß  zwischen  England  und  Rußland 
Flottenvereinbarungen  getroffen  worden  seien,  die  sich  sehr  zum  Nachteil  für 
Deutschland  auswirken  könnten.  Jagow  bittet  Ballin,  „einen  Warnruf  über 
den  Kanal  gelangen“  zu  lassen.  Ballin  unterbricht  sofort  seine  Kur  in  Ivissingen, 
um  nach  England  zu  fahren  und  an  Ort  und  Stelle  Umschau  zu  halten.  Am 
27.  Juli  —  inzwischen  ist  bereits  das  Ultimatum  Österreichs  an  Serbien  ge¬ 
gangen  —  kommt  er  nach  Deutschland  zurück:  er  hat  den  Eindruck,  daß  eine 
Verständigung  noch  immer  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Aber  dann  überstürzen  sich  die  Ereignisse.  In  der  Nacht  vom  3o.  zum  3 1.  Juli 
sind  im  Hause  Ballins  die  Direktoren  der  Hamburg-Amerika  Linie  versammelt, 
um  vor  der  Kriegserklärung  die  letzten  Anordnungen  für  die  Hapag-Flotte  zu 
treffen.  Ballin,  trotz  aller  Vorsicht  optimistisch,  hofft  noch,  daß  in  letzter 
Minute  eine  Wendung  zum  Besseren  kommen  und  der  Friede  sich  erhalten 
lassen  wird.  Doch  die  Meldungen,  die  aus  Berlin  eintreffen,  werden  immer 
ernster.  Wenn  man  jetzt  noch  Schiffe  aufs  freie  Meer  hinauslassen  wollte,  wäre 
das  verbrecherischer  Leichtsinn.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dem  „Im¬ 
perator“,  der  gerade  im  Hamburger  Hafen  liegt  und  am  nächsten  Tag  seine 
übliche  Amerikareise  antreten  soll,  die  Ausfahrt  zu  untersagen.  Gleichzeitig 
wird  den  Schiffen,  die  sich  draußen  auf  See  befinden,  die  Anweisung  gegeben, 
für  den  Kriegsfall  sofort  den  nächsten  neutralen  Hafen  anzulaufen. 

Albert  Ballin  ist,  als  er  diese  Anordnungen  getroffen  hat,  vollkommen  ge¬ 
brochen.  „Ich  stehe  vor  einem  Trümmerhaufen“,  sagt  er.  „Mein  Lebenswerk 
ist  umgestürzt1).“ 

Die  Katastrophe  ist  da:  der  Krieg,  den  Ballin  vorausahnte,  aber  den  er  mit 
allen  Mitteln  der  Wirtschaft  und  der  Politik  verhindern  wollte.  Nachdem  die 
erste  Bestürzung  überwunden  ist,  gewinnt  in  ihm  der  Optimismus  und  der 
Tätigkeitsdrang  die  Oberhand.  Lange  kann  der  Wahnsinn  schließlich  nicht 
dauern:  „Der  Weltverkehr  wird  sich  das  nicht  gefallen  lassen.“  Dem  allge¬ 
meinen  Kriegstaumel  vermag  sich  Ballin  zwar  nicht  hinzugeben,  aber  da  der 
Krieg  nun  einmal  unabänderliche  Tatsache  ist,  muß  man  sehen,  wie  man  an 

l)  Siegfried  Heckscher,  „Albert  Ballin",  „Der  Tag“  vom  3.  Januar  192a. 

a45 


V 


seinem  Platz  dem  Vaterlande  nützen  und  möglichst  rasch  den  Frieden  herbei¬ 
führen  kann. 

Schon  in  den  ersten  Augusttagen  1914  gründet  Ballin  auf  Anregung  des 
Reichsamts  des  Innern  den  „Reichseinkauf“  in  Hamburg,  eine  Organisation, 
die  mit  Hilfe  der  Ilapag  Einkäufe  im  neutralen  Ausland  vornehmen  soll. 
Daraus  entsteht  im  folgenden  Jahr  unter  Ballins  Leitung  in  Berlin  die  gewaltige 
Zentral-Einkaufs-Gesellschaft,  durch  deren  Bureaus  während  des  Krieges  Ge¬ 
schäfte  in  Höhe  von  6i/2  Milliarden  Mark  gehen.  Die  Organisation  dieses  viel 
befehdeten  Unternehmens,  die  Beschaffung  von  Waren  aus  den  neutralen  Län¬ 
dern  und  dann  auch  aus  den  besetzten  Gebieten  bildet  die  Ilaupttätigkeit 
Ballins  während  des  Krieges.  Die  Hapag  selbst  ist,  da  deutsche  Schiffe  sich 
nicht  auf  das  Meer  hinauswagen  können,  lahmgelegt,  ihre  Auslandsbesitzungen 
und  ein  großer  Teil  ihrer  Flotte  sind  von  den  Ententemächten  konfisziert,  die 
übrigen  Schiffe  und  Hafenanlagen  sind  in  den  Dienst  der  Kriegsmarine  gestellt. 

Ballin  bleibt  auch  im  Kriege  Wirtschafter.  Seine  politische  Tätigkeit  spielt 
ebenso  wie  vor  dem  Kriege  in  seinem  Leben  und  erst  recht  innerhalb  der 
deutschen  Politik  nur  eine  geringe  Rolle.  Die  Militärs  haben  das  Wort;  was 
hat  ein  Zivilist  wie  der  Hamburger  Reeder  Ballin  schon  zu  sagen?  Das  hindert 
natürlich  nicht,  daß  er  als  hellhöriger,  scharfblickender  Mann  sich  seine 
eigenen  Gedanken  über  die  Kriegsaussichten  macht  und  seine  Ansichten  ge¬ 
legentlich  auch  den  leitenden  Stellen  zur  Kenntnis  bringt. 

Seine  kriegspolitischen  Anschauungen  setzen  geradlinig  die  Auffassung  fort, 
die  er  schon  lange  vor  dem  Kriege  vertreten  hat:  das  Ziel  der  deutschen  Politik 
muß  die  Verständigung  mit  England  sein.  Auch  bei  den  militärischen  Maß¬ 
nahmen  darf  man  das  nicht  außer  acht  lassen.  Um  in  England  nicht  dauernd 
einen  Stachel  zu  hinterlassen,  rät  Ballin  schon  im  Oktober  1914  dem  Admiral 
von  Tirpitz  eindringlich  von  einer  offenen  Seeschlacht  ab.  Denn  auf  eine 
Schlappe  in  offener  Schlacht  würde  England  „in  eine  geradezu  wahnsinnige 
Wut  ausbrechen“.  Ballins  Kriegsplan  ist  deshalb:  Frankreich  und  Belgien 
möglichst  rasch  niederzuringen,  um  dann  als  gleichberechtigte  Macht  und  mit 
unversehrter  Flotte  einen  Verständigungsfrieden  mit  England  zu  schließen. 

Als  der  Vormarsch  der  deutschen  Truppen  im  Westen  zum  Stehen  kommt 
und  damit  ein  schneller  Sieg  über  Frankreich  illusorisch  geworden  ist,  wird 
auch  Ballin  nervös.  Die  Methoden  der  englischen  Kriegführung  und  die  gefähr¬ 
liche  Absperrung  Deutschlands,  schreibt  er  am  2  1.  Januar  igi  5  an  den  Admiral 
von  Capelle,  rechtfertigen  auch  „die  brutalste  Durchführung  einer  U-Boot- 
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Blockade1)“.  Aber  nachdem  sich  Ballin  über  die  unzureichenden  technischen 
Voraussetzungen  eines  erfolgreichen  U-Boot-Krieges  Klarheit  verschafft  hat, 
gewinnt  er  seine  alte  politische  Linie  wieder.  Er  warnt  die  Marineleitung,  warnt 
auch  —  das  einzige  Mal,  daß  er  sich,  auf  Wunsch  des  Reichskanzlers  von 
Betlimann  Holl  weg,  in  der  devotesten  Form  direkt  an  den  Monarchen  wendet  — 
den  Kaiser  vor  dem  uneingeschränkten  U-Boot-Krieg.  Doch  wie  im  Frieden  die 
Rüstungspartei,  so  siegt  jetzt  die  U-Boot-Partei  über  die  weiterschauenden  Ver¬ 
ständigungspolitiker.  Ballin  gerät  noch  mehr  als  früher  in  den  Ruf  eines  unver¬ 
besserlichen  Englandfreundes  und  verfällt  schließlich  so  weit  in  Ungnade,  daß 
der  Kaiser  ostentativ  es  unterläßt,  seinem  „Freunde“  Ballin  zum  sechzigsten 
Geburtstag  zu  gratulieren. 

Erst  als  Bailins  Warnungen  durch  den  Gang  der  Ereignisse  sich  als  berechtigt 
erwiesen  haben,  als  Amerika  in  den  Krieg  eingetreten  ist  und,  trotz  aller  Siege 
im  Osten,  die  Oberste  Heeresleitung  selbst  die  Partie  schon  halb  verloren  gibt, 
erinnern  sich  die  U-Boot-Politiker  wieder  an  Ballin.  Ende  August  1918  sucht 
ihn  Hugo  Stinnes  in  Hamburg  auf  und  bittet  ihn,  auf  Betreiben  Ludendorffs, 
er  möge  doch  den  Kaiser  über  die  schlechte  militärische  Situation  und  über  die 
heikle  innerpolitische  Lage  aufklären.  Ballin,  der  niemals  nachtragend  gewesen 
ist,  erklärt  sich  auch  sofort  bereit,  diese  peinliche  Mission  zu  übernehmen. 

Ein  Ende  mit  Schrecken 

Am  5.  September  findet  im  Park  von  Wilhelmshöhe  die  Aussprache,  zugleich 
die  letzte  Begegnung  Ballins  mit  dem  Kaiser,  statt.  Ballin  rät,  entsprechend 
den  Anregungen  von  Ludendorff  und  Stinnes,  sich  so  schnell  wie  möglich  mit 
Wilson  in  Verbindung  zu  setzen.  Der  Kaiser,  uninformiert  und  recht  fröhlich 
gelaunt,  glaubt,  man  müsse  mit  Verhandlungen  noch  warten.  Als  Ballin  deut¬ 
licher  werden  will,  greift  der  Begleiter  des  Kaisers,  von  Berg,  ein  und  biegt  die 
Unterhaltung  geschickt  auf  gleichgültige  Dinge  ab.  Ebenso  wie  Ballins 
Friedensbemühungen  in  den  Jahren  1908  bis  191 1  un^  in  den  Pagen  unmittel¬ 
bar  vor  dem  Kriege  ist  auch  diese  letzte  politische  Aktion  gescheitert. 

Zwei  Monate  später  ist  alles  aus.  Der  völlige  militärische  und  politische  Zu¬ 
sammenbruch  ist  da.  Das  Volk,  von  vier  Jahren  Krieg  und  Hunger  zermürbt, 
verlangt  stürmisch  nach  Frieden  und  Freiheit,  ln  Berlin  erwägen  die  Parteien 

l)  A.  von  Tirpitz,  „Politische  Dokumente",  Band  II:  „Deutsche  Ohnmachtspolitik  im  Welt¬ 
kriege".  Hamburg  und  Berlin  19^61  Seite  3oo. 
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der  Linken  und  der  Mitte,  Ballin  mit  den  Friedensverhandlungen  zu  betrauen, 
der  wäre  wohl  auch,  trotz  allen  Fehlschlägen  und  allem  Undank,  den  er  in  der 
Politik  geerntet  hat,  zu  diesem  undankbarsten  Dienste  für  sein  Land  bereit. 

Indessen  zieht  in  Hamburg  die  Revolution  herauf;  doch  wie  in  den  letzten 
Tagen  vor  der  Mobilmachung,  hofft  Ballin  auch  jetzt  noch,  einen  Ausgleich 
mit  der  empörten  Arbeiterschaft  zu  finden.  Er  beruft  auf  den  9.  November 
eine  gemeinsame  Sitzung  der  patrizischen  Hamburger  Senatoren  und  Reeder 
und  des  revolutionären  Arbeiter-  und  Soldatenrats  ein.  Aber  als  er  dann  sieht, 
daß  die  Revolution  die  Stadt  beherrscht,  daß  es  für  einen  Ausgleich  zwischen 
den  alten  und  den  neuen  Mächten  zu  spät  ist,  bricht  er  zusammen.  Er  nimmt 
eine  tödliche  Dosis  eines  Schlafmittels,  und  genau  zu  der  Stunde,  wo  in  Berlin 
die  Republik  ausgerufen  wird,  um  die  Mittagszeit  des  9.  November  1918,  stirbt 
der  größte  Unternehmer  des  wilhelminischen  Kaiserreichs. 

Zu  der  Zeit,  wo  Ballin  seinem  Leben  ein  Ende  macht,  scheint  auch  für  die 
Hapag  das  Ende  gekommen  zu  sein.  Die  Verluste  während  des  Krieges  und  der 
Friedensvertrag  dezimieren  die  deutsche  Handelsflotte.  Auch  der  Hapag  bleibt 
noch  nicht  der  zehnte  Teil  ihres  Vorkriegsbesitzes.  Aber  Ballin  selbst  hat  doch 
6chon  den  Grundstein  zum  Wiederaufbau  der  Flotte  gelegt.  Bereits  1917  er 
bei  der  Regierung  und  im  Reichstag  eine  Vorlage  durchgesetzt,  die  den  Reedern 
weitgehende  Entschädigungen  für  ihre  Schiffsverluste  zusichert  und  ihnen  auch 
erhebliche  Barmittel  zuführt. 

Nachdem  die  ersten  Schwierigkeiten  der  Nachkriegszeit  behoben  waren,  ist 
diese  Entschädigungspolilik  —  im  Vergleich  zu  der  Regelung  anderer  Schadens¬ 
ersatzansprüche  in  sehr  großzügiger  Weise  —  vom  Reich  wiederaufgenommen 
worden.  So  ist  es  möglich  gewesen,  in  überraschend  kurzer  Zeit  die  deutsche 
Handelsflotte  wiederaufzubauen.  Durch  eine  Interessengemeinschaft  mit  dem 
amerikanischen  Harriman-Konzern,  die  freilich  bald  wieder  gelöst  wurde,  und 
durch  Ankauf  und  die  Verschmelzung  mit  anderen  Schiffahrtsgesell¬ 
schaften,  der  Austral-Kosmos  und  den  früheren  Hugo-Stinnes-Linien,  hat  die 
Hamburg-Amerika  Linie  wieder  den  ersten  Platz  unter  den  deutschen  Reede¬ 
reien  erobert,  und  obwohl  ihr  Schiffspark  die  Vorkriegshöhe  noch  nicht  er¬ 
reicht  hat,  gehört  sie  heute  doch  schon  wieder  zu  den  mächtigsten  Schiffahrts¬ 
gesellschaften  der  Welt.  Daß  dieser  Aufbau  in  so  kurzer  Zeit  möglich  war, 
zeigt,  ein  wie  sicheres  Fundament  Albert  Ballin  hinterlassen  hat. 


Lord  Leverhulme, 

der  englische  Seifenkönig 


LORD  LEVERHULME 


Kein  Land  gibt  es,  wo  der  Weg  zum  Erfolg  gesichert  ist,  aber  auch 
nirgendwo  sind  Menschen  von  Glück  und  Talent  Schranken  gesetzt 
Deutschland  mag  die  besten  Vorbedingungen  für  die  Zusammenballung  un¬ 
geheurer  Sachwerte  und  riesenhafter  Industriekapitalien  bieten,  Amerika  der 
geeignetste  Boden  für  märchenhafte  Selfmademen  sein,  die  als  Zeitungsjungen 
anfangen  und  als  Milliardäre  enden.  Aber  auch  in  dem  klassischen  Lande  der 
soliden  Entwicklung,  des  ehrbaren  Kaufmanns,  der  betagten  Industriellen, 
auch  in  England  ist  immer  noch  Raum  für  einen  ungewöhnlichen  Aufstieg. 
Man  braucht  dazu  nicht  einmal,  wie  Edison,  das  Genie  des  geborenen  Erfinders 
mitzubringen.  Es  genügt,  daß  man,  wie  William  Hesketh  Lever,  als  Sohn  eines 
kleinen  Gewürzkrämers  zur  Welt  kommt  und  das  erste  Drittel  seines  Lebens  be¬ 
scheiden  irgendwo  im  Lande  als  Seifensieder  verbringt.  Man  kann  auch  in 
England  als  Hausierer,  von  Dorf  zu  Dorf  ziehend,  seine  kaufmännische  Lauf¬ 
bahn  beginnen  und  trotzdem  als  Lord  Leverhulme,  als  Besitzer  eines  Andert- 
halb-Milliarden-Vermögens,  des  bedeutendsten  englischen  Industriekonzerns 
und  der  weitaus  größten  Seifenfabrik  der  Erde  sterben. 

Dieser  William  Hesketh  Lever,  den  das  Leben  dann  so  hoch  hinaufträgt, 
6tammt  aus  dem  betriebsamsten  Bezirk  Englands.  In  Bolton,  wo  Lever  am 
19.  September  i85i  geboren  ist,  qualmen  Tag  und  Nacht  die  Schornsteine 
der  Textilfabriken,  wie  überall  in  Lancashire.  Was  ist  man  hier?  En  weder  Ar¬ 
beiter;  dann  sitzt  man  für  zwei,  drei  Schillinge  zwölf  Stunden  täglich  am  Web¬ 
stuhl  oder  an  der  Spindel,  atmet  den  Staub  der  Baumwolle  ein  und  hat  dafür 
kaum  seinen  Lebensunterhalt.  Oder  man  ist  Fabrikherr;  dann  ist  der  Arbeits¬ 
tag  auch  nicht  kürzer,  aber  man  sitzt  doch  schon  in  seinem  kleinen  Kontor  und 
hat  draußen  vor  der  Stadt  sein  Landhaus.  Aber  auch  in  diesem  technisch 
vorgeschrittenen  Industrierevier,  wo  die  Maschine  eine  unüberbrückbare 
Kluft  zwischen  dem  Fabrikarbeiter  und  dem  Prinzipal  geschaffen  hat,  ist  eine 
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selbständige  Mittelschicht  übriggeblieben,  die  der  reiche  Bürger  ebenso  braucht 
wie  der  Proletarier:  den  Handwerker,  den  kleinen  Kaufmann  können  sie  beide 
nicht  entbehren. 

James  Lever,  der  in  Bolton  ein  kleines  Materialwarengeschäft  betreibt,  denkt 
nicht  daran,  seinen  Jungen  in  die  Fabrik  zu  schicken.  Das  hat  er  nicht  nötig. 
Aber  daß  sich  der  Sohn  einmal  auf  die  andere  Seite  schlagen  könnte  und  aus 
ihm  ein  reicher  Fabrikherr  wird,  ist  so  aussichtslos,  daß  man  gar  nicht  erst 
darauf  spekulieren  soll.  Das  Sicherste  ist  schon,  der  Junge  bleibt,  nachdem  er 
unter  der  Aufsicht  des  Pfarrers  die  Schule  hinter  sich  gebracht  hat,  hübsch 
zu  Hause,  hilft  dem  Vater  im  Geschäft  und  übernimmt  es  einmal,  wenn  der  Alte 
die  Augen  zumacht.  Der  sechzehnjährige  William  wird  also  hinter  den  Laden¬ 
tisch  gesteckt  ln  der  Zeit,  wo  keine  Kunden  kommen,  soll  er  den  Block  Seife, 
den  der  Vater  eingekauft  hat,  sauber  aufteilen  und  für  die  Hausfrauen  hübsch 
verpacken. 

Das  ist  für  einen  aufgeweckten  Jungen  nicht  gerade  eine  kurzweilige  Be¬ 
schäftigung.  Lange  hält  es  William  Lever  auch  nicht  zu  Hause  aus.  Er  läßt 
sich  von  seinem  Vater  einen  Koffer  mit  Waren  geben  und  fährt  in  die  Nach¬ 
barorte,  um  sie  dort  zu  verhökern.  Die  Städte  in  Lancashire  liegen  so  dicht 
zusammen  wie  sonst  nirgendwo  in  Europa,  und  auf  der  Landstraße  reiht  sich 
ein  Dorf  ans  andere.  Die  Arbeiterfrauen  im  Textilrevier  sind  froh,  wenn  sie 
beim  Hausierer  einkaufen  und  vielleicht  einen  Penny  sparen  können.  Aber  auch 
in  den  Herrschaftshäusern  nimmt  man  dem  jungen  Lever  gelegentlich  ein  paar 
Stück  Seife  ab.  Der  Handel  wirft  jedenfalls  so  viel  ab,  daß  er  die  Reisespesen 
deckt  und  sogar  noch  ein  paar  Schilling  die  Woche  übrigbleiben. 


Seifensieder  in  Wigan 

Das  geht  so  ein  paar  Jahre,  bis  der  junge  Lever  auf  der  Tour  in  dem  Städt¬ 
chen  Wigan  einen  Materialwarenladen  findet,  der  dicht  vor  dem  Konkurs  steht 
und  deshalb  billig  zu  haben  ist.  Lever  greift  zu.  Der  zwanzigjährige  William 
Hesketh  ist  nun  so  weit  wie  sein  Vater:  er  ist  Besitzer  eines  kleinen  Handels¬ 
betriebes,  tief  in  der  Provinz.  Nichts  spricht  dagegen,  daß  er  nicht  noch  mit 
vierzig  oder  mit  sechzig  Jahren  auf  diesem  Fleck  sitzen  wird.  Aber  er  begnügt 
sich  nicht  damit,  hinter  seinem  Ladentisch  zu  stehen  und  sorgsam  sein  Geschäft 
zu  versehen.  Er  macht  sich  Gedanken  darüber,  wie  er  billiger  sein  kann  als  die 


anderen  Kaufleute  im  Ort.  Aus  seiner  Reisetätigkeit  hat  er  die  Erkenntnis  mit¬ 
genommen,  daß  für  den  Geschäftsmann  nichts  so  wichtig  ist  wie  Zeit.  Zeit 
ist  Geld,  dies  Wort  hat  schon  seine  Wahrheit.  Für  den  Landreisenden  Lever 
war  Zeitersparen  und  Wegeersparen  ein  und  dasselbe.  Und  so  wird  es  wohl 
in  der  ganzen  Wirtschaft  sein.  Könnte  man  den  Weg  von  der  Produktion  bis 
zum  Konsum  verkürzen,  so  wäre  man  gewiß  mit  einem  Schlage  billiger  und 
leistungsfähiger  als  die  Konkurrenten. 

Aber  was  und  wie  soll  der  bescheidene  Kaufmann  William  Hesketh  Lever 
in  Wigan  selbst  produzieren?  Das  Gemüse,  das  er  im  Laden  führt?  Dann 
müßte  er  Land  pachten,  aus  der  Stadt  fort  und  sein  Geschäft  vernachlässigen. 
Kolonialwaren,  die  von  Übersee  kommen?  Wie  könnte  er  sich  vermessen  und 
sich  einbilden,  er  würde  über  die  Produktion  und  den  Transport  solcher  Artikel 
einmal  zu  bestimmen  haben?  Das  einzige,  was  er  zur  Not  ohne  großes  Kapital 
selbst  herstellen  könnte,  wäre  Seife.  Lever  versucht  es  und  errichtet  neben 
seinem  Geschäft  eine  kleine  Seifensiederei. 

Der  Betrieb  ist  ganz  handwerklich.  Die  Seife,  die  in  seinem  Kessel  gekocht 
wird,  ist  nicht  schlechter  als  die  Seife,  die  er  bisher  von  anderen  Siedereien 
bezogen  hat  und  an  die  die  Bevölkerung  von  Lancashire  gewöhnt  ist.  Lever 
kann  sie  etwas  billiger  liefern.  Dazu  macht  er  sich  eine  Erfahrung  zunutze, 
die  er  schon  im  Geschäft  des  Vaters  und  dann  in  seiner  Ilausiererzeit  selbst 
gesammelt  hat:  die  Hausfrauen  freuen  sich,  wenn  sie  die  Seife  hübsch  verpackt 
erhalten  und  nicht  die  bloßen,  fettigen  Stücke  eingehändigt  bekommen.  Lever 
berücksichtigt  aufs  sorgfältigste  solche,  häufig  gar  nicht  ausgesprochenen 
Wünsche  des  Publikums.  Er  studiert  förmlich,  was  die  Käufer  mögen  und  was 
ihnen  unangenehm  ist,  und  richtet  sich  darauf  ein.  Das  Ergebnis  seiner  Be¬ 
mühungen  drückt  sich  in  der  Steigerung  seines  Umsatzes  aus.  Das  Ge¬ 
schäft  hat  das  des  Vaters  in  Bolton  bald  überflügelt 

Der  dreißigjährige  William  H.  Lever  ist  ein  angesehener  Kaufmann  ge¬ 
worden,  der  sich  auch  an  den  Großhandel  wagen  kann.  Er  importiert  Eier  und 
Butter  aus  dem  gegenüberliegenden  Irland  und  verkauft  sie  mit  gutem  Nutzen 
im  Industrierevier  weiter.  Die  Gewinne,  die  er  erzielt,  benutzt  er,  um  die  Seifen¬ 
produktion  auszubauen.  Zusammen  mit  seinem  Bruder  James  Darcy  Lever  er¬ 
wirbt  er  i885  in  dem  nahen  Warrington  eine  Seifenfabrik.  Das  Unternehmen 
schlägt  so  gut  ein,  daß  er  es  schon  im  folgenden  Jahr  vorzieht,  sein  Geschäft 
in  Wigan  zu  einem  Preise  von  60  ooo  Pfund  Sterling  zu  verkaufen  und  sich 
ganz  .der  Seifenfabrikation  zuzuwenden. 


Marke  „Sonnenschein" 


Der  ungewöhnliche  Erfolg  erklärt  sich  nicht  allein  aus  dem  organisatorischen 
Talent,  aus  den  klugen,  geschäftlichen  Dispositionen  Levers,  auch  nicht  nur  aus 
der  Qualität  seiner  Erzeugnisse.  Die  Seife,  die  man  in  Warrington  fabriziert, 
hat  vor  allem  einen  Vorzug,  der  schon  wirkt,  bevor  man  sie  gebraucht:  sie 
hat  einen  so  hübschen,  einprägsamen  Namen. 

William  Ilesketh  Lever  hat  die  neue  Seifensorte,  die  er  in  Warrington  her¬ 
stellt,  nach  sorgsamer  Überlegung  „Sunlight  Soap“  —  „Sonnenschein-Seife“ 
genannt.  Sunlight  —  das  ist  ein  verlockendes  Wort  an  der  nebligen  englischen 
Küste,  so  recht  abgestellt  auf  die  Sehnsucht  des  Durchschnittsengländers  nach 
Helle  und  Klarheit,  verbunden  mit  einem  guten  Schuß  Sentimentalität.  Der 
Name  Sunlight  wird  auf  die  vornehme  Lady  ebenso  suggestiv  wirken  wie 
auf  die  einfache  Arbeiterfrau. 

Levers  Spekulation  erweist  sich  als  richtig.  Freilich  ist  es  mit  dem  Namen 
allein  noch  nicht  getan.  Man  muß  ihn,  wie  jedes  neue  Schlagwort,  in  die  Köpfe 
einhämmern,  man  muß  ihn  dem  Publikum  immer  wieder  vor  Augen  führen,  bis 
es  ihn  nicht  mehr  vergißt.  Das  ist  aber  nur  möglich  mit  Hilfe  einer  groß¬ 
zügigen,  zielsicheren  Reklame.  Als  einer  der  ersten  in  Europa  hat  Lever  die 
Bedeutung  der  Reklame  für  den  Verkauf  erkannt. 

Er  steckt  anfangs  jeden  Penny,  den  er  an  anderen  Stellen  des  Geschäfts 
irgend  entbehren  kann,  in  die  Reklame  hinein,  und  das  so  investierte  Kapital 
trägt  reiche  Zinsen:  der  Name  Sunlight  wird  binnen  kurzem  ein  Begriff.  Die 
Sunlight  Soap  setzt  sich  als  Markenartikel  durch. 

Der  Umsatz  steigt  so  rasch,  daß  die  Räume  in  Warrington  schon  drei  Jahre 
nach  der  Übernahme  der  Fabrik  zu  klein  werden.  Lever  muß  sich  nach  einem 
neuen,  geeigneten  Terrain  umsehen.  In  der  Nähe  von  Liverpool,  da  wo  der 
Mersey-Fluß  in  einen  schmalen  Meeresarm  mündet,  erwirbt  er  im  Frühjahr 
1888  ein  Gelände  zur  Errichtung  der  neuen  Fabrik.  Es  ist  ein  Plan,  der  gleich 
aus  dem  vollen  schöpft.  Über  zwanzig  Hektar  Land  werden  sofort  mit  Bauten 
und  Anlagen  bedeckt.  Mehr  als  die  Hälfte  davon  ist  für  Arbeiterwohnungen 
bestimmt.  So  entsteht  in  wenigen  Jahren  rings  um  die  Fabrik  der  Brüder  Lever 
ein  ganzes  Dorf.  Die  neue  Gründung  erhält  —  das  Wort  darf  nirgends  fehlen 
—  den  Namen  „Port  Sunlight“. 

Im  Innern  wird  die  Lever-Fabrik  weiterhin  als  Familien  unternehmen  ge¬ 
führt.  William  Ilesketh  nimmt  außer  seinem  Bruder  auch  noch  den  Vater  ins 
Geschäft.  Der  alte  James  Lever,  der  Gewürz-  und  Grünkramhändler  aus 


Bolton,  kann  sich  noch  ein  paar  Jahre  lang  als  hochgeehrter  Fabrikdirektor 
in  Port  Sunlight  an  den  Erfolgen  seines  Sohnes  sonnen,  bis  er  sich  in  Thornton 
Hough  zur  Ruhe  setzt.  Zur  Familie  sollen  aber  nicht  nur  die  Verwandten  ge¬ 
hören,  die  ganze  Arbeiterschaft  soll  sich  dazu  zählen.  William  H.  Lever  will 
die  Arbeiter  um  sich  scharen  wie  eine  altbibliscne  Großfamilie.  Dabei  fungiert 
er  selbst  mit  seinen  kaum  vierzig  Jahren  als  der  „pater  familias“,  als  der  ver¬ 
antwortliche,  aber  auch  unumschränkte  Gebieter  seines  Werkes  und  aller  derer, 
die  darin  und  davon  leben. 


Die  Seifen-Stadt 

Die  Arbeiter  und  Angestellten  sollen  es,  soweit  das  ständige  Wachstum  des 
Unternehmens  es  zuläßt,  gut  haben.  Die  Häuser,  die  Lever  ihnen  bauen  läßt, 
unterscheiden  sich  vorteilhaft  von  den  schlechten  Quartieren,  in  denen  in  den 
englischen  Industriestädten  die  Arbeiterschaft  zusammengepfercht  ist.  Jeder 
soll  möglichst  sein  eigenes  Haus  haben  mit  einem  Garten  und  den  nötigen 
hygienischen  Einrichtungen,  sogar  mit  einem  gewissen  Komfort.  Hübsche, 
saubere  Straßen  werden  angelegt,  Sportplätze  und  Schwimmbäder  errichtet, 
ein  Gymnasium  und  eine  höhere  technische  Lehranstalt,  Bibliothek  und  Vor¬ 
tragssäle,  Klubhäuser,  Theater  und  als  Extraclou,  den  keine  andere  Arbeiter¬ 
stadt  aufzuweisen  hat:  eine  große  Kunstgalerie.  Die  Arbeiter  sollen,  wie  Lever 
bei  der  Einweihung  von  Port  Sunlight  gesagt  hat,  erkennen,  „daß  es  mehr  im 
Leben  gibt,  als  bloß  zur  Arbeit  zu  gehen,  wieder  fortzugehen  und  auf  den  Lohn¬ 
tag  zu  warten“. 

Auch  materiell  sind  die  Arbeiter  bei  Lever  nicht  schlecht  gestellt.  Er  hält 
darauf,  daß  die  Löhne,  bei  striktem  Achtstundentag,  wenigstens  ebenso  hoch 
sind  wie  die  Tariflöhne,  die  von  den  Gewerkschaften  gebilligt  werden,  häufig 
sind  sie  sogar  etwas  höher.  Dazu  führt  er  in  seinen  Betrieben  später  zwei  Arten 
von  Vergünstigungen  ein,  um  die  Arbeiter  an  Port  Sunlight  zu  fesseln.  Er 
gewährt  seinem  Personal  eine  Gewinnbeteiligung.  Jeder  Arbeiter  und  Angestellte 
über  einundzwanzig  Jahre,  der  länger  als  ein  Jahr  in  den  Lever-Werken  tätig 
ist,  erhält  entsprechend  seiner  Dienstleistung  ein  Zertifikat  über  200  bis  zu 
3ooo  Pfund  Sterling  ausgestellt,  und  auf  diesen  Schein  bekommt  er  bei  Ab¬ 
schluß  des  Geschäftsjahres  einen  Gewinnanteil,  der  um  fünf  Prozent  niedriger 
ist  als  die  reguläre  Dividende.  Das  zweite  und  stärkere  Mittel,  die  Arbeiterschaft 
an  sich  zu  ziehen,  ist  eine  ansehnliche  Lebensversicherung.  Seit  dem  J  all  re  1922 


kauft  Lever  seine  Arbeiter  und  Angestellten  mit  ioo  bis  1000  Pfund, 
die  höheren  Angestellten  mit  Beträgen  bis  zu  4ooo  Pfund  in  eine  Ver¬ 
sicherung  für  den  Todesfall  ein,  bei  der  die  Gesellschaft  die  Beitrüge  bezahlt. 

Diese  Vorteile  muß  der  Arbeiter  in  Port  Sunlight  aber  mit  einem  guten  Teil 
seiner  persönlichen,  gewerblichen  und  politischen  Freiheit  erkaufen.  Ähnlich 
wie  Ford,  übt  Lever  eine  weitgehende  Kontrolle  über  das  Privatleben  seines 
Personals  aus,  und  in  der  Kleinstadt  Port  Sunlight  läßt  sich  die  Beaufsichtigung 
noch  besser  durchführen  als  in  dem  großen  Detroit.  Lange  bevor  Amerika 
trockengelegt  wurde,  hat  William  Hesketh  Lever  in  seinem  Machtbereich  dem 
Alkohol  den  Krieg  angesagt;  und  erst  nachdem  er  diesen  Feind  siegreich  über¬ 
wunden  hatte,  hat  er  ihm  nach  gut  englischer  Sitte  zur  Versöhnung  eine  Kon¬ 
zession  gemacht  und  die  Errichtung  einer  Kneipe  in  Port  Sunlight  zugelassen. 
Aber  allzuoft  dürfen  sich  die  Arbeiter  dort  nicht  sehen  lassen,  wenn  sie  es 
nicht  mit  ihrem  Brotherrn  verderben  wollen. 

Wenn  Lever  solche  Eingriffe  in  das  Privatleben  seiner  Arbeiterschaft  noch 
damit  motivieren  kann,  daß  es  zu  ihrem  Besten  geschieht,  so  legt  er  ihr  aber 
mit  der  gleichen  Selbstverständlichkeit  auch  Beschränkungen  auf,  die  nur 
seinem  Besten  dienen.  Obwohl  der  englische  Arbeiter,  bis  neuerdings  das  Ge¬ 
werkschaftsgesetz  ein  Ausnahmerecht  schuf,  seit  langem  politisch  und  gewerb¬ 
lich  vollkommene  Freiheit  genoß,  hat  es  Lever  fertiggebracht,  dieses  oberste 
englische  Prinzip  gründlich  zu  durchbrechen.  Während  Lever  selbst  mehrfach 
als  liberaler  Kandidat  fürs  Unterhaus  auftrat  und  einmal  auch  gewählt  wurde, 
hat  er  mehrere  seiner  Arbeiter,  die  sich  als  Kandidaten  für  die  englische 
Arbeiterpartei  aufstellen  ließen,  rücksichtslos  entlassen.  Und  was  in  dem  klassi¬ 
schen  Lande  der  Gewerkschaftsorganisationen  ein  noch  größeres  Wagnis  ist: 
Lever  duldet  in  seinen  Werken  keine  organisierten  Arbeiter1). 

Wer  bei  Lever  Arbeit  finden  und  in  den  hübschen  Häuschen  in  Port  Sunlight 
wohnen  will,  muß  sich  den  strengen  Hausgesetzen  des  patriarchalischen  Groß¬ 
unternehmens  fügen.  William  Hesketh  Lever  ist  auf  sein  System  der  sozialen 
Fürsorge  und  persönlichen  Freiheitsbeschränkung  sehr  stolz.  Er  sieht  nicht, 
wie  Henry  Ford,  die  Sozialpolitik  nur  als  einen  Teil  und  als  ein  Mittel  der  Wirt¬ 
schaftspolitik  an,  sondern  fühlt  sich,  wie  Alfred  Krupp,  als  der  Erzieher  und 
Wohltäter  seiner  Arbeiter  und  Angestellten.  „Wir  machen  uns  vielleicht“,  sagt 

0  lu^us  Hirsch,  „Sunlight,  Englands  kapitalstärkster  Industriebetrieb“.  Magazin  der  Wirt¬ 
schaft  vom  i.  September  1927. 
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er  einmal,  ,, zuviel  Gedanken  über  den  besten  Mascbinentyp,  aber  die  alten 
Griechen  dachten  an  den  besten  Menschentyp.  Ich  würde  lieber  über  ein  System 
verfügen,  das  den  besten  Menschentyp  hervorbringt,  als  über  ein  System,  das 
die  größten  Dividenden  abwirft.  Die  Menschen  kommen  zuerst,  und  dann  die 
Dividenden1).“ 

Diese  menschenfreundliche  Weltanschauung  hat  Lever  durchaus  nicht  daran 
gehindert,  in  seinem  Unternehmen  wenn  auch  nicht  die  Ausschüttung  einer 
möglichst  hohen  Dividende,  so  doch  —  was  für  ihn  als  Hauptaktionär  ja  auf 
dasselbe  hinaushiuft  —  eine  möglichst  rasche  und  starke  Kapitalbildung 
anzustreben.  Die  Arbeiter  in  Port  Sunlight  werden  nicht  so  systematisch  wie 
bei  Ford  in  den  Gang  der  Maschine  eingespannt.  Aber  Lever  sucht,  so  weit  wie 
irgend  möglich,  seinen  Betrieb  zu  mechanisieren  und  allenthalben  die  Hand¬ 
arbeit  auszuschalten.  Sein  auf  Ordnung  und  Unterordnung  bedachter  Sinn  hält 
streng  darauf,  daß  in  den  Büros  die  Schreibtische  ebenso  genau  in  Reih  undGlied 
Stehen  wie  in  den  Fabrikräumen  die  großen  Seifenkessel  und  in  den  Lagerschup¬ 
pen  die  fertigen  Seifenstücke.  Aber  auch  in  diesem  blitzblanken  Kasernenhof  der 
Arbeit  fehlt  die  patriarchalische  Note  nicht.  In  dem  größten  Fabriksaal  hat  sich 
William  Hesketh  Lever  eine  Art  Katheder  bauen  lassen,  auf  dem  er  einher¬ 
spaziert  „wie  der  Kapitän  eines  großen  Linienschiffes  auf  der  Kommando¬ 
brücke  ,  um  von  höherer  Warte  aus  die  Mannschaft  zu  kontrollieren  und  den 
richtigen  Kurs  anzugeben. 

Die  soziale  und  technische  Struktur  der  Lever-Werke  mag  mitgeholfen  haben, 
der  Marke  Sunlight  ihren  Weltruf  zu  sichern.  Wichtiger  aber  ist  die  geschäft¬ 
liche  Organisation.  Die  rasche  Eroberung  des  Marktes  ermöglichte  es  Lever, 
seinen  Betrieb  in  Port  Sunlight  fast  von  Jahr  zu  Jahr  zu  erweitern.  Die  Aus¬ 
dehnung  der  Lever-Werke  wird  um  so  sinnfälliger,  als  mit  den  Fabrikbauten 
auch  jedesmal  das  Arbeiterdorf  neue  Häuser  erhält.  Von  1888  bis  1924  hat 
sich  der  Umfang  der  Anlagen  in  Port  Sunlight  verzehnfacht,  über  200  Hektar 
nehmen  die  Fabriken  und  die  Arbeiterwohnungen  ein.  Aus  der  Werkkolonie 
ist  eine  regelrechte  Stadt  mit  iöoo  Wohnhäusern  geworden,  die  6000  Ein¬ 
wohner  zählt 

In  den  Fabrikräumen  wird  längst  nicht  mehr  lediglich  Seife  produziert. 
Was  irgend  an  Ort  und  Stelle  unter  Vermeidung  von  Transportkosten  und  unter 

l)  ..The  late  Viscount  Leverhulma.  Story  of  Port  Sunlight."  The  Daily  Telegraph  vom 
8.  Mai  1925. 
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Ausschaltung  unnötiger  Zwischengewinne  erzeugt  werden  kann,  wird  in  Port 
Sunlight  hergestellt.  Eine  eigene  Verkehrsgesellschaft  mit  einem  Lokomotiv- 
und  Wagenpark  regelt  den  Versand.  Sechs  Werke  allein  fabrizieren  Ver¬ 
packungsmaterial.  Eine  eigene  Druckerei,  eine  der  größten  in  Nord-England, 
hat  dafür  zu  sorgen,  daß  auf  jedem  Seifenpäckchen,  das  aus  der  Fabrik  heraus¬ 
geht,  auch  groß  und  deutlich  der  Name  Sunlight  zu  lesen  ist.  Denn  Verpackung 
und  Propaganda  sind  und  bleiben  die  beiden  Säulen,  auf  denen  der  Erfolg  der 
Sunlight-Seife  ruht. 

Die  Lever-Werke  dienen  aber  nicht  nur  zur  Herstellung  von  Propaganda¬ 
mitteln,  sie  sind  auch  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Reklame  gestellt.  Die 
technischen  und  besonders  die  Wohlfahrtseinrichtungen  von  Port  Sunlight 
wurden  so  lange  im  ganzen  Lande  angepriesen,  bis  es  selbst  ein  beliebter 
Touristenort  geworden  ist.  Tausend  Besucher  finden  sich  täglich  ein,  um  die 
Herrlichkeiten  zu  bewundern,  die  William  Hesketh  Lever  in  dem  dunkelsten 
Industrierevier  Englands  aus  Sonnenschein-Seife  geschaffen  hat 


Der  Weltkonzern 

Wenn  auch  das  Bestreben  Levers  auf  möglichste  Konzentration  gerichtet 
ist,  so  zieht  doch  ein  Unternehmen  von  solcher  Auftriebskraft  seine  Kreise 
über  das  Stammhaus  hinaus.  In  den  großen  Städten  Englands  werden  Verkaufs¬ 
büros  errichtet  und,  um  Transportkosten  zu  sparen,  Filialbetriebe  begründet, 
in  denen  nach  den  Rezepten  und  Arbeitsmethoden  von  Port  Sunlight  Seifen 
oder  verwandte  Spezialartikel  hergestellt  werden.  Das  Anwachsen  der  Lever- 
Fabriken  bedeutet  für  viele  kleinere  Konkurrenzfirmen  natürlich  den  Ruin. 
Manch  eine  schließt  in  aller  Stille  ihre  Pforten,  andere  versuchen  sich  im  letzten 
Augenblick  noch  zu  retten,  indem  sie  sich  selbst  unter  die  Kontrolle  Levers 
stellen.  Altangesehene  Unternehmen,  wie  die  seit  hundert  Jahren  bestehende 
Firma  A.  &  F.  Pears,  fallen  so  den  Brüdern  Lever  zu.  Die  Angliederung  anderer 
Fabriken,  die  für  Port  Sunlight  noch  eine  empfindliche  Konkurrenz  bedeuten, 
läßt  Lever  sich  etwas  kosten:  so  kauft  er  für  eine  Million  Pfund  die  Fabrik 
R.  S.  Hudson.  Siebzehn  englische  Seifenfabriken  gelangen  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  in  die  Hand  William  Hesketh  Levers. 

Aber  auch  vor  dem  Ausland  macht  Lever  nicht  Halt.  Um  die  hohen  Trans¬ 
portkosten  und  die  verteuernden  Zölle  zu  umgehen,  errichtete  er  Fabriken  außer¬ 
halb  Englands.  1898  tut  sich  Lever  Brothers  Company  in  Amerika  auf.  Aus 
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Die  riesige  automatische  Einrichtung  zum  Verpacken  der  Seifenstücke 


Die  großen  Co-T-Kessel,  in  denen  die  Seife  gekocht  wird 

Port  Sunlight,  die  von  Lord  Leverhulme  begründete  Seifenfabrik 


einer  kleinen  Fabrik  in  Cambridge  in  Massachusetts  wird  in  Wenigen  Jahren 
ein  großes  Unternehmen,  das  einen  erheblichen  Teil  der  Vereinigten  Staaten 
mit  Seife  versorgt.  Weiter  dringt  Lever  nach  den  Philippinen  vor,  nach  Japan, 
nach  China,  nach  Indien,  die  australische  Küste  erhält  gleich  zehn  Lever- 
, Betriebe,  und  in  Europa  wird  kaum  eines  der  größeren  Länder  ausgelassen. 
Allenthalben  entstehen  unter  verschiedenen  Namen,  nicht  selten  unter  schwer 
erkennbaren  Decknamen,  Fabriken  der  Brüder  Lever:  in  Frankreich,  in  Belgien, 
in  Österreich,  in  Italien,  in  Dänemark,  in  Schweden  und  Norwegen,  in  Finn¬ 
land,  in  Holland  und  in  der  Schweiz. 

Auch  Deutschland  erhält  1909  in  Rheinau  bei  Mannheim  seine  Sunlight- 
Fabrik.  Zu  Beginn  des  Krieges  wird  daraus  unter  dem  Namen  „Neue  Sunlicht- 
Gesellschaft  von  1914“  ein  deutsches  Unternehmen  gemacht.  Die  Gesellschafts¬ 
anteile  gehen  „restlos  und  endgültig“,  wie  es  in  dem  Prospekt  heißt,  in  den 
Besitz  der  Süddeutschen  Diskonto-Gesellschaft  über,  aber  selbst  in  dieser  Zeit, 
wo  alles  Englische  verpönt  ist,  bewahrt  der  Name  „Sunlicht“  seine  Anziehungs¬ 
kraft. 


„Einen  Wechsel  oder  auch  nur  eine  Abänderung  des  Namens,  unter  dem  unser  haupt¬ 
sächlichstes  Fabrikat,  die  Sunlichl-Seife,  in  hunderttausenden  von  deutschen  Familien 
Eingang  und  Wertschätzung  gefunden  hat,  erachten  wir“,  so  schreiben  die  neuen  Be¬ 
sitzer  im  November  191  „nicht  als  im  Interesse  ihrer  Volkstümlichkeit  liegend,  zumal 
die  Befürchtung  sonst  zu  hegen  wäre,  daß  das  Fabrikat  unter  einer  anderen  Marke  von 
den  an  diesen  Namen  gewohnten  Konsumenten  nicht  mehr  erkannt  werden  würde.“ 

William  II.  Levers  Geschäftsprinzip  wird  durch  dieses  offenherzige  Be¬ 
kenntnis  voll  bestätigt:  die  Qualität  allein  genügt  nicht,  auf  die  Marke  kommt 
es  an.  Die  Marke  Sunlicht  hat  auch  in  Deutschland  den  Krieg  überdauert,  wäh¬ 
rend  die  Mannheimer  Fabrik  nach  dem  Versailler  Frieden  wieder  an  Lever 
Brothers  zurückgegeben  werden  mußte.  Eine  zweite  Lever-Fabrik,  in  Mitten¬ 
walde  bei  Berlin,  hilft  neuerdings  in  Deutschland  „Sonnenschein“  verbreiten. 


Palmenwälder  und  Walfischstationen 

Der  Ring  von  Seifenfabriken,  mit  dem  Lever,  mit  Ausnahme  Rußlands,  die 
ganze  Erde  umzogen  hat,  umschließt  wieder  viele  Dutzende  von  Nebenfabriken 
und  Industriewerken  verwandter  Branchen.  Denn  Lever  hat  trotz  der  räum¬ 
lichen  Zerstreuung  seiner  Fabriken  versucht,  das  vertikale  Prinzip,  die  Her¬ 
stellung  seiner  Fertigwaren  aus  eigenen  Rohstoffen  und  mit  eigenen  Hilf s- 
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mittein,  soweit  wie  möglich  durch  zu  führen.  Besondere  Sorgen  macht  ihm 
eine  Zeitlang  die  Rohstoff  beschaff  ung.  Er  sieht,  wie  das  Werk  in  Port 
Sunlight  von  Jahr  zu  Jahr  wächst.  Aber  was  würde  geschehen,  wenn  eines  Tages 
die  Rohstoffproduzenten  ihm  die  Zufuhr  abschneiden,  übermäßig  hohe 
Preise  diktieren  oder  andere  Schwierigkeiten  bereiten? 

Der  Gedanke  läßt  William  Ilesketh  Lever  keine  Ruhe,  und  schon  in  den 
neunziger  Jahren  beginnt  er  damit,  sich  den  eigenen  Rohstoffbedarf  zu  sichern. 
Da  er  zur  Herstellung  seiner  Seifen  überwiegend  pflanzliche  Fette  braucht, 
kauft  er  in  Westafrika,  in  noch  wenig  erschlossenen  Gebieten,  große  Wälder 
von  Kokospalmen.  Im  Französisch-  und  Belgisch-Kongo,  an  der  Goldküste  und 
an  der  Elfenbeinküste,  in  Französisch-Guinea  und  -Senegal  erwirbt  er  riesige 
Plantagen,  und  nach  dem  Kriege  kommt  noch  durch  den  Ankauf  der  Niger 
Company  ein  gewaltiger  Besitz  in  Nigeria  hinzu.  Auch  auf  dem  Südseearchipel 
und  auf  den  Philippinen  hat  er  Palmenwälder  erworben  und  planmäßig  Kokos¬ 
kulturen  angelegt.  In  der  Nähe  der  Rohstoffgebiete,  in  Australien,  auf  den  Phi¬ 
lippinen,  an  der  afrikanischen  Küste  werden  zugleich  Ölmühlen  errichtet,  um  den 
Kokosnüssen  das  Öl  zu  entziehen.  Wiederholt  fährt  Lever  selbst  nach  Afrika,  um 
seine  Besitzungen  zu  kontrollieren  und  neue  Betriebe  zu  organisieren.  Auf  der 
letzten  dieser  Reisen  kann  er  dreihundert  eigene  Faktoreien  besuchen.  Und 
wenn  sich  Lever  vom  Äquator,  aus  dem  heißesten  Afrika  die  Pflanzenfette  holt, 
die  dort  die  Sonne  ausbrütet,  so  sitzen  auf  der  Insel  Lewis  im  Norden  Schott¬ 
lands  und  auf  der  Insel  Süd-Georgien  im  Atlantischen  Ozean,  an  der  Grenze 
des  Südlichen  Eismeeres,  Walfischstationen,  um  den  Seifenfabriken  der  Brüder 
Lever  Walfischtran  zuzuführen. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  ein  Weltreich  von  solchen  Ausmaßen  schließ¬ 
lich  auch  über  den  Rahmen  des  ursprünglichen  Produktionsgebietes  hier  und 
da  hinausgreift.  Der  Ankauf  der  Niger  Company  hat  Lever  außer  den  Palmen¬ 
wäldern  und  der  Dampferflottille,  die  den  Nigerfluß  herauffährt,  wertvolle 
Zinnwerke  gebracht.  Die  Fette  und  öle,  die  er  aus  den  Kokospalmen  gewinnt, 
eignen  sich  nicht  alle  zur  Seifenfabrikation;  so  macht  Lever  Margarine  daraus. 
Aus  den  Lebensmitteldepots,  die  er  zum  Unterhalt  für  die  Angestellten  seiner 
Faktoreien  braucht,  entwickeln  sich  die  Lever  Stores  Limited,  eine  Handels¬ 
gesellschaft,  die  Kaufläden  in  ganz  Westafrika  unterhält.  Die  Verwendung 
tierischer  Fette  und  die  maschinelle  Herstellung  von  Seifenpulver  führt  ihn 
dazu,  eine  Anlage  für  Milchprodukte  in  Pulverform,  die  Trufood  Works,  zu 
schaffen. 


Zuviel  Glück  für  Lewis 


Der  bedeutendste  Nebenbetrieb  der  Brüder  Lever,  der  sich  selbst  zu  einem 
bedeutenden  Unternehmen  entwickelt  hat,  ist  ihre  Fischereigesellschaft,  die  Mac 
Fisheries  Limited.  Der  Ausgangspunkt  dieses  Unternehmens  ist  merkwürdig 
genug.  Durch  den  Walfischfang  wird  Levers  Interesse  auf  die  Inselgruppe 
gelenkt,  die  der  äußersten  Nordwestecke  Schottlands  vorgelagert  ist:  die 
Hebriden.  Die  größte  von  ihnen,  die  Insel  Lewis,  ist  auch  nur  ein  ärmliches 
Felsenland,  auf  dem  dreißigtausend  Bauern  und  Fischer  notdürftigst  ihr 
Leben  fristen.  William  Hesketh  Lever  kauft  die  ganze  Insel  auf  und  gibt  sich 
redliche  Mühe,  sie  wirtschaftlich  zu  erschließen.  Dort  Ackerbau  zu  treiben, 
wie  es  ein  Teil  der  Bewohner  tut,  ist  ein  hoffnungsloses  Beginnen.  Aber  wenn 
die  Männer  von  Lewis,  mit  modernem  Gerät  ausgestattet,  auf  den  Fischfang  aus¬ 
gingen,  könnten  sie  wohlhabende  Leute  werden  und  dazu  noch  dem  Herrn 
und  Gebieter  der  Insel  ein  Vermögen  einbringen. 

William  Hesketh  Lever  läßt  sich  den  Versuch  etwas  kosten.  Er  baut  den  Ein¬ 
wohnern,  die  bisher  in  elenden  Lehmhütten  gewohnt  haben,  manierliche  Ziegel¬ 
häuser  und  ordentliche  Straßen,  legt  einen  modernen  Seehafen  an,  mit  Mole 
und  Wellenbrecher,  schafft  für  fünfzig  Fischereischiffe  eine  sichere  Unter¬ 
kunft,  errichtet  Lagerräume  und  Kühlhallen.  Aber  das  Experiment,  das  ihm 
mehr  als  20  Millionen  Mark  gekostet  hat,  mißlingt.  Es  scheitert,  wie  er  selbst 
meint,  an  den  Widerständen  der  schottischen  Behörden,  vornehmlich  aber  an 
der  Rückständigkeit  und  Stumpfheit  der  Bevölkerung,  die  von  Levers  Plänen 
nichts  wissen  will  und  lieber  in  Armut  und  Schmutz  weiterlebt,  als  daß  sie  sich 
den  Ordnungsvorschriften  ihres  neuen  Herrn  fügt.  1923  gibt  Lever  den  Ver¬ 
such  auf  und  bietet  den  Bewohnern  von  Lewis  ihre  Insel  zum  Geschenk  an. 
Doch  die  Bauern,  die  seit  Jahrhunderten  gewohnt  sind,  ein  paar  Shilling  Pacht 
zu  zahlen,  aber  dafür  auch  ihre  Ruhe  zu  haben,  verzichten  auf  ihre  Freiheit 
und  auf  den  Vorzug,  der  königlich  schottischen  Regierung  Steuern  zahlen 
zu  müssen. 

Wenn  aus  Levers  Projekt,  im  äußersten  Nordwesten  Europas  eine  moderne 
Fischindustrie  ins  Leben  zu  rufen,  auch  nichts  geworden  ist,  so  haben  die  An¬ 
strengungen,  die  er  dazu  gemacht  hat,  sich  doch  indirekt  rentiert.  Die  Fisch¬ 
handelsgesellschaft  Mac  Fisherie  Ltd.,  die  ursprünglich  als  Verkaufsorganisation 
für  die  Waren  aus  Lewis  gedacht  war,  ist  selbst  zum  Mittelpunkt  eines  ganzen 
Fischereitrusts  geworden,  dem  34  Untergesellschaften  angeschlossen  sind.  Sie 
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ist  das  größte  englische  Unternehmen  dieser  Art  und  wahrscheinlich  die  größte 
Fischhandelsgesellschaft  der  Welt. 

Der  Konzern,  den  der  Seifensieder  William  Hesketh  Lever  im  Laufe  von 
drei  Jahrzehnten  zusammengebracht  hat,  hat  an  Kapitalkraft  und  an  Pro¬ 
duktivität  in  England  nicht  seinesgleichen.  Als  die  Firma  Lever  Brothers  im 
Jahre  1894  in  eine  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  —  Limited  —  um¬ 
gewandelt  wurde,  betrug  das  Gründungskapital  1V2  Millionen  Pfund.  Bis  1913 
stieg  es  auf  20  Millionen  an,  während  des  Krieges,  wo  die  Lever- Werke  große 
Heereslieferungen  erhielten,  wurde  es  auf  / io  Millionen  Pfund  erhöht,  und 
1927  war  das  tatsächlich  ausgegebene  Aktienkapital  auf  56i4  Millionen 
Pfund,  1  i3o  Millionen  Mark,  angewachsen.  Dieses  Milliardenkapital  stammt 
zum  weitaus  größten  Teil  aus  den  Jahresüberschüssen  der  Lever  Brothers 
Limited,  die  zeitweise  5 — 6  Millionen  Pfund  ausmachten.  Ähnlich  wie  Ford, 
hat  Lever  aber  auch  die  Ersparnisse  seiner  Arbeiterschaft  durch  Gewährung 
einer  Vorzugsdividende  für  den  finanziellen  Ausbau  seines  Unternehmens  nutz¬ 
bar  gemacht  -  J  •' 

Dem  riesenhaften  Kapital  der  Lever  Brothers  Limited  entspricht  ihr  ge¬ 
waltiger  Umsatz,  der  1926,  in  einem  nicht  besonders  günstigen  Geschäftsjahr, 
immerhin  noch  70  Millionen  Pfund  Sterling  betrug,  mehr,  als  zur  selben  Zeit 
der  größte  deutsche  schwerindustrielle  Trust,  die  Vereinigten  Stahlwerke,  um¬ 
setzten.  Und  noch  erstaunlicher  sind  die  Produktionsziffern.  Wie  sauber  muß 
es  auf  dieser  Welt  zugehen,  wenn  ein  einziges  Seifenunternehmen  allein 
4ooo  Tonnen  die  Woche,  über  200000  Tonnen  im  Jahr  erzeugt,  wozu  noch 
60000  Tonnen  Seife  aus  den  von  Lever  kontrollierten  Fabriken  kommen. 
Allerdings  hat  damit  William  Hesketh  Lever  das  fast  unbeschränkte  Monopol 
der  Seifenfabrikation  in  England  in  der  Hand  und  mit  den  2  5o  Gesellschaften, 
die  von  ihm  abhängig  sind,  eine  beherrschende  Stellung  in  der  Seifenindustrie 
vieler  anderer  Länder. 

Zeitungskönig  gegen  Seifenkönig 

Die  wirtschaftliche  Macht,  die  damit  verbunden  ist,  hat  William  Hesketh 
Lever  während  seines  Lebens  mancherlei  Anfeindungen  eingetragen.  England 
ist  seit  jeher  das  Land  des  wirtschaftlichen  Individualismus,  und  es  bedarf 
nicht,  wie  in  Amerika,  besonderer  Gesetze,  um  denjenigen  in  Verruf  zu  er¬ 
klären,  der  einen  ganzen  Wirtschaftszweig  unter  seine  Kontrolle  gebracht  hat. 


Zumal  für  einen  Mann  von  der  Macht  des  Zeitungskönigs  Northcliffe  war  es  ein 
leichtes,  William  Ilesketh  Lever  öffentlich  anzuschwärzen  und  ihn,  als  den 
Urheber  eines  Ausbeuterkonzerns,  der  gröbsten  wirtschaftlichen  Schandtaten 
zu  verdächtigen.  Die  Kampagne,  die  von  der  gesamten  Northcliffe-Presse  geführt 
wurde1)  und  die  1907  zu  einem  Prozeß  zwischen  dem  Zeitungskönig  und  dem 
Seifenkönig  führte,  endete  mit  dem  Siege  Levers.  Nicht  anders  ging  es,  als  der 
siebzigjährige  William  Hesketh  Lever  1921  vor  die  englische  Trust-Unter¬ 
suchungskommission  zitiert  wurde,  um  sich  gegen  den  Vorwurf  übermäßiger 
Preise  zu  verteidigen.  Er  hat  zwar  nicht  die  Skeptiker  in  England  davon  über¬ 
zeugen  können,  daß  die  Vertrustung  ganzer  Industrien  im  öffentlichen  Interesse 
liegt,  aber  weder  sein  persönliches  Ansehen  noch  seine  geschäftlichen  Erfolge 
haben  unter  diesen  Aktionen  nachhaltigen  Schaden  erlitten. 

Lever  hat  alle  Ehrungen  erfahren,  die  der  Reichtum  mit  sich  bringt.  1911 
erhielt  er  den  Adel,  sechs  Jahre  später  die  Peer- Würde  und  durfte  sich  von 
nun  an  Baron  Leverhulme  nennen  —  Hulme  ist  der  Mädchenname  seiner  Frau. 
1922,  als  Lever  für  die  Industrialisierung  der  Insel  Lewis  Millionen  auswarf, 
konnte  er  in  der  Stufenleiter  des  englischen  Adels  noch  eine  Sprosse  erklimmen, 
und  als  Lord  Leverhulme,  „Viscount  of  the  Western  Isles“,  ist  der  Seifensieder 
aus  Bolton  am  7.  Mai  1925  gestorben. 

Der  Tod  hat  manches  von  seinen  Besitztümern  abgesplittert.  Die  Insei  Lewis 
wurde  nun  öffentlich  ausgeboten,  ein  Teil  der  Kunstsammlungen  gelangte  in 
Amerika  zur  Versteigerung,  aber  der  Kern  des  Leverhulmeschen  Milliarden¬ 
vermögens,  der  Sunlight-Konzern,  blieb  erhalten  und  fiel  seinem  einzigen  Sohn 
William  Hulme  Lever  zu.  Die  Lever-Gesellschaft  ist  seither  von  Schwierig¬ 
keiten  nicht  unberührt  geblieben.  Verluste  der  Tochter-Gesellschaften,  nament¬ 
lich  der  Niger  Company,  haben  die  Gewinne  in  Anspruch  genommen,  die  man  in 
Port  Sunlight  erzielt,  und,  was  zu  Lebzeiten  des  alten  William  Ii.  Lever  niemals 
vorgekommen  ist:  zweimal  hintereinander  hat  man  keine  Dividende  gezahlt. 

Dem  Weltkonzern  fehlt  das  kaufmännische  Genie,  aber  die  Geschäfts¬ 
prinzipien  Levers  haben  sich  als  dauerhaft  erwiesen.  Viele  Millionen  Mark 
werden  von  Port  Sunlight  aus  alljährlich  zur  Auffrischung  bewährter  und 
zur  Einführung  neuer  Seifenmarken  ausgegeben;  und  der  Erfolg  lehrt,  daß 
in  der  modernen  Wirtschaft  der  Name  keineswegs  Schall  und  Rauch  ist. 


!)  „Lord  Leverhulme  —  A  great  organizer.“  The  Times  vom  8.  Mai  1925. 


HUGO  STINNES 


Am  i.  Dezember  des  Jahres  1810  erwirbt  der  zwanzigjährige  Kohlen¬ 
schiffer  Matthias  Stinnes  von  der  Witwe  Meilinghof  in  Mülheim  an  der 
Ruhr  einen  Kohlenplatz  und  einen  Kohlenkahn  für  1240  Taler.  Dieser  Kauf 
bildet  den  Anfang  der  großen  Industriemacht  des  Hauses  Stinnes. 

Der  junge  Stinnes  hat  sich  für  sein  erstes  Geschäft  das  Geld  von  seinen 
Angehörigen  zusammengeliehen,  sein  älterer  Bruder,  Georg,  beteiligt  sich  an 
dem  Ankauf,  und  eine  kleine  Summe  kann  Matthias  Stinnes  gewiß  auch  schon 
aus  eigenen  Ersparnissen  auf  bringen.  Denn  seit  zwei  Jahren  bereits  hat  er  eine 
eigene  „Firma",  das  heißt,  er  fährt  auf  eigenes  Risiko  mit  Kohle  den  Ruhr¬ 
fluß  hinunter  und  wohl  auch  noch  ein  Stück  auf  dem  Rhein.  Er  betreibt 
seinen  Beruf  mit  großem  Fleiß  und  mit  viel  Geschicklichkeit,  wie  seine  An¬ 
gehörigen,  die  allesamt  in  Mülheim  als  Schiffer  oder  als  Kohlenhändler 
tätig  sind. 

Aber  nein,  etwas  anders  macht  er  es  schon.  Er  sieht  zu,  daß  er  mit  dem 
Kohlentransport  zugleich  den  Kohlenhandel  verbindet,  damit  ihm  ein  größerer 
Gewinn  verbleibt.  Und  dazu  wagt  er  sich  weiter  als  die  anderen  Ruhrschiffer, 
den  Rhein  stromauf-  und  stromabwärts.  Napoleon  hat  zwar  einigermaßen  Luft 
geschaffen  und  die  Rheinzölle  beseitigt,  die  an  zweiunddreißig  Orten  erhoben 
wurden  und  jeden  Schiffsverkehr  unmöglich  machten.  Doch  bureaukratische 
Schikane  und  technische  Schwierigkeiten  gibt  es  noch  immer  genug.  Die 
Schiffer  sind  in  Zünften  organisiert,  und  wer  ihnen  nicht  angehört,  dem  wird 
als  „Kleinschiffer“  das  Leben  sauer  gemacht.  Aber  der  junge  Stinnes  nimmt 
lieber  diese  Scherereien  auf  sich,  als  daß  er  sich  in  seiner  Bewegungsfreiheit 
einengen  läßt.  Denn  wenn  er  auch  hauptsächlich  mit  Kohle  zu  tun  hat,  so 
nimmt  er  doch  ebenso  gern  andere  Geschäfte  mit,  die  sich  ihm  gerade  bieten. 
Während  der  Freiheitskriege  führt  er  für  die  Militärbehörden  emsig  Trans- 
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porte  auf  der  Ruhr  und  auf  dem  Rhein  aus,  und  die  Beziehungen,  die  er  sich 
dadurch  geschaffen  hat,  kommen  ihm  auch  später  zugute.  Auf  seinen  Kohlen¬ 
kähnen  —  zu  dem  ersten  sind  nun  schon  etliche  andere  gekomxhen  —  trans¬ 
portiert  er  Geschützrohre,  Flinten  und  Husarensäbel,  Pulver  und  Munition. 
Gelegentlich  fällt  auch  ein  Handelsauftrag  für  ihn  ab;  so  kann  er  im  Jahre 
1820  selbständig  4ooo  Gewehrschäfte  an  das  Waffendepot  in  Wesel  liefern. 
Seine  Vielseitigkeit  bewährt  sich  aber  noch  auf  ganz  anderen  Gebieten.  Rei 
den  Behörden  gilt  der  anstellige  junge  Unternehmer  Matthias  Stinnes  als  ein 
Mann,  der  alles  kann.  Man  überträgt  ihm  Lebensmittel-  und  Futterlieferungen 
für  die  königlichen  Magazine,  ein  andermal  erhält  er  den  Auftrag,  eine  Schiffs^ 
brücke  bei  Koblenz  zu  errichten.  Auch  als  Bauunternehmer  zeigt  er  sich  so  ge¬ 
wandt,  daß  ihm  später  der  Bau  einer  Brücke  in  Düsseldorf  und  sogar  der  Bau 
einer  katholischen  Kirche  übertragen  wird.  1820  stellt  der  Oberpräsident  von 
Westfalen,  Freiherr  von  Vincke,  Matthias  Stinnes  und  seinem  Bruder  das 
Zeugnis  aus,  daß  sie  sich  „vom  gemeinen  Matrosen  zu  dem  bedeutendsten, 
unternehmendsten,  verdientesten  Handlungshause  im  Clevischen  erhoben“1) 
haben.  Um  diese  Zeit  besitzt  die  Firma  Matthias  Stinnes  bereits  eine  ganze 
Flottille  von  66  Schiffen  auf  dem  Rhein  und  auf  der  Ruhr. 

Eine  neue  Ära,  aber  auch  eine  Zeit  neuer  bureaukratischer  Schwierigkeiten 
setzt  ein,  als  der  Dampferverkehr  auf  dem  Rhein  zunimmt.  Gegenüber  allen 
Hemmnissen  organisiert  Stinnes  als  erster  die  Schleppschiffahrt  auf  dem  Rhein 
und  hat  damit  gegenüber  den  anderen  Firmen  einen  großen  Vorsprung.  Die 
nächste  Etappe  führt  den  Kohlenhändler  und  Reedereibesitzer  Stinnes  in  die 
Produktion.  Als  Fünfzigjähriger  fängt  er  an,  sich  im  Kohlenbergbau  zu  be¬ 
tätigen.  Auch  hier  geht  er  mit  solcher  Kraft  ans  Werk,  daß  er  bei  seinem 
Tode  im  Jahre  i845  seinen  Kindern  Beteiligungen  an  sechsunddreißig  Berg¬ 
werken,  darunter  eine  Anzahl  Mehrheitsbeteiligungen,  hinterlassen  kann. 

Matthias  Stinnes,  der  Begründer  der  Dynastie,  stirbt  bereits  als  mehrfacher 
Millionär.  Von  seinen  dreizehn  Kindern  übernehmen  nacheinander  drei  der 
Söhne  das  väterliche  Geschäft,  doch  keiner  von  ihnen  versteht  es,  der  Firma 
einen  großen  Aufschwung  zu  geben.  Sie  bauen  die  Kohlenzechen  aus,  ver¬ 
mehren  auch  das  Familienvermögen,  aber  das  überragende  Führertalent  fehlt 
der  zweiten  Generation. 

Erst  unter  den  Enkeln  des  alten  Matthias  Stinnes  regen  sich  wieder  neue 
Kräfte.  Da  ist  unter  den  Jungen  einer,  der  dem  Großvater  äußerlich  zwar 

l)  Paul  Neubaur,  „Matthias  Stinnes  und  sein  Haus".  Mülheim  a.  Ruhr,  Seite  7a. 
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gar  nicht  ähnlich  sieht,  aber  von  ihm  die  Rührigkeit,  die  Energie  und  den 
Expansionsdrang  geerbt  zu  haben  scheint.  Dieser  Hugo  Stinnes,  der  am  12.  Fe¬ 
bruar  1870  in  Mülheim  geboren  ist,  will  vor  allem,  wie  sein  Großvater,  mög¬ 
lichst  schnell  selbständig  werden.  Da  sein  Vater,  das  dreizehnte  unter  den 
Kindern  des  alten  Matthias  Stinnes,  früh  stirbt,  böte  sich  für  den  kaum  acht¬ 
zehnjährigen  Hugo  eine  Gelegenheit,  zusammen  mit  seinem  älteren  Bruder  an 
der  Leitung  der  Familienunternehmungen  teilzunehmen.  Aber  es  reizt  ihn  nicht, 
länger  aus  dem  gemeinsamen  Familien  topf  zu  essen.  Nicht,  daß  der  junge 
Stinnes  Bohemien-Neigungen  oder  abenteuerliche  Pläne  hat;  er  will  auch  gar 
tnicht  einmal  aus  dem  verrußten  Mülheim  und  aus  dem  mehr  als  bescheidenen 
väterlichen  Hause  heraus,  aber  er  will  geschäftlich  auf  eigenen  Füßen  stehen. 
Er  hat  jung  geheiratet,  und  zusammen  mit  seiner  Frau  gründet  er  1893  die 
Hugo  Stinnes  G.  m.  b.  H.,  die  sich  zunächst  mit  der  Kohlenaufbereitung  und 
dem  Kohlenhandel  beschäftigt. 

Nun  kann  das  Leben  beginnen.  Hugo  Stinnes  hat  sich  nicht  erst  auf  lange 
Studien  eingelassen,  aber  er  hat  trotzdem  eine  gute  Ausbildung  hinter  sich. 
Nach  knapper  Schulzeit  hatte  er  ein  paar  Semester  Vorlesungen  über  Bergbau 
in  Berlin  gehört,  seine  Militärzeit  absolviert  und  war  dann  nach  Bonn  zu 
Spaeter,  dem  Besitzer  der  Rombacher  Hütte,  in  die  Lehre  gekommen.  Er 
hatte  sich  auch  auf  den  Familienzechen  gründlich  umgesehen,  und  dort  be¬ 
hält  er  die  Aufsicht  bei,  als  er  sein  eigenes  Geschäft  eröffnet. 

Das  Gründungskapital,  mit  dem  er  anfängt,  ist  gering:  12  5oo  Taler  werden 
ins  Handelsregister  eingetragen.  Aber  das  will  nichts  besagen,  denn  allein  die 
Kohlenzechen  werfen  der  Familie  Stinnes  jährlich  Hunderttausende  als  Rein¬ 
gewinn  ab;  Hugo  Stinnes  verfügt  also  über  ein  Reservekapital,  das  ihm  die 
Beteiligung  auch  an  größeren  Geschäften  ermöglicht. 


Die  Sanierung  von  Deutsch-Luxemburg 

Das  erste  Unternehmen,  das  im  wesentlichen  das  Werk  des  noch  nicht 
dreißigjährigen  Hugo  Stinnes  ist  und  zugleich  eine  schöpferische,  richtung¬ 
weisende  Leistung  bedeutet,  ist  das  Rheinisch-Westfälische  Elektrizitätswerk, 
das  direkt  auf  der  Stinneszeche  „Viktoria-Matthias“  errichtet  wird,  um  die 
Stadt  Essen  und  womöglich  das  ganze  Ruhrrevier  mit  elektrischem  Strom  zu 
versorgen.  Wichtiger  als  die  technische  Leistung  war  die  organisatorische, 
denn  zum  erstenmal  war  es  hier  unter  der  Führung  des  jungen  Stinnes  gelungen, 
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Matthias  Stinnes, 

der  als  Kohlenschiffer  anfing  und  den  Grundstein  zum  Stinnesschon 
Millionenvermögen  legte 


Privatkapital  und  Kommunen  in  einem  gemeinsamen  Unternehmen  zusammen¬ 
zuschließen. 

Dadurch  hatte  Stinnes  im  rheinisch -westfälischen  Bezirk  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gelenkt,  und  bald  erhielt  er  eine  größere  und  schwierigere  Aufgabe:  er 
sollte  seine  organisatorische  Geschicklichkeit  bei  der  Sanierung  der  Deutsch- 
Luxemburgischen  Bergwerks-  und  Tdütten-Aktiengesellschaft  beweisen.  Diese 
Gesellschaft  war  aus  einem  anderen  verkrachten  Kohlen-  und  Hüttenwerk  her¬ 
vorgegangen,  aber  die  Nachwehen  des  Konkurses  waren  noch  nicht  überstanden. 
Man  experimentierte  herum,  setzte  das  Kapital  herab,  erhöhte  es  wieder,  um  alte 
Schulden  zu  begleichen,  mußte  auch  an  der  Börse  tüchtig  intervenieren,  bis 
schließlich  das  Unternehmen  einigermaßen  in  Ordnung  gebracht  war.  Stinnes’ 
Verbündeter  bei  allen  diesen  Transaktionen  war  der  damals  ungemein  rührige 
und  energische  Direktor  der  Darmstädter  Bank,  Bernhard  Dernburg,  der 
spätere  Direktor  des  Kolonialamts  und  Parlamentarier. 

Nach  vierjährigem  mühevollen  Laborieren  konnte  Hugo  Stinnes  bei 
,, Deutsch-Luxemburg“  von  der  Verteidigung  zum  Angriff  übergehen.  Durch 
Ausgabe  neuer  Aktien  beschaffte  er  sich  genug  Kapital,  um  nach  und  nach 
eine  Beihe  anderer  Hüften  und  Zechenbetriebe  aufzukaufen  und  mit  der 
Deutscb-Luxemburgischen  Bergwerksgesellschaft  zu  vereinigen.  Der  wichtig¬ 
ste  Zuwachs  dieser  Art  war  die  alte  Dortmunder  „Union“,  die  Stinnes  be¬ 
sonders  billig  an  sieb  bringen  konnte. 

Nun  hafte  er  schon  einen  ganzen  sehwerindustriellen  Trust  beisammen, 
dessen  Umfang  man  daran  erkannte,  daß  das  Aktienkapital  von  Deutsch- 
Luxemburg  auf  too  Millionen  Mark  angewachsen  war.  Die  Gewinne  häuften 
sich,  zumal  die  alten  Stinnesschen  Kohlenzechen  unter  der  Leitung  von  Hugo 
Stinnes  anderthalb  bis  zwei  Millionen  jährlich  und  1908  sogar  schon  drei 
Millionen  Mark  abwarfen.  Wenn  man  auch  draußen  im  Beich  noch  nicht  viel 
von  ihm  wußte,  im  Industrierevier  war  er  bereits  eine  Macht.  August  Thyssen, 
damals  schon  ein  Senior  und  nach  dem  Tode  Friedrich  Alfred  Krupps  der 
repräsentativste  Mann  im  Ruhrbezirk,  arbeitet  mit  dem  jungen  Stinnes  zusam¬ 
men  in  der  Verwaltung  des  Rheinisch-Westfälischen  Elektrizitätswerks  und 
beteiligt  sich  gemeinsam  mit  ihm  an  der  Rheinischen  Bank. 

Auf  seinen  Kohlenzechen  regiert  Hugo  Stinnes  wie  die  anderen  Führer  der 
Schwerindustrie,  die  damals  noch  ungehemmt  den  „Herrn  im  Hause  spielen. 
Hugo  Stinnes  gilt  als  einer  der  unsozialsten  Arbeitgeber,  und  die  Klagen  über 
unzureichende  Löhne  und  besonders  schlechte  Arbeitsbedingungen  hören  in  den 
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Stinnesschen  Betrieben  nicht  auf;  auch  ist  es  wohl  kein  Zufall,  daß  auf  einer 
seiner  Zechen  über  einen  an  sich  bedeutungslosen  Vorfall  im  Januar  190b  der 
große  Bergarbeiterstreik  ausbricht1). 

Aber  er  steht  auch  im  Rufe  eines  ungewöhnlich  rührigen,  nüchtern 
rechnenden  Kaufmanns  und  Unternehmers.  Unter  den  Bergleuten  erzählt  man 
sich  von  dem  jungen,  rigorosen  Ilugo  Stinnes  die  tollsten  Geschichten.  Auf 
jeder  Zeche  soll  er  einen  Bergmannsanzug  hängen  haben.  Ohne  daß  man 
etwas  davon  merkt,  kommt  er  an,  kleidet  sich  um,  fährt  in  den  Schacht,  und 
wehe,  wenn  etwas  nicht  klappt.  Da  wird  kein  Pardon  gegeben,  weder  Arbeitern 
noch  Beamten.  Manche  wollen  sogar  gesehen  haben,  wie  Stinnes  Hauern,  die 
nicht  ordentlich  arbeiten,  die  Hacke  wegnimmt  und  selbst  zeigt,  wie  man  es 
machen  muß. 

Wenn  er  sich  wirklich  so  gründlich  um  die  Kleinarbeit  bekümmert  hat,  daß 
derartige  Legenden  über  ihn  entstehen  konnten,  so  vernachlässigt  er  darüber 
jedenfalls  nicht  die  großen,  wichtigen  Geschäfte.  Seine  Tätigkeit  als  Indu¬ 
strieller  ist  dabei  zunächst  noch  von  geringerer  Bedeutung.  In  erster  Linie  be¬ 
treibt  er  den  Kohlenhandel.  Von  seinem  Mülheimer  Stammhaus  aus  hat 
er  ein  Netz  von  Zweigstellen  über  ganz  Deutschland  gezogen,  aber  die  Firma 
Hugo  Stinnes  G.  m.  b.  H.  ist  auch  in  Genua,  in  Mailand,  in  Triest,  Zürich, 
Brüssel,  Paris,  Rouen,  in  Cardiff,  Glasgow,  Hüll,  New  Castle  on  Tyne,  Swan¬ 
sea  und  Riga  vertreten.  Auf  eigenen  Schiffen  wird  die  Kohle  transportiert 
Sechs  Seedampfer,  drei  Rheindampfer,  dreißig  Rheinkähne  und  sechs  Elb¬ 
kähne  gehören  schon  vor  dem  Kriege  zur  Stinnesschen  Flotte.  Ähnlich  wie 
Rockefeiler  im  großen,  hat  der  junge  Stinnes  sich  eine  Organisation  auf¬ 
gebaut,  in  der  Produktion,  Handel  und  Transport  vereinigt  sind:  die  Keimzelle 
zu  dem  späteren  gewaltigen  Stinnesschen  „Vertikal“-Trust,  in  dem  alles,  vom 
Rohstoff  bis  zum  Verkauf  des  Fertigfabrikats,  in  eigener  Regie  durchgeführt 
wird. 

Dabei  hat  Stinnes’  Wirksamkeit  vor  dem  Kriege  entschieden  etwas  Gerad¬ 
liniges,  auch  wenn  er  Nebengeschäfte  und  Gelegenheitsgewinne,  die  sich  bieten, 
ganz  gern  mitnimmt.  Wiederholt,  allerdings  im  Zusammenhang  mit  seinem 
Kohlengeschäft,  betätigt  er  sich  auf  dem  einträglichen  Gebiet  der  Terrain¬ 
spekulation.  In  Essen  hat  er  billig  Terrains  erworben,  nutzt  sie  aber  vorläufig 
nicht  aus,  während  die  Stadt  Grund  und  Boden  für  Neubauten  dringend 

1)  Richard  Lewinsohn  (Morus),  „Die  Umschichtung  der  europäischen  Vermögen“,  7.  Au£l., 
Berlin  1926,  Seite  io3. 
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braucht.  In  Berlin  kauft  er  ebenfalls  ein  großes  Gelände,  um  es  wenige  Jahre 
später  der  Stadt  fast  zum  doppelten  Preise  weiterzuverkaufen.  Auch  im  Kohlen¬ 
revier  treibt  er  eine  geschickte  Grundstückspolilik,  indem  er  besonders  ,, gut- 
geschnittene  Ecken“  erwirbt,  die  bald  darauf  der  Nachbar  braucht.  Durch 
Tausch  und  Zukauf  ersetzt  er  kleine  Besitzungen  durch  einheitliche  größere 
und  bringt  so  den  Mülheimer  Bergwerksverein  zustande. 

Die  Gewinne,  die  bei  allen  diesen  Unternehmungen  übrigbleiben,  sind  außer- 
oidentlich  hoch.  In  den  Jahren  1905  bis  1910  steigt  Stinnes’  versteuertes  Ein¬ 
kommen  von  einer  halben  Million  auf  eine  Million  Mark  jährlich.  Mit 
einem  Vermögen  von  2  5  bis  3o  Millionen  Mark  ist  er  nach  August  Thyssen 
bereits  der  größte  Steuerzahler  der  Millionärstadt  Mülheim  und  einer  der 
reichsten  Männer  des  Ruhrbezirkes,  auch  wenn  die  Hugo  Stinnes  G.  m.  b.  H. 
immer  noch  mit  einem  Gesellschaftskapital  von  nur  5o  000  Mark  arbeitet 


Der  Kaufmann  als  Diplomat 

Hugo  Stinnes  ist  also  bereits  Multimillionär,  als  der  Krieg  ausbricht.  Schleu¬ 
nigst  kehrt  er  aus  Gastein,  wo  er  sich  zur  Kur  aufhält,  nach  Mülheim  zurück 
und  rührt  sich  stundenlang  nicht  vom  Telephon  weg,  um  in  seinen  ausländi¬ 
schen  Filialen  schnell  noch  die  nötigen  Dispositionen  zu  treffen.  Gewiß,  auch 
für  ihn  steht  sehr  viel  auf  dem  Spiel.  Namentlich  das  ausgedehnte  englische 
Geschäft  ist  fürs  erste  verloren.  Aber  bald  findet  er  Ersatz  in  den  großen 
Heeresaufträgen,  die  alle  Schwerindustriellen  erhalten.  Er  beteiligt  sich  mittels 
der  Deutsch-Luxemburgischen  Bergwerksgesellschaft  an  den  Gesellschaften, 
die  die  rheinisch-westfälische  Großindustrie  zur  Ausbeutung  der  besetzten 
belgischen  und  französisphen  Montanwerke  gründet.  Aber  im  übrigen  hält  er 
sich  von  gemeinsamen  Aktionen  politischer  und  wirtschaftlicher  Art  möglichst 
fern  und  geht  auf  eigene  Faust  vor. 

Schon  im  Juli  igi5  wendet  er  sich  an  Hindenburg  und  bittet  ihn,  das  An¬ 
nexionsprogramm  der  Schwerindustrie  zu  unterstützen.  Er  tritt  auch  bald  in 
nähere  Beziehungen  zu  Ludendorff,  geht  im  Auftrag  des  Großen  General¬ 
stabes  und  im  Einvernehmen  mit  dem  Auswärtigen  Amt  nach  Schweden  und 
versorgt  von  dort  aus  die  deutschen  amtlichen  Stellen  mit  Informationen.  In 
Stockholm  tritt  er  aber  nicht  als  offiziöser  Vertreter  der  Reichsregierung  oder 
der  deutschen  Militärbehörden  auf,  sondern  als  schlichter  Kaufmann.  Von 
Anfang  an  erklärt  er  dem  Generalstab,  er  könne  sich  informatorisch  nur  „im 
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Rahmen  eines  Geschäftes“  betätigen.  Aus  diesem  etwas  mysteriös-diploma¬ 
tischen  Anlaß  errichtet  er  in  Stockholm  eine  Niederlassung,  in  der  auch  sein 
kaum  zwanzigjähriger  Sohn  mitarbeitet. 

Diese  schwedische  Stinnes-Filiale  ist  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  einer 
vagen  Friedensvermitllungsaktion.  Russen  und  Japaner  kommen  da  mit  Hugo 
Slinnes  und  seinem  Sohne  zusammen.  Der  deutsche  Gesandte  in  Schweden, 
von  Lucius,  zeigt  Slinnes  jede  geheime  Depesche,  die  er  aus  Berlin  erhält,  und  in 
der  Reichskanzlei,  auch  im  Auswärtigen  Amt,  geht  Stinnes  ein  und  aus, 
worüber  er  später  vor  dem  Untersuchungsausschuß  des  Reichstages  unter 
seinem  Eide  die  Erklärung  abgibt:  „Ich  könnte  nachweisen,  daß  die  intimsten 
Angelegenheiten  zwischen  Herrn  Bethmann  Ilollweg  und  mir  stundenlang  er¬ 
örtert  wurden.“ 

Von  so  guter  Kenntnis  der  politischen  und  militärischen  Vorgänge  profitiert 
natürlich  auch  der  Kaufmann  Slinnes.  Mitten  in  der  schärfsten  Kriegsblockade, 
als  Handel  und  Auslandsgeschäft  der  deutschen  Kaufleute  allenthalben  lahm¬ 
gelegt  sind,  gründet  er  die  A.-G.  Hugo  Stinnes  für  Seeschiffahrt  und  Übersee¬ 
handel  in  Hamburg  mit  5  Millionen  Mark  Kapital,  und  zwar  als  reines  Fa¬ 
milienunternehmen,  dessen  Leitung  bald  sein  zweiter  Sohn  übernimmt.  Auch 
bei  der  Mülheimer  Stammfirma,  die  längst  schon  mit  Millionenumsätzen 
arbeitet,  wird  nun  endlich  das  Kapital  von  5o  ooo  auf  5  Millionen  Mark  erhöht. 
Der  Kreis  der  neuen  Hamburger  Gesellschaft  ist,  nach  der  Eintragung  ins  Han¬ 
delsregister,  so  weit  gezogen,  daß  auf  dem  Gebiet  der  Industrie  und  der  Land¬ 
wirtschaft  kaum  noch  etwas  übrigbleibt,  was  Stinnes  nicht  in  sein  Programm 
einbezogen  hat.  Ganz  offiziell  wird  als  Zweck  der  Firma  angegeben: 

„Seeschiffahrt  jeder  Art  einschließlich  der  Herstellung  aller  dazu  dienenden  Betriebs¬ 
mittel  im  In-  und  Ausland,  Handel  mit  allen  Erzeugnissen  des  Bergbaues,  der  Hütten¬ 
industrie,  der  chemischen  und  elektrischen  Industrie,  der  Landwirtschaft,  sowie  der 
Handel  mit  Waren,  Fertig-  und  Halbfertigfabrikaten  und  Rohprodukten  aller  Art,  ins¬ 
besondere  mit  Lebens-  und  Futtermitteln,  mineralischen,  tierischen  und  pflanzlichen  Ölen, 
Baumwolle  und  sonstigen  Textilrohsloffen,  Häuten,  Jute,  Holz,  Zellulose,  Papier  und 
allen  Erzeugnissen  der  weilerverarbeilenden  Industrie,  ferner  Umschlag  und  die  Lagerung 
solcher  Erzeugnisse,  insbesondere,  soweit  sie  aus  dem  Auslande  kommen  oder  ins  Aus¬ 
land  gehen.  Die  Gesellschaft  ist  auch  berechtigt,  die  Herstellung,  Gewinnung  und  Ver¬ 
arbeitung  von  Waren,  Fertigfabrikaten  und  Rohprodukten  aller  Art  in  eigenen  Betrieben 
vorzunehmen.“ 


Daß  es  dem  „Kaufmann  aus  Mülheim“,  wie  Hugo  Stinnes  sich  zur  Zeit  der 
wilhelminischen  Epoche,  aber  auch  später  auf  der  flöhe  seines  Ruhmes 
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mit  prononcierter  Einfachheit  nennt,  mit  diesem  Mammutprogramm  Ernst 
ist,  beweisen  die  zahlreichen  Ankäufe,  die  Slinnes  noch  während  des  Krieges 
vornimmt.  Da  erwirbt  er  etliche  Rittergüter  in  der  Lausitz  und  große  Wal¬ 
dungen,  aus  denen  er  Grubenholz  für  seine  Bergwerksbetriebe  beziehen  will. 
Er  übernimmt  die  Aktienmajorität  der  Braunkohlengesellschaft  Neurath  und 
„Prinzessin  Viktoria“  in  Grevenbroich,  gliedert  sich  die  Boddergrube  bei  Köln 
an,  deren  Braunkohlenlager  zur  Errichtung  eines  der  gewaltigsten  Fernkraft¬ 
werke  der  Welt  ausgenutzt  wird.  Er  erwirbt  das  Eisenwerk  „Rote  Erde“  in 
Dortmund,  die  Hörster-  und  Stahlwerke  in  Horst,  das  Meggener  Walzwerk 
und  die  Kettenfabrik  Karl  Schlieper  in  Grüne  bei  Iserlohn.  Sein  Ilaupttätig- 
keitsfeld  aber  wird  die  Wasserkante.  Er  tritt  in  Beziehung  zur  Hamburg- 
Amerika  Linie  und  von  dort  aus  zu  zwei  anderen  Schiffahrtsgesellschaften, 
der  Wörmann-Linie  und  der  Deutsch-Ostafrika-Linie.  Er  erwirbt  die  alte 
Kohlenhandelsfirma  H.  W.  Heidtmann  in  Hamburg  mit  ihren  gesamten  Dam¬ 
pfern  und  Docks  und  zwei  Einfuhrunternehmungen.  Er  kauft  in  Flensburg 
die  Ostseereederei  mit  ihren  Werften  auf  und  läßt  in  Kiel  und  in  anderen  Orten 
elf  Dampfer  für  eigene  Rechnung  erbauen. 


Der  9.  November 

Das  sind  die  sichtbaren  Gewinne,  die  Hugo  Stinnes  aus  dem  Kriege  heim¬ 
bringt.  Größer  aber  sind  die  unsichtbaren  und  sein  Zuwachs  an  persönlichem 
Einfluß.  Wenn  er  bei  Ausgang  des  Krieges  dem  großen  Publikum  noch 
unbekannt  ist,  so  hat  er  nun  auch  außerhalb  des  Ruhrbezirks  genug  Ver¬ 
bindungen  zu  den  führenden  Männern  der  Politik  und  der  Wirtschaft  ange¬ 
knüpft.  An  allen  entscheidenden  Stellen  hat  er  seine  Hand  im  Spiel.  Anfang 
November  1918  macht  Hugo  Stinnes  dem  Leiter  der  Hamburg-Amerika  Linie, 
Albert  Ballin,  die  Mitteilung,  Zentrum  und  Sozialdemokraten  wünschten,  daß 
der  Hamburger  Reeder  die  Friedensverhandlungen  führen  solle.  Wenige  Tage 
darauf,  am  9.  November,  als  die  Revolution  nicht  mehr  aufzuhalten  ist,  ver¬ 
handelt  Stinnes  mit  Karl  Legien,  dem  Führer  der  Freien  Gewerkschaften,  über 
den  sofortigen  Abschluß  einer  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern.  Mit  einigen  Vorbehalten  stimmt  er  auch  dem  Achtstundentag  zu. 

Dann  allerdings,  als  die  Arbeiterschaft  für  ein  paar  Wochen  die  ganze 
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politische  Macht  in  Deutschland  an  sich  gerissen  hat,  verschwindet  auch  Hugo 
Stinnes  mit  vielen  anderen  von  der  Bildfläche.  Man  sieht  und  hört  nicht  viel 
von  ihm  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Umschwung.  Einmal  passiert  ihm 
ein  kleines  Mißgeschick:  auf  die  irrige  Denunziation  eines  Kaffeehauskellners 
wird  er,  zusammen  mit  Thyssen  und  einigen  anderen  Großindustriellen,  in 
seiner  Heimatstadt  Mülheim  in  Haft  gesetzt;  er  soll  an  einem  Anschlag  gegen 
die  „rote“  Stadtverwaltung  beteiligt  sein.  Aber  schleunigst  sendet  die  Essener 
Handelskammer  einen  telegraphischen  Protest  nach  Berlin,  und  ebenso  prompt 
erhält  der  Mülheimer  Arbeiter-  und  Soldatenrat  mitsamt  einem  tüchtigen 
Rüffel  von  der  Berliner  Zentrale  die  Weisung,  Stinnes  und  die  anderen  In¬ 
dustriellen  sofort  auf  freien  Fuß  zu  setzen.  Gegen  den  leichtfertigen  Denun¬ 
zianten  wird  ein  Prozeß  angestrengt:  auch  in  der  Revolution  muß  alles  seine 
Ordnung  haben. 

Hugo  Stinnes  erkennt  denn  auch  sehr  bald,  daß  die  deutschen  Revolutionäre 
gar  nicht  so  wild  und  bösartig  sind,  wie  sie  sich  gebärden,  und  im  Februar  1919 
spricht  er  schon  wieder  in  dem  scharfen  Ton,  den  er  in  öffentlichen  Kund¬ 
gebungen  bevorzugt,  die  drohenden  und  prophetischen  Worte:  „Die  Männer 
der  Schwerindustrie  und  die  Generaldirektoren  und  überhaupt  die  Spitzen  des 
deutschen  Wirtschaftslebens  werden  dereinst  wieder  zu  Einfluß,  Macht  und 
Mitherrschaft  kommen1).“  Die  neuen  Unruhen  im  Frühjahr  1919  stimmen 
ihn  freilich  wieder  pessimistischer,  und  aus  dem  Ruhrgebiet  kommt  sogar  die 
Nachricht,  der  Mülheimer  Fabrikant  Hugo  Stinnes  beabsichtige,  seinen  Wohn¬ 
sitz  ins  neutrale  Ausland  zu  verlegen.  Aber  Stinnes  ist  energisch  und  weitsichtig 
genug,  solchen  Anwandlungen  nicht  nachzugeben. 

Dem  deutschen  Volk  und  der  deutschen  Wirtschaft  als  Ganzes  geht  es 
miserabel,  gewiß.  Doch  für  den  einzelnen  ist  immer  noch  Gelegenheit  da,  sich 
zu  behaupten  und  sogar  neues  Terrain  zu  gewinnen.  In  der  Nationalversamm¬ 
lung  zu  Weimar  werden  zwar  die  fürchterlichsten  Gesetze  beschlossen:  alle 
Kriegsgewinne,  die  über  172  000  Mark  hinausgehen,  sollen  rücksichtslos  vom 
Staate  weggesteuert  werden.  Aber  die  Durchführung  dieses  und  aller  anderen 
f  inanzgesetze  der  Inflation  verhindern  jedenfalls  nicht,  daß  Stinnes  seine 
Ankäufe  in  immer  rascherem  Tempo  fortsetzen  kann  und  sein  Industriereich 
von  Monat  zu  Monat,  später  fast  von  Tag  zu  Tag  durch  neue  Erwerbungen 
erweitert. 

*)  Gaston  Raphaöl,  „Hugo  Stinnes,  der  Mensch,  sein  Werk,  sein  Wirken",  Berlin  192  5, 
Seite  io3, 
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Rhein -Elbe -Union 

Die  wichtigste  Aufgabe  ist  zunächst,  Ersatz  für  die  schweren  Verluste  zu 
schaffen,  die  auch  die  Stinnesschen  Unternehmungen  durch  die  Bestimmungen 
des  Versailler  Vertrags  erlitten  haben.  Allein  die  Deutsch-Luxemburgische 
Bergwerksgesellschaft  hat  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Rohstoffbasis,  eine  Mil¬ 
lion  Tonnen  Ivohle  und  760000  Tonnen  Roheisen  jährliche  Förderung,  ein¬ 
gebüßt.  Aber  den  anderen  Gesellschaften,  die  in  Lothringen  und  Luxemburg 
Bergwerke  und  Fabrikanlagen  besaßen,  ist  es  nicht  anders  gegangen.  Die 
Gelsenkirchener  Bergwerksgesellschaft,  die  der  alte  Kirdorf,  der  gefürchtete 
Organisator  der  rheinisch-westfälischen  Kohlenindustrie,  beherrscht,  hat  fast 
noch  schlimmere  Verluste  zu  verzeichnen.  Sie  steht  ohne  eigene  Erzbergwerke 
da.  Stinnes  macht  kurz  entschlossen  dem  um  zwanzig  Jahre  älteren  Kirdorf 
den  Vorschlag,  sie  sollten  ihre  Unternehmungen  zusammenschließen.  Deutsch- 
Luxemburg  hat  immerhin  noch  großartige  Hochofenanlagen  behalten,  Gelsen¬ 
kirchen  verfügt  auch  jetzt  noch  über  ausgedehnte  Kohlenlager. 

Der  Not  gehorchend  geht  Emil  Kirdorf,  der  bisher  allen  Angriffen 
auf  sein  Unternehmen  widerstanden  hat,  darauf  ein.  Es  kommt  zwar  nicht  zu 
einer  vollkommenen  Verschmelzung  der  beiden  schwerindustriellen  Gesell¬ 
schaften,  aber  es  wird  eine  Interessengemeinschaft  auf  achtzig  Jahre  —  bis 
zum  Jahre  2000  —  vereinbart.  Außer  weitgehenden  Lieferungsverpflichtungen 
sollen  auch  die  Gewinne  beider  Gesellschaften  künftig  zusammengelegt  und 
nach  einem  bestimmten  Schlüssel  verteilt  werden.  Als  Bindeglied  zwischen 
Deutsch-Luxemburg  und  Gelsenkirchen  wird  eine  besondere  Kontrollgesell- 
schaft,  die  Rbein-Elbe-Union  G.  m.  b.  H.  in  Düsseldorf,  gegründet.  Die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Namens  —  „Rhein-Elbe“,  die  beste  Zeche  von  Gelsen¬ 
kirchen,  und  „Union“  von  der  zu  Deutsch-Luxemburg  gehörigen  Dortmunder 
Union  —  soll  andeuten,  daß  beide  Großunternehmungen  in  Zukunft  ein¬ 
trächtig  und  gleichberechtigt  Zusammenarbeiten  werden.  Aber  für  alle,  die  den 
Vorgang  aus  der  Nähe  verfolgen,  ist  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  daß  in  der 
Rhein-Elbe-Union  Hugo  Stinnes  den  Ausschlag  geben  wird. 

Wenige  Monate  darauf  erfolgt  ein  neuer  beträchtlicher  Zuwachs  durch  den 
Bochumer  Verein  für  Bergbau  und  Gußstahlfabrikation,  ein  altes,  ausgezeich¬ 
netes  Gemischtwerk,  das  18000  Arbeiter  beschäftigt,  über  vier  Kohlenzechen, 
über  fünf  Erzbergwerke  im  Siegerland  und  zwei  in  Schweden  verfügt,  das 
Hochöfen,  Stahlwerke,  Walzwerke  und  eine  Reihe  von  Betrieben  der  weiter¬ 
verarbeitenden  Industrie  besitzt 
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Freilich  geht  die  Erwerbung  dieses  großen  schwerindustriellen  Unterneh¬ 
mens  nicht,  wie  der  Zusammenschluß  mit  Gelsenkirchen,  durch  gütliche  Ver¬ 
einbarung  vor  sich,  sondern  der  ßochumer  Verein  wird  in  wochenlanger, 
wilder  Börsenschlacht  erobert. 

Man  spricht  von  einem  Kaufpreis  von  2  3o  Millionen  Mark  —  eine  phan¬ 
tastische  Summe  zu  einer  Zeit,  wo  es  in  der  ganzen  Wirtschaft  noch  üblich  ist, 
„Mark  gleich  Mark“  zu  setzen.  Aber  der  Exportkaufmann  Hugo  Stinnes  ist 
längst  daran  gewöhnt,  die  aufgebauschten  Papiermarkziffern  auf  ihren  Dollar¬ 
wert  zu  reduzieren;  und  da  ergibt  sich,  daß  er  doch  nur  i5  Millionen  Gold¬ 
mark  für  die  Aktienmajorität  eines  Unternehmens  zu  zahlen  braucht,  das  man 
vor  dem  Kriege  mit  70  Millionen  Goldmark  bewertet  hat.  Dazu  kann  er 
den  Kauf  zum  großen  Teil  auf  Kredit  vornehmen.  Die  Kredite  aber  lauten 
auf  Papiermark;  und  was  wird  die  Mark  wohl  noch  wert  sein,  wenn  die 
Kredite  fällig  werden?  Hugo  Stinnes  hat  nämlich  schon  frühzeitig  den  Mecha¬ 
nismus  des  Inflationsgeschäfts  erkannt:  in  einer  Zeit  fortschreitender  Geldent¬ 
wertung  muß  man  soviel  Kredite,  wie  nur  irgend  möglich,  aufnehmen,  die  man 
dann  mit  schlechterem  Gelde  zurückzahlen  kann. 

Das  ist  ja  das  Grundprinzip  des  Inflationsgeschäfts:  wer  Kredit  gibt,  ver¬ 
liert,  wer  Kredit  nimmt  und  das  Geld  schnell  in  Sachwerte  oder  Devisen  um¬ 
tauscht,  gewinnt.  Das  einzige  Risiko  besteht  also  darin,  daß  es  auf  dem  De¬ 
visenmarkt  eventuell  einen  Rückschlag  gibt  und  die  einheimische  Währung 
unvermutet  steigt.  Aber  diese  „Gefahr“  schätzt  Stinnes  mit  Recht  gering  ein. 


Auch  Siemens  paktiert 

Noch  während  die  Börsenkämpfe  um  den  Bochumer  Verein  im  Gange  sind, 
hat  Hugo  Stinnes  nach  einer  anderen  Seite  seine  Fühler  ausgestreckt.  Was 
nützt  die  beste  Produktionsbasis,  wenn  nicht  auch  der  Absatz  gesichert  ist? 
Ein  Koloß,  wie  er  durch  den  Zusammenschluß  von  Deutsch-Luxemburg,  Gel¬ 
senkirchen  und  dem  ßochumer  Verein  entstanden  ist,  bedarf  als  Gegenspieler 
eines  ganz  großen  Unternehmens  der  weiterverarbeitenden  Industrie. 

Stinnes  sucht  und  findet  diesen  ebenbürtigen  Kontrahenten  in  dem  Siemens- 
Konzern,  dem  größten  deutschen  Elektrounternehmen  neben  der  AEG.  Karl 
Friedrich  von  Siemens,  der  seit  dem  letzten  Kriegsjahr  an  der  Spitze  der 
Siemens-Gesellschaften  steht,  sieht  ebenso  wie  Stinnes  in  dem  vertikalen  Auf¬ 
bau,  in  der  Zusammenfassung  von  Rohstoff-,  weiterverarbeitender  und  Ver- 
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Hugo  Slinnes, 

der  größte  Unternehmer  der  Inflationszeit 


feinerungsindustrie  den  Weg  zum  Wiederaufbau  der  deutschen  Wirtschaft. 
„Die  veränderte  wirtschaftliche  Grundlage  Deutschlands,“  erklärt  er  in  der 
Generalversammlung  der  Siemens-Schuckert-Werke  seinen  Aktionären,  „sein 
Rückgang  in  der  Eisenproduktion,  wobei  man  sich  nicht  durch  augenblicklich 
auftretende,  durch  die  vollkommen  unklaren  Verhältnisse  bedingten  zeitlichen 
Verschiebungen  beeinflussen  lassen  darf,  machen  es  sowohl  für  den  Hersteller 
des  Roh-  und  Halbstoffabrikates  notwendig,  sich  mit  der  Weiterverarbeitung 
des  Materials  zu  befassen,  wie  auch  für  den  bisherigen  Fertigfabrikanten,  sich 
die  geeigneten  Rohstoffe  dauernd  zu  sichern.“ 

Aus  solchen  Erwägungen  ordnet  sich  eine  der  größten  und  bestfundierten 
Familien  Unternehmungen  Stinnes’  Machtwillen  unter.  Denn  soviel  steht  fest: 
auch  wenn  in  der  Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert-Union,  die  von  nun  an  die 
Spitzengesellschaft  des  Stinnesschen  Elektromontan-Trustes  bildet,  Kirdorf, 
Siemens  und  Hugo  Stinnes  als  gleichberechtigte  Vorsitzende  im  Gemein- 
schaftsrat  die  Leitung  innehaben,  gibt  doch  Stinnes’  überragende  Persönlich¬ 
keit  dem  neuen  Gebilde  das  Gepräge.  Aber  auch  geschäftlich  sichert  sich 
Stinnes  einen  Sondervorteil:  innerhalb  der  Interessengemeinschaft  erhält  der 
ßochumer  Verein,  an  dem  Hugo  Stinnes  privatim  besonders  stark  interessiert 
ist,  das  Recht  einer  Vorzugsdividende. 

Daß  Stinnes  in  der  Auswahl  der  Unternehmungen,  die  er1  in  dem  Elektro- 
montan-Trust  zusammenkoppelte,  einen  sicheren  Blick  hatte,  zeigt  sich 
darin,  daß  die  Montangesellschaften  über  den  Zusammenbruch  des  Stinnes- 
Konzerns  hinaus  zusammengehalten  haben.  Die  Gründung  des  Elektromontan- 
Trusts  bildet  deshalb  —  geschichtlich  gesehen  —  eine  geniale  Konstruktion 
von  Hugo  Stinnes,  neben  der  Schaffung  des  Rheinisch-Westfälischen  Elek¬ 
trizitätswerkes  seine  weitaus  bedeutendste  organisatorische  Leistung. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  Massenaufkäufen  von  Industrieunternehmun¬ 
gen  und  Sachwerten  aller  Art,  die  in  der  späteren  Inflationszeit  den  Namen 
Stinnes  berühmt  und  berüchtigt  gemacht  haben.  Stinnes  geht  auch  auf  anderen 
Gebieten  als  der  ihm  von  klein  auf  vertrauten  Schwerindustrie  systematisch  an 
die  Eroberung  entscheidender  Machtpositionen.  Es  liegt  in  der  Linie  des  voll¬ 
kommenen  Vertikaltrusts,  und  zugleich  ist  es  die  Fortsetzung  der  Pläne,  die  er 
schon  während  des  Krieges  verfolgt  hat,  daß  er  den  Versuch  macht,  das 
deutsche  Transportwesen  in  die  Hand  zu  bekommen.  Zunächst  bemüht  er  sich, 
bei  den  Hamburger  Reedereien  seinen  Einfluß  zu  verstärken.  Auf  eigene  Faust, 
ohne  viel  danach  zu  fragen,  daß  er  als  Aufsichtsratsmitglied  der  Ilamburg- 
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Amerika  Linie  immerhin  gewisse  Rücksichten  zu  nehmen  hat,  benutzt  er  die 
erste  Gelegenheit,  um  eine  Konkurrenzlinie  nach  Südamerika  zu  eröffnen. 

Aber  das  allzu  forsche  Vorgehen  von  Stinnes  erregt  sehr  bald  bei  den  alten 
Hamburger  Reedern  heftigen  Unwillen.  Man  fürchtet,  zumal  nach  dem  Tode 
von  Albert  Ballin,  dem  überragenden  Leiter  der  Hapag,  daß  keine  Persönlich¬ 
keit  mehr  da  ist,  die  es  an  Kraft  und  Geschicklichkeit  mit  Stinnes  aufnehmen 
würde;  dieser  Mülheimer  Schwerindustrielle  könnte  ihnen  über  den  Kopf 
wachsen  und  ihre  gefestigten  Traditionen  zerstören.  Aber  auch  der  neue 
Bundesgenosse  der  Hapag,  die  amerikanische  Harriman-Gruppe,  bedankt 
sich  für  einen  Gegenspieler  wie  Hugo  Stinnes.  So  ereignet  sich  in  der  General¬ 
versammlung  der  Hapag  am  29.  April  1921  etwas  Ungewöhnliches:  der  Vor¬ 
sitzende,  der  Bankier  Max  von  Schinckel,  gibt  die  Erklärung  ab,  die  Verwaltung 
könne  die  Wiederwahl  von  Hugo  Stinnes  als  Aufsichtsratsmitglied  nicht 
empfehlen,  und  dementsprechend  wird  Hugo  Stinnes  nicht  wiedergewählt. 
Stinnes  bleibt  nach  diesem  offenkundigen  Mißerfolg  nichts  anderes  übrig, 
als  die  Beziehungen  zur  Hamburg-Amerika  Linie  zu  lösen,  seine  Beteiligungen 
an  der  Wörmann-  und  der  Deutsch-Oslafrika-Linie  abzugeben,  während  auf  der 
anderen  Seite  der  Generaldirektor  der  Hapag,  Dr.  Cuno,  aus  der  Stinnesschen 
„Mitgard“  Deutschen  Seeverkehrs-A.-G.  ausscheidet. 

Eine  Weile  heißt  es  zwar,  Stinnes  beabsichtige  aus  Ärger  über  das  Ham¬ 
burger  Fiasko,  durch  billigere  Frachtsätze  die  großen  Schiffahrtsgesellschaften 
niederzukonkurrieren  oder  zum  Nachgeben  zu  zwingen.  Aber  auf  dieses  kost¬ 
spielige  und  riskante  Geschäft  läßt  Stinnes  sich  klugerweise  doch  nicht  ein, 
sondern  versucht,  was  ihm  in  Hamburg  mißglückt  ist,  in  Bremen  zu  erreichen. 
Da  er  auch  dort  im  Verhandlungswege  keinen  Einfluß  auf  die  Großschiffahrt 
erhält,  kauft  er  ein  großes  Aktienpaket  des  Norddeutschen  Lloyd  auf  und 
beansprucht,  gestützt  darauf,  einen  Posten  im  Aufsichtsrat.  Doch  alle  Be¬ 
mühungen  helfen  nichts;  auch  in  Bremen  schreckt  man  vor  einem  allzu  engen 
Bündnis  mit  Hugo  Stinnes  zurück.  Er  muß  sich  fortan  auf  das  halbe  Dutzend 
kleinerer  Schiffahrtsgesellschaften  und  Werften  beschränken,  die  er  nach  und 
nach  an  sich  gebracht  hat.  Er  baut  seine  Flotte,  die  stolz  unter  dem  Namen 
„Hugo-Stinnes-Linien“  fährt  und  in  allen  großen  Häfen  die  Stinnesschen 
Hausfarben,  die  gekreuzten  Bergwerkshämmer  auf  schwarz-weiß-rotem  Grunde 
mit  den  Initialen  „H.  St.“,  zeigt,  beträchtlich  aus,  bringt  es  auf  120000 
Tonnen,  aber  eine  entscheidende  Macht  in  der  deutschen  Seeschiffahrt  hat  er 
damit  nicht  erringen  können. 


Der  Angriff  auf  die  Reichsbahn 

Näher  dem  Ziel,  wenn  auch  nur  einen  Augenblick,  ist  er  bei  seinen  Bemühun¬ 
gen,  die  Transportmittel  zu  Lande,  vor  allem  die  deutsche  Reichseisenbahn, 
unter  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Die  Durchführung  dieses  gigantischen 
Planes  wird  mit  allen  Finessen  eingeleitet.  .Zur  Vorbereitung  dient  ein  wahres 
Trommelfeuer  der  von  Stinnes  geleiteten  Presse.  Hugo  Stinnes  hat  nämlich 
bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1920  aus  dem  Nachlaß  des  Verlegers  Reimar 
Hobbing  die  Norddeutsche  Buchdruckerei  und  Verlagsanstalt  und  damit  das 
alte  offiziöse  Blatt  der  Reichsregierung  und  der  preußischen  Regierung,  die 
„Deutsche  Allgemeine  Zeitung“  (die  frühere  „Norddeutsche  Allgemeine  Zei¬ 
tung“),  gekauft.  In  diesem  Organ,  das  im  Gegensatz  zur  Stinnes-Flotte  nach 
außen  hin  nicht  die  Stinnesschen  Hausfarben  zeigt  und  sogar  noch  eine  Zeit¬ 
lang  die  Regierungssubventionen  weiterbezieht,  eröffnet  nun  Stinnes  einen 
wilden  Kampf  gegen  die  „Unwirtschaftlichkeit“  der  Reichseisenbahn.  Der 
Staat,  ist  der  immer  wiederkehrende  Refrain,  arbeitet  unrentabel:  folglich 
muß  die  Eisenbahn  den  erfahrenen  und  erfolgreichen  Männern  der  Privatwirt¬ 
schaft,  also  in  erster  Linie  den  Großindustriellen,  übergeben  werden.  Das 
Stinnessche  Hausblatt  wird  in  dieser  Forderung  von  einem  ganzen  Chor  anderer 
Presseorgane  unterstützt,  die  mit  Stinnes  durch  seine  Beziehungen  zu  dem 
früheren  Krupp-Direktor  und  Organisator  der  Rechtspresse,  Hugenberg,  finan¬ 
ziell  in  Verbindung  stehen. 

So  ist  das  Terrain  zu  einem  Handstreich  auf  den  wertvollsten  Besitz  des 
Reiches  sturmreif  gemacht,  als  die  Reichsregierung  infolge  der  Reparations¬ 
zahlungen  in  eine  schwere  Finanzkrise  gerät.  Da  man  sich  die  erforderlichen 
Devisen  bei  dem  geltenden  Steuersystem  nicht  beschaffen  kann,  ohne  die 
Währung  vollkommen  zu  ruinieren,  wird  von  verschiedenen  Seiten  der  Vor¬ 
schlag  gemacht,  die  Regierung  soll  zehn  oder  zwanzig  Prozent  des  Sachwert¬ 
besitzes  der  Industrie,  der  Landwirtschaft,  der  Banken  und  des  Handels  mit 
Beschlag  belegen,  um  daraus  die  Reparationsverpflichtungen  zu  erfüllen. 

Die  Situation  ist  für  die  Kriegs-  und  Inflationsgewinnler  bedrohlicher 
als  alle  Sozialisierungspläne,  die  ja  auf  dem  Papier  stehengeblieben  sind.  Da 
kommt  die  Großindustrie  mit  einem  Gegenvorschlag.  Sie  erklärt  sich  bereit, 
dem  Reich  zur  Erfüllung  der  Reparationen  eine  Milliarde  Goldmark  vorzu¬ 
schießen  —  statt  einer  Steuer  also  eine  Anleihe  des  Reiches  bei  der  mächtigsten 
Kapitalgruppe.  In  der  Regierung  ist  man  schon  geneigt,  das  Angebot  anzu¬ 
nehmen.  Da  stellt  die  Industrie,  unter  Führung  von  Hugo  Stinnes,  für  ihre 
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Goldmilliarde  eine  Bedingung:  als  Gegenleistung  oder  vielmehr,  um  das  Reich 
von  einer  peinlichen  Last,  der  es  sich  nicht  gewachsen  zeigt,  zu  befreien,  wird 
verlangt,  daß  die  Eisenbahn  den  „erwerbenden  Ständen“,  vor  allem  der  Indu¬ 
strie  übereignet  wird. 

Dieser  allzu  durchsichtige  Versuch,  die  Not  des  Reiches  zu  einem  Privat¬ 
geschäft  von  größten  Ausmaßen  auszunutzen  —  der  Wert  der  Reichsbahn 
wurde  vor  dem  Kriege  von  Helfferich  auf  20  Milliarden  Goldmark  geschätzt, 
und  der  Reingewinn  belief  sich  jährlich  auf  eine  Milliarde  Goldmark  — ,  erregt 
in  der  gesamten  Öffentlichkeit  und  sogar  bei  den  engeren  politischen  Freunden 
des  inzwischen  auch  zum  Reichstagsabgeordneten  avancierten  Hugo  Stinnes 
heftigsten  Widerspruch.  Auch  die  Regierung  lehnt,  trotz  allen  Finanznöten,  das 
Stinnessche  Projekt  ab,  und  damit  ist  der  kühnste,  aber  zugleich  auch  der 
plumpste  Plan,  den  Hugo  Stinnes  je  verfolgt  hat,  gescheitert. 


Stinnes  kauft  alles 

Seine  Hoffnung,  der  Beherrscher  des  gesamten  deutschen  Verkehrswesens  zu 
werden,  ist  also  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Aber  auf  vielerlei  Weise  hält 
sich  Stinnes  schadlos.  An  Stelle  der  ganz  großen  Objekte  hält  er  sich  nun  an 
die  kleineren,  kauft  diese  aber  in  solchen  Massen  auf,  daß  dadurch  doch  ein 
Riesenreich  zustande  kommt.  Ein  bestimmter  Plan  wohnt  diesen  Aufkäufen  in 
den  meisten  Fällen  nicht  inne.  Stinnes  kauft,  was  es  gerade  billig  und  vor  allem, 
was  es  auf  Kredit  zu  kaufen  gibt.  Ein  Wort,  das  Albert  Ballin  Jahre  zuvor  über 
den  „Kaufmann  aus  Mülheim“  geprägt  hat,  bestätigt  sich  jetzt  in  erschrecken¬ 
der  Weise:  „Wie  manche  Kinder  keinen  Tortenrest,  manche  Männer  keine 
hübsche  Frau  stehen  lassen  können,  so  kann  Stinnes  kein  Geschäft  stehen  lassen; 
jedes,  auch  wenn  es  einem  anderen  gehört,  will  er  möglichst  billig  mit¬ 
nehmen1).“ 

Keine  Branche  entgeht  dem  Stinnesschen  Expansionsdrang.  Ob  es  sich  um 
Hochofenwerke  oder  um  Ölanlagen,  um  Zeitungsunternehmungen  oder  um 
Zuckerraffinerien,  um  Schmirgelwerke  oder  Margarinefabriken,  um  Rittergüter 
oder  Filmunternehmungen,  um  Lohgerbereien  oder  Zigarettenfabriken  handelt, 
ist  einerlei.  Wenn  Stinnes  sich  anfangs  noch  darum  bemühen  muß,  günstige 
Käufe  ausfindig  zu  machen,  so  fliegen  sie  ihm  später  zu.  Wo  es  etwas  zu  ver- 

*)  Maximilian  Harden,  „Köpfe",  IV.  Teil,  Berlin  1924,  Seite  4a5. 
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kaufen  gibt,  wird  es  zunächst  einmal  Stinnes  angeboten,  denn  Stinnes,  das  weiß 
man,  hat  für  alles  Interesse. 

Dabei  ist  er  in  der  Auswahl  der  Vermittler  und  auch  der  Verkäufer,  selbst 
bei  großen  Geschäften,  nicht  gerade  wählerisch.  Eine  der  wichtigsten  Er¬ 
werbungen  in  der  Inflationszeit,  ein  Aktienpaket  der  Berliner  Handelsgesell¬ 
schaft,  übernimmt  er  aus  der  Hand  eines  mehr  als  zweifelhaften  rumänischen 
Spekulanten.  Auch  hier  wieder  erscheint  der  Kaufpreis  denen,  die  noch  immer 
nicht  gelernt  haben,  in  Goldmark  zu  rechnen,  übertrieben  hoch.  In  Wirklich¬ 
keit  hat  Stinnes  dabei  ein  glänzendes  Geschäft  gemacht.  Für  ein  Objekt,  das 
die  Börse  vor  dem  Kriege  mit  5o  Millionen  Goldmark  bewertete  und  das  selbst 
in  der  Zeit  der  schlechtesten  Kurse,  unmittelbar  nach  der  Stabilisierung,  schon 
wieder  mit  io  Millionen  Goldmark  bewertet  wurde,  hat  er  anderthalb  Mil¬ 
lionen  Goldmark  gezahlt. 

Stinnes  kauft  aber  durchaus  nicht  nur  in  Papiermark,  er  erwirbt  auch  eine 
große  Beihe  von  industriellen  Anlagen  und  Handelsunternehmungen  im  Aus¬ 
land,  die  mit  Devisen  bezahlt  werden  müssen.  Die  Frage,  woher  Stinnes  die  De¬ 
visen  hat,  zu  einer  Zeit,  wo  jeder  Dollar  in  Deutschland  eine  Kostbarkeit  ist, 
läßt  sich  unschwer  beantworten:  Hugo  Stinnes  ist  der  weitaus  größte  deutsche 
Importeur  und  Exporteur.  Allein  das  Hamburger  Überseegeschäft  führt  im 
Jahr  für  fünf  Millionen  Pfund  Sterling  Waren  ein,  und  nicht  viel  geringer  ist 
die  Ausfuhr,  die  durch  die  Stinnesschen  Bureaus  bewältigt  wird.  Für  einen  Kauf¬ 
mann  von  solchen  Biesenumsätzen  gelten  selbstverständlich  nicht  die  Devisen¬ 
verordnungen,  die  in  den  Inflationsjahren  zu  Dutzenden  erlassen  werden,  um 
die  Mark  vor  dem  völligen  Absinken  zu  bewahren.  Der  Großeinkäufer  Hugo 
Stinnes  genießt  vollkommene  Devisenfreiheit;  er  braucht  die  ausländischen 
Valuten,  die  täglich  bei  ihm  eingehen,  nicht  an  die  staatlichen  Kassen  abzu-» 
liefern,  sondern  kann  frei  darüber  verfügen  und  praktisch  auch  Papiermark  in 
Devisen  Umtauschen,  wie  es  ihm  behagt. 

Auf  diese  Weise  ist  er  imstande,  nach  und  nach  in  aller  Herren  Ländern  Er¬ 
werbungen  vorzunehmen.  Nach  einer  Aufstellung  aus  der  Stabilisierungszeit, 
kurz  vor  Hugo  Stinnes  Tode,  umfaßt  sein  Auslandsbesitz  572  Anlagen  der  ver¬ 
schiedensten  Branchen;  davon  89  in  Österreich,  35  in  der  Tschechoslowakei, 
29  in  Ungarn,  47  auf  dem  Balkan,  19  in  Rußland,  4i  in  Polen  und  Danzig, 
4o  in  den  Baltischen  Randstaaten,  43  in  Skandinavien,  12  in  England,  3i  in 
Holland,  17  in  Belgien  und  Luxemburg,  20  in  Frankreich,  17  in  der  Schweiz, 
3i  in  Italien,  3  in  Spanien,  8  in  Portugal,  7  in  Nordamerika,  48  in  Mittel-  und 


Südamerika,  4  in  Japan,  5  in  China,  io  auf  den  Inseln  des  Indischen  Ozeans 
und  der  Südsee,  8  in  Vorderasien  und  Persien  und  6  in  Afrika1). 


Wie  das  Weltreich  regiert  wird 

So  sieht,  in  groben  Umrissen,  das  Stinnessche  Weltreich  aus,  zu  einer  Zeit, 
wo  in  Deutschland  breiteste  Schichten  der  Bevölkerung  bis  aufs  letzte  ausge¬ 
powert  sind  und  Millionen  von  Menschen  effektiv  nicht  wissen,  wie  sie  den  Tag 
überleben  sollen.  Kein  Wunder,  daß  sich  um  Hugo  Stinnes  ein  ganzer  Mythos 
bildet,  daß  man  ihm  alles  zutraut  und  alles  zuschreibt,  politisch  und  wirtschaft¬ 
lich,  viel  mehr  noch,  als  er  wirklich  beherrscht  und  beeinflußt.  Ein  paar  hun¬ 
dert  Millionen  nur  soll  Stinnes  besitzen,  behaupten  die,  die  korrekter  zu  rechnen 
gewohnt  sind?  Sicherlich  werden  es  ein  paar  Goldmilliarden  sein. 

Aber  dann  taucht  doch  auch  der  Zweifel  auf :  wie  kann  ein  Einzelner  solch 
ein  Reich  noch  übersehen  und  dirigieren?  Man  weiß:  die  Arbeitskraft  dieses 
Mannes  ist  ungeheuerlich.  Vom  frühen  Morgen  bis  spät  in  die  Nacht  hinein 
ist  Stinnes  geschäftlich  tätig,  ein  anderes  Interesse  kennt  er  nicht.  Er  arbeitet 
mit  einem  Heer  von  Direktoren  und  Subdirektoren,  die  ihm  jeden  Morgen,  wie 
einem  Feldherrn,  Bericht  erstatten  müssen  und  seine  Direktiven  empfangen. 
Er  hat  ein  paar  Zentralen  eingerichtet,  die  selbst  schon  wieder  ganze  König¬ 
reiche  unter  sich  haben. 

Stinnes  bemüht  sich  auch,  in  seinem  eigenen  Bereich  organisatorisch  zu¬ 
sammenzufassen,  was  sich  sinnvoll  vereinigen  läßt.  Wenn  auch  die  einzelnen 
Käufe  noch  so  imorganisch  und  regellos  erfolgt  sind:  aus  der  Fülle  der  Er¬ 
werbungen  schälen  sich  ganz  von  selbst  gewisse  Gruppen  heraus.  So  bringt  er 
die  ausgedehnten  Braunkohlen-  und  Ölbesitzungen,  die  er  nach  und  nach  er¬ 
worben  hat,  unter  einen  Hut,  indem  er  die  große  A.  Riebecksche  Montangesell¬ 
schaft  unter  dem  Namen  Hugo  Stinnes-Riebeck-Montan-  und  ölwerke  A.-G. 
zur  Dachgesellschaft  seines  Petroleumtrusts  macht.  Auch  seine  Papier-  und 
Zellulosefabriken  faßt  er  einheitlich  in  der  Koholyt-Aktiengesellschaft  zu¬ 
sammen.  Auf  diesem  Gebiet  besitzt  er  lückenlos  alles,  vom  Rohstoff,  dem 
Holz  seiner  Waldungen,  bis  zum  Fertigfabrikat,  den  Zeitungen.  Freilich  ist 
das  bedruckte  Zeitungspapier,  das  er  in  die  Welt  hinausschickt,  nicht  nur  das 


1)  Ufermann  und  Hüglin,  „Stinnes  und  seine  Konzerne",  Berlin  1924,  Seite  79. 
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letzte  Glied  in  der  Kette  seines  Holz-  und  Papiertrusts,  sondern  es  dient  zugleich 
als  Propagandamaschine  für  seinen  gesamten  Konzern,  und  deshalb  läßt  sich 
Stinnes  seine  Zeitungsbetriebe  auch  manche  Million  kosten. 

Andere  Gesellschaften  wieder,  wie  die  Alpine  Montangesellschaft,  deren 
Aktienmehrheit  Stinnes  zusammen  mit  dem  Österreicher  Castiglioni  besitzt, 
gliedert  er  seinem  Elektromontan-Trust  an.  Aber  alle  diese  Versuche,  aus  dem 
Sammelsurium  seines  Konzerns  einen  geordneten,  organisch  durchgebildeten 
Wirtschaftsbau  zu  errichten,  kommen  über  Ansätze  nicht  hinaus.  Voraus¬ 
setzung  zum  Gelingen  wäre  ein  radikaler  Abbau  alles  Unnötigen.  Doch  dazu 
kann  sich  Hugo  Stinnes  nicht  entschließen.  So  bleibt  nur  übrig,  aus  dem 
Mangel  an  Selbstbeschränkung  eine  Tugend  zu  machen  und  mit  der  utopischen 
Idee  eines  Universaltrusts  zu  spielen:  eines  Wirtschaftsreiches,  wo  alles  in 
eigener  Regie  betrieben  wird,  wo  nicht  nur  mit  Stinnesscher  Kohle  Stinnessche 
Fabriken  und  mit  Stinnesschem  öl  Stinnessche  Dampfer  geheizt  werden,  son¬ 
dern  wo  man  auch  im  Stinnesschen  Hotel  Stinnessche  Zigaretten  rauchen  kann. 

Also  hat  doch  der  Stinnes-Mythos  einen  wahren  Kern.  Mag  Hugo  Stinnes 
selbst  auch  davon  durchdrungen  sein,  daß  alle  seine  Aufkäufe  im  In¬ 
land  und  namentlich  seine  Auslandserwerbungen  nicht  nur  ihm  selbst  und 
seiner  Familie  zugute  kommen,  sondern  dem  deutschen  Volke,  mag  er  sich  auch 
noch  so  sehr  als  Pionier  der  deutschen  Wirtschaft  fühlen,  wenn  er  mit  seinen 
Inflationsgewinnen  Ölfelder  in  Südamerika  oder  Plantagen  in  Niederländisch- 
Indien  erwirbt:  im  Grunde  genommen  ist  seine  Tätigkeit  unproduktiv.  Er 
schafft  nicht  neue  Werte,  sondern  rafft  nur  Bestehendes  zusammen,  reißt  an 
sich,  was  bisher  andere  besessen  haben.  Die  Eroberungen  im  Auslande  müssen 
mit  immer  neuen  Markkatastrophen  erkauft  werden,  die  dem  ausländischen 
Kapital  Gelegenheit  geben,  mit  minimalen  Dollarbeträgen  wertvollsten  Sach- 
besitz  in  Deutschland  aufzukaufen. 


Ruhrbesetzung  —  das  kleinere  Übel 

Hugo  Stinnes  gilt  draußen  als  die  Verkörperung  eines  Deutschland,  das 
zwar  reich  genug  ist,  um  auch  im  Auslande  große  Erwerbungen  vorzunehmen, 
aber  sich  für  unfähig  erklärt,  seine  Reparationsverpflichtungen  zu  erfüllen. 
Jede  Vermehrung  des  Stinnesschen  Weltreiches  leitet  neues  Wasser  auf  die 
Mühlen  der  französischen  Nationalisten.  Und  Stinnes,  der  kluge  Geschäfts¬ 
mann,  ist  noch  unbesonnen  genug,  die  Wirkungen  seiner  Taten  durch  aggressive 
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Reden  gegen  die  Erfüllungspolitik  der  Regierung  zu  unterstreichen.  Wenige 
Monate  vor  Rathenaus  Ermordung  wirft  er  dem  eben  zum  Außenminister 
ernannten  Walter  Rathenau  vor,  der  von  ihm  in  Wiesbaden  mit  dem  französi¬ 
schen  Minister  Loucheur  abgeschlossene  Sachlieferungsvertrag,  das  erste  Ab¬ 
kommen  nach  dem  Kriege,  bei  dem  Deutsche  und  Franzosen  einigermaßen 
gleichberechtigt  miteinander  verhandelten,  sei  „kein  Vertrag,  sondern  eine 
gefährliche  Option  zugunsten  Frankreichs1)“;  was  Hugo  Stinnes  aber  nicht 
hindert,  einige  Monate  später  mit  dem  französischen  Marquis  de  Lubersac  auf 
Reparationskonto,  also  auf  Kosten  des  Reiches,  den  ersten  Sachlieferungs¬ 
vertrag  im  Werte  von  1 5oo  Millionen  Goldmark  abzuschließen,  wobei  sich 
Stinnes  eine  Provision  von  90  Millionen  Goldmark  ausbedingt. 

Ähnlich  ist  es  mit  der  Ruhrbesetzung:  „Ich  muß  betonen,“  erklärt  er  im  Juni 
1922  auf  einer  Tagung  nordwestdeutscher  Wirtschaftsvertretungen,  „die  Ge¬ 
fahr,  daß  noch  mehr  deutsches  Land  besetzt  wird,  halte  ich  für  ein  geringeres 
Übel.  Eine  weitere  Besetzung  würde  den  Franzosen  zeigen,  daß  sie  damit  nichts 
erreichen,  sondern  daß  sie  nur  erhöhte  Unkosten  verursacht,  und  daß  sie  kein 
Geld  bekommen.  Man  darf  also  nur  endgültige  Lösungen  treffen,  und  wir 
müssen  darauf  dringen,  daß  die  Quacksalberei  mit  unerträglichen  Mitteln  end¬ 
lich  einmal  aufhören  muß2).“  Als  dann  ein  Jahr  später  die  Ruhrbesetzung  Tat¬ 
sache  geworden  ist,  die  zwar  den  Franzosen  nicht  allzuviel  Geld,  aber  der  deut¬ 
schen  Währung  und  fast  auch  dem  Deutschen  Reich  den  völligen  Ruin  gebracht 
hat,  ist  Hugo  Stinnes  wiederum  der  erste,  der  den  französischen  General  De- 
goutte  um  die  Genehmigung  bittet,  daß  die  Arbeitszeit  der  deutschen  Berg¬ 
leute  unter  Tage  auf  neun  Stunden,  über  Tage  auf  zwölf  Stunden  verlängert 
wird.  Und  gleichzeitig  setzt  Stinnes’  Generaldirektor  Vogler  die  Unterschrift 
unter  die  neuen  Reparationsverträge,  die  dem  Kohlenbergbau  schwerste  Lasten 
auf  erlegen. 

Als  Reparationspolitiker  handelt  Hugo  Stinnes  eben  genau  so  wie  sonst  als 
Geschäftsmann.  Da  er  gewohnt  ist,  seinen  eigenen  Vorteil  stets  mit  dem  Vorteil 
für  die  Allgemeinheit  zu  identifizieren,  so  fragt  er  nur  danach,  was  für  ihn 
als  Unternehmer  in  jeder  Situation  das  Zweckmäßigste  ist.  Möglichste  Aus¬ 
schaltung  des  Staates,  unbeschränkte  wirtschafts-  und  sozialpolitische  Freiheit 
für  die  Großindustriellen,  das  heißt,  für  ihn  selbst:  das  ist  das  A  und  0  seiner 
ganzen  Politik.  Man  braucht  dabei  durchaus  nicht  zu  unterstellen,  daß  es  ihm 

!)  Brief  von  Hugo  Stinnes  an  die  „Frankfurter  Zeitung",  Frankf.  Ztg.  vom  6.  II.  1922. 

2)  „Deutsche  Allgemeine  Zeitung“  vom  9.  IV.  1922. 
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Was  von  dem  Zusammenbruch  dieses 
Weltreichs  der  Familie  Stinnes  übrig¬ 
geblieben  ist:  einige  Bergwerke  an 
der  Ruhr 


Der  Stinnes-Konzern  auf  der  Höhe  seiner  Macht: 
Jeder  Punkt  deutet  eine  der  Unternehmungen  an 

Stinnes, 

der  Riesenkonzern,  ging  an  der  enormen  Anzahl 
völlig  unzusammenhängender  Unternehmungen 
(Schiffahrt,  Papierfabriken,  Bergwerke,  Film¬ 
gesellschaften,  Versicherungsinstitute)  zugrunde 


mit  dem  Interesse  für  das  Gemeinwohl,  das  er  ständig  im  Munde  führt,  nicht 
ernst  sei.  Aber  er  ist  trotz  aller  äußeren  Bescheidenheit  so  von  sich  durch¬ 
drungen,  daß  persönliches  Interesse  und  Staatsinteresse,  Eigennutz  und  Nutzen 
für  die  Allgemeinheit  ihm  ein  und  dasselbe  sind. 


Auf  Kosten  der  Mark 

Auf  einem  Gebiet  wird  es  schwer,  zu  glauben,  daß  der  kluge  Hugo  Stinnes 
den  Unterschied  zwischen  dem  eigenen  Vorteil  und  dem  offenkundigen  Nachteil 
für  die  Allgemeinheit  nicht  gesehen  hat:  nämlich  auf  dem  Gebiet  der  Geld¬ 
entwertung,  über  dessen  Mechanismus  Stinnes  doch  sicher  besser  als  irgend¬ 
ein  anderer  Bescheid  wußte.  Zwar  hat  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  zu  seinem 
Freunde  und  Helfer  Hugenberg  gesagt: 

„Sehen  Sie,  man  hat  doch  nicht  umsonst  sein  ganzes  Leben  geschafft;  man  hat  auch 
nicht  nur  gearbeitet,  um  Geld  zu  verdienen,  und  wenn  es  einem  gelungen  ist,  in  den 
kritischen  Zeiten  Sachwerte  anzuhäufen  und  mit  diesem  Beispiel  vielleicht  auch  anderen 
den  Weg  zu  weisen,  daß  sie  ein  gleiches  taten,  und  damit  einige  feste  Säulen  in  Deutsch¬ 
land  aufrecht  erhielten,  so  hat  man  es  doch  schließlich  deshalb  getan,  um,  wenn  einmal 
die  Zeit  gekommen  ist,  wenn  es  sich  nicht  nur  darum  handelt,  sich  von  denen,  die  nicht 
wissen,  worauf  es  ankommt,  die  Macht  aus  der  Hand  nehmen  zu  lassen,  sondern  wenn 
es  sich  darum  handelt,  auf  der  Grundlage  der  Einheit  des  Reiches  unseren  politischen 
Aufstieg  zu  sichern,  dann  Opfer  bringen  zu  können1)." 

Der  in  geschäftlichen  Dingen  so  scharfe  Logiker  Stinnes  hätte  demnach  gar 
nicht  bemerkt,  daß  die,  wie  er  selbst  meint,  „vorbildliche  Anhäufung  von 
Sachwerten“  gleichzeitig  Tausende  von  anderen  Deutschen  eben  dieser  Sachwerte 
beraubt,  sie  um  ihre  Existenz  und  ihre  Ersparnisse  gebracht  hat?  Wären  wirklich 
alle  dem  Stinnesschen  Beispiel  der  Sachwertanhäufung  oder  auch  nur  der  Be¬ 
wahrung  ihrer  Sachwerte  gefolgt,  nun,  dann  hätten  Hugo  Stinnes  und  die  an¬ 
deren  Inflationsgewinnler  ihre  ungeheuren  Sachwertvermögen  gar  nicht  erst 
zusammenbringen  können.  Hier  sieht  man  an  einem  ganz  krassen  Beispiel, 
wie  der  Egoismus  das  ganze  Wirken  und  Denken  von  Stinnes  beherrscht,  auch 
wenn  er  sich  noch  so  sehr  hinter  patriotischen  Phrasen  verbirgt. 

Hugo  Stinnes,  der  größte  Nutznießer  der  Inflation,  hat  tatsächlich  bis  zu¬ 
letzt,  bis  zur  vollständigen  Entwertung  der  Mark,  alle  Stabilisierungsversuche 
bekämpft,  mit  der  Begründung,  daß  man  „nicht  voreilig“  stabilisieren  und 

l)  „Hugo  Stinnes’  Heimgang“,  Berlin  1924,  Seite  70  (Hugenbergs  Gedächtnisrede  auf  der 
Hauptversammlung  des  Bergbau-Vereins). 


sich  nicht  auf  „halbe  Lösungen"  einlassen  dürfe.  Während  er  dieses  „Alles- 
oder-Nichts“-Prinzip  verkündete,  verdiente  er  selbst  an  der  immer  weiter  fort¬ 
schreitenden  Inflation.  Auch  noch  nach  der  Stillegung  der  Notenpresse  und 
der  Einführung  der  Rentenmark  setzte  Hugo  Stinnes  diesen  Kampf  fort. 
„Hauptsache  war  ihm  stets,  die  Einheit  des  Deutschen  Reiches  aufrechtzuer¬ 
halten",  hat  Hugenberg  in  dem  Nachruf  auf  Stinnes  rühmend  hervorgehoben. 
Aber  von  dem  Reichsbankpräsidenten  Dr.  Schacht  wissen  wir,  daß  Hugo 
Stinnes,  in  den  kritischsten  Augenblicken  für  die  Reichseinheit  im  Rheinland, 
einer  der  Führer  der  Rewegung  war,  die  auf  die  Errichtung  einer  eigenen 
rheinisch-westfälischen  Notenbank  hinzielte,  was  „womöglich  den  Anfang  einer 
Loslösung  des  Rhein-  und  Ruhrgebietes  bedeutet“  hätte1).  Und  als  der  damalige 
Währungskommissar  Dr.  Schacht  in  dem  Bestreben,  die  letzten  Inflations¬ 
möglichkeiten  auszurotten,  die  Einlösung  des  im  besetzten  Gebiet  ausgegebenen 
Notgeldes  durchsetzt,  tritt  Stinnes  —  drei  Monate  vor  seinem  Tode  —  noch 
einmal  in  offene  Rebellion  gegen  den  Staat.  Genau  wie  er  früher  Rathenau 
bekämpft  hat,  so  erklärt  er  jetzt  der  Reichsregierung,  „daß  die  rheinische 
Wirtschaft  es  ablehnen  müsse,  mit  Herrn  Schacht  noch  weiter  zu  verhandeln“. 
Ob  es  um  die  „Hauptsache“  oder  um  Nebensachen,  ob  es  um  die  Reichseinheit 
oder  die  Erhaltung  der  Währung  geht,  um  Reparationen  oder  um  Lohnfragen, 
um  Staatsbetriebe  oder  um  die  Arbeitszeit:  Hugo  Stinnes  erscheint  jeweils  das 
als  richtig  und  gut,  was  für  ihn  als  Privatunternehmer  am  einträglichsten  ist. 


Ein  Arbeitsmensch 

Dieser  maßlos  übersteigerte  Egoismus  hat  selbstverständlich  nichts  zu  tun 
mit  der  banalen  Eigensucht  eines  Menschen,  der  mehr  Geld  zusammenraffen 
will,  um  besser  leben  zu  können.  Über  diesen  primitiven  Anreiz  zum  Gelderwerb 
sind  ja  fast  alle  Großkapitalisten  hinaus.  Für  Hugo  Stinnes  hat  er  niemals 
bestanden.  Denn  der  reichste  Mann  der  Inflationszeit  ist  in  seinen  persön¬ 
lichen  Bedürfnissen  von  fast  übertriebener  Anspruchslosigkeit;  in  der  Kleidung, 
im  Essen,  in  der  Wohnung  stellt  jeder  kleine  Inflationsgewinnler  den  Weltunter¬ 
nehmer  Stinnes  indenSchatten.  Hugo  Stinnes  gönnt  sich  keinen  Luxus,  erkennt 
keine  noblen  Passionen,  er  hat  freilich  auch  für  Kunst  und  für  Wissenschaft,  so¬ 
weit  sie  nicht  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dient,  kein  Verständnis.  Er  bleibt 

1)  Hjalmar  Schacht,  „Die  Stabilisierung  der  Mark“,  Berlin  und  Leipzig  1927,  Seite  78. 
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bis  in  die  Tage  seines  größten  Reichtums  ein  nüchterner  Arbeitsmensch,  der  sich 
in  seinem  Äußeren  in  nichts  von  irgendeinem  Werkmeister  aus  dem  Industrie¬ 
revier  unterscheidet.  Sein  Arbeitstag  beginnt  früh  und  reicht  bis  in  die  späte 
Nacht.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  vergehen  so,  ohne  daß  eine  größere 
Pause  in  der  Jagd  nach  Geld  und  Macht  eingelegt  wird.  Ein  Ruhetag  könnte 
ihn  um  ein  Millionengeschäft  bringen;  das  darf  nicht  sein. 

Und  für  wen  das  alles?  Zunächst  zweifellos  für  seine  Familie.  Walter  Rathe¬ 
nau  —  so  äußerte  sich  Stinnes  einmal  —  fehle  das  letzte  Verantwortungs¬ 
bewußtsein,  weil  er  für  keine  Familie  zu  sorgen  habe.  Eine  merkwürdige  Äuße¬ 
rung  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  Hunderte  von  Millionen  besitzt  und  für 
dessen  Kinder  es  doch  gewiß  keine  Existenzsorgen  gibt.  Aber  Hugo  Stinnes 
ist  es  mit  dieser  Auffassung  völlig  ernst,  denn  aller  Machtdrang  und  aller 
Ehrgeiz  paaren  sich  bei  ihm  mit  der  beinahe  kleinbürgerlich  anmutenden  Art, 
in  der  er  sein  Weltunternehmen  wie  ein  Familiengeschäft  ansieht.  Die  Frau, 
die  Söhne,  die  Töchter,  alle  sind  in  dem  väterlichen  Geschäft  tätig.  Von  klein 
auf  sollen  sie  mithelfen,  mit  zwanzig  Jahren  schon  wird  ihnen  die  Leitung 
großer  Teilbetriebe  anvertraut,  und  es  dient  durchaus  nicht  nur  zur  Deko¬ 
ration,  wenn  auch  die  Kinder  schon  mit  Aufsichtsratsposten  ausgestattet 
werden.  Sie  sollen  arbeiten  und  Geld  verdienen,  wie  es  der  Vater  tut. 

Mitten  in  dieser  Hetzjagd  wirft  ein  lange  verschlepptes  Gallensteinleiden 
Hugo  Stinnes  aufs  Krankenbett.  Die  Operation  kommt  zu  spät.  Am  io.  April 
1924  stirbt  er,  eben  erst  54  Jahre  alt.  Es  ist  der  Zeitpunkt,  wo  in  Deutschland 
die  Stabilisierung  der  Währung  gerade  gegen  die  letzten  Widerstände  den 
Sieg  davongetragen  hat  und  wo  auch  außenpolitisch  das  Schwerste  über¬ 
wunden  ist 


Der  Zusammenbruch 

Wie  weit  Stinnes  in  der  Lage  gewesen  wäre,  in  der  Zeit  der  beginnenden  Kon¬ 
solidierung  seinen  Resitz  und  seine  Macht  zu  erhalten,  kann  niemand  mit 
Sicherheit  sagen.  Der  Tod  kam  eben  noch  zurecht,  um  ihm  ungeschmälert  den 
Ruhm  eines  Weltbeherrschers  zuteil  werden  zu  lassen.  Den  Erben  blieb  die  Last 
und  die  Verantwortung,  ein  Reich  von  solchen  Ausmaßen  unter  veränderten 
Verhältnissen  aufrechtzuerhalten.  Der  Form  nach  war  zwar  die  Frau  Uni¬ 
versalerbin  geworden,  wahrscheinlich  nur,  weil  bei  dieser  Art  des  Testaments 
die  Familie  Stinnes  der  Erbschaftssteuer  entging.  Tatsächlich  nahmen  alle 
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Kinder,  wie  sie  es  der  Vater  gelehrt  hatte,  aktiv  an  der  Verwaltung  des  Erbes 
teil.  Der  älteste  Sohn,  Dr.  Edmund  Stinnes,  leitete  nun  allein  das  Berliner 
Haus,  aus  dem  noch,  kurz  vor  dem  Tode  des  alten  Stinnes,  einer  seiner 
tüchtigsten  Helfer,  der  Generaldirektor  Minoux,  ausgetreten  war.  In  Hamburg 
regierte  der  zweite  Sohn,  der  in  seiner  sehr  nüchternen,  geschäftstüchtigen 
Art  dem  Vater  am  ähnlichsten  ist.  Bald  siedelte  er  jedoch  zu  seiner  Mutter  nach 
Mülheim  über,  um  von  dort  aus  das  Oberkommando  über  das  gesamte  Erbe 
zu  führen. 

Zunächst  sind  nach  außen  hin  größere  Veränderungen  nicht  erkennbar.  Die 
Erben  von  Stinnes  scheinen  alle  wirtschaftlichen  Gesetze  über  den  Haufen 
zu  werfen.  Anstatt  den  Konzern  möglichst  straff  zusammenzufassen  und 
alle  nicht  recht  hinzugehörigen  Betriebe  abzustoßen,  um  rationeller  und  ren¬ 
tabler  arbeiten  zu  können,  kommen  immer  noch  neue  Sachwerte  hinzu.  Wohin 
soll  das  führen?  Welches  Betriebskapital  soll  ausreichen,  um  die  Hunderte  von 
Fabriken  und  Bergwerken  der  Stinnesschen  Erben  in  einer  Zeit  größter  Kredit¬ 
not  und  wahnsinnigster  Zinssätze  in  Gang  zu  halten?  An  der  Börse  erzählt  man 
sich,  trotz  der  äußerlich  immer  noch  glänzenden  Fassade  des  Stinnes-Kon- 
zerns  gebe  es  im  Innern  schon  Streit  und  Schwierigkeiten.  Auch  die  Banken 
wollen  den  Brüdern  Stinnes  nicht  mehr  unbedenklich  Gefolgschaft  leisten. 
Aber  noch  wagt  niemand,  derartiges  laut  zu  sagen,  denn  noch  immer  bedeutet 
der  Name  Stinnes  Deutschlands  größte  Industrie-  und  Kapitalmacht. 

So  kommt  es  selbst  den  Wirtschaftskreisen  völlig  überraschend,  als  Ende 
Mai  1925  Edmund  Stinnes  seinen  Austritt  aus  der  Leitung  des  Stinnes-Kon- 
zerns  bekanntgibt.  Anfangs  vermutet  man  noch  —  und  die  Nächstbeteiligten 
suchen  diese  Erklärung  aufrechtzuerhalten  — ,  es  handle  sich  lediglich  um  eine 
Familienauseinandersetzung.  Man  weiß,  Edmund,  der  Älteste,  hat  noch  andere 
als  nur  geschäftliche  Interessen,  er  ist  ein  leicht  empfindlicher  Mensch,  der  mit 
seinem  jüngeren  Bruder,  dem  „Nur“-Geschäftsmann,  nicht  eben  gut  Zu¬ 
sammenarbeiten  mag. 

Acht  Tage  später  stellt  sich  heraus,  daß  das  Ausscheiden  von  Edmund 
Stinnes  mehr  ist  als  die  Folge  eines  häuslichen  Zwists:  es  ist  der  Anfang  vom 
Ende.  Im  Reichsbankdirektorium  in  Berlin  sind  unter  dem  Vorsitz  von 
Dr.  Schacht  bereits  die  leitenden  Direktoren  der  Großbanken  und  die  führenden 
Bankiers  versammelt,  um  darüber  zu  beraten,  was  aus  Stinnes  werden  soll. 
Denn  wenn  man  auch  noch  nicht  weiß,  wie  hoch  die  Verschuldung  deis 
Stinnes-Konzerns  ist,  so  viel  steht  doch  fest,  daß  bereits  ein  Jahr  nach  dem 
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Tode  des  alten  Hugo  Stinnes  sein  Konzern  vollkommen  festgefahren  ist.  Die 
Verpflichtungen  bei  den  befreundeten  Banken  sind  gewaltig  angewachsen.  Die 
Reichsbank  hält  sich  nicht  mehr  für  befugt,  weitere  Kredite  herzugeben,  aus¬ 
ländische  Gelder  stehen  auch  nicht  zur  Verfügung.  Vielleicht  wäre  es  trotz 
alledem  noch  eine  Weile  weitergegangen,  hätte  nicht  der  junge  Hugo  Stinnes 
durch  seine  schroffe  Art  auch  persönlich  den  Unwillen  der  führenden  Finanziers 
erregt. 

Die  Bankgewaltigen,  die  über  Stinnes  zu  Rate  und  zugleich  zu  Gericht  sitzen, 
haben  die  schwere  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  was  aus  dem  größten 
deutschen  Industriekomplex  werden  soll:  Sanierung  oder  Auflösung,  das  ist 
die  Frage.  Man  glaubt  anfangs  noch  oder  will  es  wenigstens  die  Öffentlichkeit 
glauben  machen,  daß  der  Kern  des  Stinnes-Konzerns  sich  wird  erhalten 
lassen  und  die  Abstoßung  der  vielen  unorganischen  Anhängsel  genügen  wird, 
um  die  Schulden  abzudecken.  Um  die  Betriebe  nicht  stillegen  zu  müssen  und 
Hunderttausende  von  Arbeitern  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  erklären  sich  die 
Banken  bereit,  freilich  zu  recht  beträchtlichen  Zinsen  und  Provisionssätzen, 
4o  Millionen  Mark  zur  Abwicklung  der  laufenden  Schulden  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  die  5o  Millionen,  die  ihnen  der  Stinnes-Konzern  ohnehin  schon 
schuldet,  auf  sechs  Monate  zu  verlängern.  90  Millionen  also  sollen  zur  Stützung 
aufgewandt  werden. 

Aber  sehr  bald  zeigt  sich,  daß  diese  Summe  auch  nicht  entfernt  ausb 
reicht,  um  alle  die  Schulden,  die  die  Brüder  Stinnes  gemacht  haben,  zu  be¬ 
gleichen.  In  dem  Berliner  Stinnes-Haus  ist  ein  Verlust  von  3o  Millionen  ent¬ 
standen;  bei  dem  Hamburger  Exportgeschäft  stellt  sich  ein  Defizit  von 
60  Millionen  heraus;  immer  neue  Gläubiger  melden  sich.  Aus  den  90  Millionen 
werden  180  Millionen  Schulden,  und  da  bei  dem  niedrigen  Stand  aller  Aktien 
die  gesamten  Aktivwerte  wohl  nicht  höher  als  mit  200  Millionen  Mark  anzusetzen 
sind,  bleibt  keine  andere  Möglichkeit,  als  reinen  Tisch  zu  machen  und  den 
Stinnes-Konzern  zur  Liquidation  zu  bringen. 


Ausverkauf 

Die  Entwicklung  will  es,  daß  die  Darmstädter  und  Nationalbank,  mit  der  im 
Bunde  zwanzig  Jahre  zuvor  der  verstorbene  Hugo  Stinnes  sein  erstes  großes 
Geschäft,  die  Sanierung  von  Deutsch-Luxemburg,  vornahm,  jetzt  die  Stinnes- 
Liquidation  durchzuführen  hat.  Jacob  Goldschmidt,  der  leitende  Direktor  der 
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Darmstädter  und  Nationalbank,  der  in  dem  Exekutivkomitee  der  Banken  den 
Vorsitz  führt,  geht  trotz  allen  Widerständen  und  Winkelzügen  der  Brüder 
Stinnes  mit  großer  Entschlossenheit  ans  Werk.  Schon  nach  wenigen  Monaten 
ist  der  Ausverkauf  des  Stinnes-Konzerns  in  vollem  Gange. 

Als  einer  der  ersten  Käufer  holt  sich  die  Berliner  Handelsgesellschaft  das 
große  Aktienpaket  wieder,  das  Stinnes  während  der  Inflationszeit  an  sich 
gebracht  hat.  Dann  kommen  die  wertvollen  Vorkriegsbesitzungen  an  die  Reihe: 
die  Stinnessche  Beteiligung  an  der  Deutsch-Luxemburgischen  Bergwerksgesell¬ 
schaft  geht  mit  12,5  Millionen  Mark,  einem  ungewöhnlich  niedrigen  Preise, 
an  ein  englisch-amerikanisches  Konsortium  über.  Von  den  anderen  großen 
Objekten  übernimmt  der  Preußische  Staat  die  Beteiligung  am  Rheinisch- West¬ 
fälischen  Elektrizitätswerk,  während  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  die 
Stammgesellschaft  des  Farben-Trusts,  die  Hand  auf  den  Braunkohlenbesitz  der 
Hugo-Stinnes-Riebeck-Montan-A.-G.  legt,  um  sich  eine  Grundlage  für  die 
Herstellung  von  öl  aus  Kohle  zu  schaffen.  Die  vielen  kleineren  Objekte  werden 
in  alle  Winde  verstreut. 

Wenn  auch  —  mit  Ausnahme  der  Erwerbungen,  die  der  Fiskus  macht  —  die 
Verkaufspreise  bei  der  allgemeinen  Wirtschaftsdepression  verhältnismäßig 
niedrig  sind,  so  sind  doch  nach  drei  Monaten  bereits  65  Millionen  beisammen. 
Nachdem  eine  Hamburger  Firma  auch  noch  die  Reste  des  Stinnesschen  Export¬ 
geschäfts  übernommen  hat,  kann  das  Exekutivkomitee  eine  kleine  Pause  in 
dem  Massenverkauf  einlegen.  Immerhin  bleiben  noch  genug  Werte  übrig,  für 
die  infolge  der  wachsenden  Wirtschaftskrise  ein  angemessener  Preis  nicht  zu 
erzielen  ist.  Vergeblich  sucht  man  die  ausgedehnten  Stinnesschen  Hotel¬ 
besitzungen  loszuschlagen;  auch  der  Verkauf  der  stolzen  Stinnes-Flotte  macht 
erhebliche  Schwierigkeiten,  bis  schließlich  die  Austral-  und  Kosmos-Linien 
die  Stinnes-Dampfer  übernehmen,  um  sie  ein  Jahr  später  zusammen  mit  ihrem 
älteren  Schiffspark  der  Hamburg-Amerika  Linie  zuzuführen.  Die  Stinnes¬ 
schen  Papier-  und  Zellstoff-Interessen  gehen  für  io  Millionen  Mark  in  eng¬ 
lischen  Besitz  über.  Dann  tritt  abermals  eine  Gefechtspause  ein.  Hundert  Mil¬ 
lionen  etwa  sind  nun  abgedeckt,  und  es  kann  als  sicher  gelten,  daß  der  Familie 
Stinnes  die  alten  Familienzechen,  im  wesentlichen  der  Mülheimer  Bergwerks- 
Verein,  erhalten  bleiben  werden,  wenn  auch  vielleicht  in  Gemeinschaft  mit 
Krupp  oder  einem  anderen  Kohleninteressenten. 

Aber  dieser  Plan,  der  den  Stinnesschen  Erben  einen  Vermögensbesitz  von 
2  5  Millionen  Mark  erhalten  hätte,  zerschlägt  sich  wieder,  weil  eine  andere, 
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großzügigere  Kombination  von  Westen  her  auftaucht.  Eines  Tages  wird  die 
Öffentlichkeit  mit  der  Nachricht  überrascht,  der  junge  Hugo  Stinnes  stehe  in 
aussichtsreichen  Verhandlungen  mit  einer,  freilich  nicht  sonderlich  bekannten 
amerikanischen  Bankengruppe  über  eine  Anleihe  von  2  5  Millionen  Dollar. 

Man  ist  ein  wenig  erstaunt.  Woraufhin  soll  nun,  wo  doch  schon  die  wert¬ 
vollsten  Besitzungen  an  den  Mann  gebracht  sind,  dieser  Goldregen  strömen? 
Rechtfertigen  die  Kohlengruben,  die  Hotels  und  was  sonst  noch  an  kleinerem 
Besitz  von  dem  Ausverkauf  übriggeblieben  ist,  solch  ein  Anleiheprojekt,  oder 
gibt  es,  worauf  gelegentlich  schon  Prozesse  im  Ausland  schließen  ließen,  noch 
ausländische  Besitzungen  von  Stinnes,  die  der  allgemeinen  Liquidation  ent¬ 
gangen  sind?  Gleichviel,  die  Amerikaner  sind  optimistischer  als  die  Deutschen, 
sie  bewerten  in  ihrem  Anleiheprospekt  die  Stinnesschen  Kohlenbergwerke  allein 
mit  über  34  Millionen  Dollar,  die  Hotels  mit  10  Millionen  Dollar  und  den  Ge¬ 
samtbesitz  auf  mehr  als  200  Millionen  Mark. 

Der  Name  Stinnes  verfehlt  trotz  allen  Erschütterungen  im  Ausland  seine 
Wirkung  nicht,  und  die  2  5-Millionen-Dollar-Anleihe  wird  von  dem  hoffnungs¬ 
freudigen  amerikanischen  Publikum  gleich  fünfmal  überzeichnet.  Damit  ist 
genug  Geld  da,  um  die  deutschen  Schulden  vollkommen  zu  begleichen.  Anfang 
Dezember  1926  kann  das  Stützungskonsortium  der  Banken  seine  Arbeit  end¬ 
gültig  einstellen,  nachdem  es  in  rigoroser,  aber  doch  sehr  besonnener  Weise, 
ohne  die  Unternehmungen  selbst  empfindlich  zu  berühren,  seine  Aufgabe 
durchgeführt  hat.  Nur  wenige  der  früheren  Stinnes-Gesellschaften  haben  offen 
Konkurs  anmelden  müssen. 

Der  Rest  des  Stinnes-Konzerns  wird  in  zwei  amerikanische  Gesellschaften 
eingebracht,  in  denen  der  Form  nach  zwar  der  junge  Hugo  Stinnes  die  Leitung 
hat,  die  im  wesentlichen  aber  wohl  unter  Kontrolle  der  amerikanischen  Gläu¬ 
biger  stehen.  Auch  damit  hat  der  Familienstreit  im  Hause  Stinnes  noch  kein 
Ende.  Die  feindlichen  Brüder  befehden  sich  noch  immer  innerhalb  und  außer¬ 
halb  Deutschlands.  Ein  Schiedsgericht  unter  dem  Vorsitz  des  Reichsgerichts¬ 
präsidenten  Simons  soll  endgültig  Frieden  schließen. 

Wenn  auch  der  Name  Stinnes  von  Zeit  zu  Zeit  noch  die  Öffentlichkeit 
beschäftigt,  so  ist  es  doch  mit  seiner  Leuchtkraft,  in  Deutschland  wenigstens, 
endgültig  vorbei.  Fragt  man  nach  den  Ursachen,  die  einen  so  schnellen  Abstieg 
der  mächtigsten  deutschen  Unternehmerfamilie  bewirkt  haben,  so  wird  man 
sicherlich  nicht  nur  die  Söhne  für  den  Zusammenbruch  verantwortlich  machen 
können.  Sie  haben  schließlich  nur  die  Prinzipien  verfolgt,  die  ihnen  der  Vater 
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mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  hat.  Von  dem  alten  Hugo  Stinnes  hatten  sie 
den  maßlosen  Expansionsdrang,  die  Herrschsucht,  die  übertriebene  Rührigkeit 
um  jeden  Preis  geerbt. 

Die  größere  Autorität  und  die  überlegene  Klugheit  des  alten  Hugo  Stinnes 
hätte  sein  Werk  wahrscheinlich  vor  einem  so  unrühmlichen  und  raschen  Ende 
bewahrt,  aber  auch  ihm  wäre  es  unmöglich  gewesen,  seinen  Konzern  in  der 
alten  Ausdehnung  in  die  Zeit  der  stabilen  Wirtschaft  hinüberzuretten.  Daß  die 
Söhne  gar  nicht  erst  einen  ernsthaften  Versuch  gemacht  haben,  sich  den  ver¬ 
änderten  Wirtschafts-  und  Währungsverhältnissen  anzupassen  und  durch  eine 
Beschränkung  auf  die  organisch  zusammenhängenden  Unternehmungen  den 
Konzern  über  die  Stabilisierungskrise  hinwegzusteuern,  daß  sie  durch  ihre 
Uneinigkeit  und  durch  ihr  diktatorisches  Gebaren  sich  die  treuesten  Ratgeber 
ihres  Vaters  entfremdet  und  dadurch  ihre  Lage  noch  erschwert  haben,  belastet 
ihr  Schuldkonto  an  dem  Zusammenbruch. 

Das  volkswirtschaftlich  Mißlichste  ist  aber,  daß  aus  allen  Umwälzungen,  die 
der  Stinnes-Konzern  in  seinem  Aufstieg  stärker  als  in  seinem  Niedergang  be¬ 
wirkt  hat,  positive,  schöpferische  Werte  nur  in  geringem  Maße  hervorgegangen 
sind.  Sieht  man  von  der  Begründung  der  Rhein-Elbe-Union  ab,  die  inzwischen 
in  den  Vereinigten  Stahlwerken,  dem  gewaltigen  Trust  der  Ruhrindustrie,  auf¬ 
gegangen  ist,  so  bleibt  von  der  Stinnesschen  Inflations-Herrlichkeit  für  die 
Allgemeinheit  nichts  übrig  als  die  Erinnerung  an  die  traurigste  Periode  der 
deutschen  Wirtschaft  Das  aber  unterscheidet  Stinnes  auch  von  den  kurzlebigen 
Matadoren  der  Gründerjahre,  die  trotz  ihrem  Zusammenbruch  durch  ihre  Eisen¬ 
bahnbauten,  durch  die  Grundsteinlegung  zu  wichtigen  industriellen  und  Finanz¬ 
unternehmungen  doch  etwas  Bleibendes  geschaffen  haben.  Von  Hugo  Stinnes’ 
Wirksamkeit  aber  wissen  wir  heute  schon,  daß  sie  mit  allen  ihren  ungewöhn¬ 
lichen  Erfolgen  nicht  Epoche  gemacht  hat,  sondern  doch  nur  eine  Episode  war. 
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